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Anzeige an die sämmtlichen verehrten Herren 

Mitglieder des Vereins,^ 



MJie Ausdehnung, zu welcher unser Verein in den 
letzten Jahren sich erweitert hat, ist so bedeutend ge- 
worden, dafs die Zahl der wirklichen Mitglieder des- 
selben für das nächste Jahr schon über 600 steigt^ und 
wahrscheinlich in demselben noch höher steigen wird. 
Der achtzehnjährige ununterbrochene Bestand des Insti- 
tutes und die darin ent^yickelte Thätigkeit haben dem- 
selben die Achtung des Inlandes wie des Auslandes 
erworben. Für die Verbreitung der Wissenschaft und 
der Praxis in unserm Fache sind daraus nicht unerheb- 
liche Resultate hervorgegangen, und für die TJnter- 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XVII. Bds. 1. Hft. 1 



2 Vereinszeitung. 

Stützung durch Unglück heimgesuchter CoIIegen und 
würdig ausgedienter Gehülfen hat der Verein m fielen 
dankbaren Herzen ein schönes Denkmal sich gegründet. 
Nur das gemeinsame Streben aller Mitglieder nach 
dem Ziele, welches d^ Verein sich gesetzt, und der 
Eifer und die uneigennützige Hingebung, womit alle 
Beamten der Anstalt in ihren Kreisen wirkten, konnten 
diese erfreulichen Resultate ergeben. Beständig hat 
darin auch das Directorium eine Aufforderung gefunden, 
überall, wo sich Gelegenheit dazu darbot, für das In- 
teresse der Anstalt und den Vorthcil der Mitglieder 
nach Kräften zu streben; es glaubt die Überzeugung 
haben zu können, dafs die G^chichte des Vereins selbst 
dazu den Belag darbietet. 

Bei der grofsen Ausdehnung, welche der Verein in 
den letzten Jähren genommen, mnfste ein Organ, wel- 
ches allen Mitgliedern, ohne Ausnahme, nicht nur die 
wissenschaftlichen Leistungen, sondern auch alle Ver- 
einsangelegenheiten, Bekanntmachungen und Anzeigen 
zur Kunde bringt, für die geregelte Verwaltung ein 
nothwendiges und unabweisbares Bedürfnifs werden, 
ohne welches eine solche, bei dem besten Willen, nicht 
mehr möglich und unsere Kräfte übersteigen würde. 

Mit wahrer Freude kann das Directorium aber jetzt 
den verehrten Herren Mitgliedern anzeigen, dafs, nach- 
dem deren Zahl so aufserordentlich sich vermehrt hat, 
es ihm möglich geworden ist, eine Einrichtung zu tref- 
fen, wodurch ^le wissenschaftlichen Verhandlungen, 
alle Vereinsangelegenheiten, Bekanntmachungen und 
Anzeigen den sämmtlichen Mitgliedern in kürzester 
Frist und auf eine höchst wenig kostende Weise zugehen. 

Diese Einrichtung besteht in Folgendem: Das Ar- 
chiv und die Zeitung wird im nächsten Jahre zu einer 
Zeitschrift vereinigt. 

Die Zeitung bildet unter dem Namen Vereinszei-' 
tusg eine besondere Abtheilung des Archivs, und wird 
von dem Directorio des Yereina redigirt. Sie enthält 
die Vereinsangelegenheiten, die Bekanntmachungen der 
Vereinsbeamte, neue Vorschläge von Mitgliedern, die 
Angelegenheiten der Hagen-Bucholz ^schen Stiftung, 
des Ge&ülfenunterstützungs - Instituts, der T r o m m s - 
dorff-Gehlen-Bucholz 'sehen Stiftung, Nachrichten 
über Medicinalwesen und Medicinalpolizei, über den 
Zustand der Pharmacie im In- und Auslande, über 
andere pharmaceutiache Vereine, Gesellschaften und 
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Lehranstalten, Personalnotizen, Handelsnachrichten, An« 
zeigen über Kaufs- und Verkaufsgegenstände, Dienst- 

Sesuche u. s. w. Allen Mitgliedern des Vereins steht 
ie Zeitung zu Anzeigen der Art unentgeltlich offen. 
In Folge der getroffenen neuen Einrichtung konunen 
alle Anzeigen und Bekanntmachungen in wenig Wochen 
zur Kunde aller 600 Mitglieder des Vereins und über 
dessen Grenzen hinaus. £s ist ersichtlich, dafs allein 
schon hierdurch den Mitgliedern eine treffliche Gelegen- 
heit für Anzeigen mancherlei Gegenstände geboten wird, 
die ihnen von vielem Nutzen sein kann.? 

Die übrigen Abtheilungen des Archivs, was unter 
der bisherigen Redaction seinen Fortgang hat, werden 
ferner der wissenschaftlichen und praktischen Pharmacie 
gewidmet sein, und sind alle Gelehrte und Mitglieder 
freundlichst eingeladen, für diesen Theil des Archivs 
mitzuwirken, wobei noch bemerkt wird, dafs gröfsere 
Abhandlungen anständijg honorirt werden. 

Zur Ausführung der oben beregten Zwecke wird 
die Zeitschrift in monatlichen Heften Seitens des Ver- 
eins allen Mitgliedern zugesandt, die rühmlichst be- 
kannte Hahn sehe Hofbuchhandlun^ in Hannover^ 
welche von 1839 an den Verlag des Arcnivs nach* freund- 
schaftlicher Übereinkunft übernommen, wird jedem der 
Herren Kreisdirectoren die Hefte monatlich in der für 
den Kreis erforderlichen Zahl der Exemplare franco 
zustellen, und die Herren Kreisdirectoren werden sie 
dann prompt den Herren Mitgliedern ihrer Kreise unter 
einfachem Kreuzband und mit dem Vereinsstempel zu- 
senden. 

Zur Ausführung dieser Einrichtung ist nun nöthig, 
den jährlichen Beitrag der Mitglieder von 3% Thaler 
auf 5 Thaler 4 Ggr. zu erhöhen, und sollen dadurch die 
sämmtlichen Kosten der Lesezirkel, der Generalkasse> 
der Unterstützungskasse und des Archivs bestritten 
werden. 

Im Buchhandel wird das Archiv seinen höheren 
Preis behalten, nur die wirklichen Mitglieder des Ver- 
eins erhalten es zu dem im Prospectus .bestimmten so 
unbedeutenden Preise. 

Allein die groDse Zahl der Mitglieder und die TJnr 
eigennützigkeit, mit welcher die Verlagshandlung dem 
Unternehmen zum Besten der Anstalt ihre thätige Mit-» 
Wirkung bot, machten es möglich, diese eben so nütz- 
liche als wahrhaft bedeutende und grollsartige Einrich- 
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4 Verelnszeitnng. 

taug zu treflfen. Wir wollen sie als eine nene Frucht 
des gemeinsamen VVirkens, als einen neuen Beweis be^ 
trachten, was durch vereinte Kräfte gewonnen werden 
kann. In der That erhält dadurch der Verein eine 
feste Basis, ein belebendes und verbindendes Medium, 
was für die ganze Anstalt die wichtigsten und segens* 
reichsten Folgen haben mufs. 

Ein neuer Vortheil, ein neuer'Nutzen ist hierdurch 
an die Mitgliedschaft des Vereins geknüpft, und ist 
dieser Vortneil, dieser Nutzen auch so augenfällig, dafs 
wir gewifs erwarten können, dafs noch viele Collegen 
dadurch bewogen werden, dem Vereine sich anzu- 
schliefsen. 

So weit diese Einrichtung, worüber auch ein aus- 
führlicher und in Bezug auf die Vereinsverhältnisse de- 
taillirter Prospectus allen Mitgliedern ertheilt worden, 
bekannt wurde, hat sie den lebhaftesten Anklang gefunden. 

Mögen alle Mitglieder denn auch hierin einen Beweis 
finden, wie das Directorium unablässig bemühet ist, für 
das Beste der ganzen Anstalt zu sorgen. Wir empfeh- 
len denn diese Angelegenheit allen unsern verehrten 
Collegen. Gemeinsam wollen wir ferner fortarbeiten 
für die schönen Zwecke des Vereins. Gewifs werden 
wir dann einst die Freude haben, uns sagen zu kön- 
nen, das gemeinsame Streben, die gemeinsame Arbeit 
war nicht ohne einigen Erfolg. 

Im December 1838. 

Das Directorium des Vereins. 

E. F. Aschoff. Brandes. DuMenil. Overbeck. 

Wilken. Witting. 



Hohes Wohlwollen für den Verein. 



Des hochverehrten Protectors des Vereins, des 
Herrn Geheimen Staatsministers von Altenstein 
Excellenz ^ haben dem Directorio mittelst gnädigen 
Schreibens, d. d. Berlin den 6. Octbr. 1838, Ihre hohe 
Zufriedenheit mit der Ausbreitung und Vergröfse- 
nmg des Vereins, so wie Ihre hohe Theilnahme mit 
den Bestrebungen der Anstalt zu erkennen gelben, und 
anzuordnen geruhiet, dafs das Archiv von den König- - 
licbea O. MedicinalcoUegien gehalten und von den am 
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Sitze derselben befindlichen BachliLandlangen bezogen 
werde. 

Dem Directorium gereicht es zum Vergnügen, die- 
sen Beweis hohen Wohlwollens für die Anstalt zur 
Kenntnifs der verehrten Herren Mitglieder zu bringen. 



Ehrenschreiben des Apothekervereins in Nord- 
deotschland an den Herrn Hofrath und Professor 

Dn Döbereiner in Jena. 



Hochwohlgeborner 
Insonders hochgeehrter Herr Hofrath und Professor. 

Der Apothekerverein / in Norddeutschland hat^ 
treu seiner Sitte, die Versammlung seiner Stiftungsfeier 
und das darauf folgende Yereinsjahr mit dem Namen 
eines um die Naturwissenschaften und die Pharmacie 
hochverdienten Mannes zu belegen, beschlossen, die 
diesjährige Versammlung und das nächste Vereinsjahr, 
Ihnen zu weihen und mit Ihrem gefeierten Namen zu 
belegen. 

Durchdrungen von Verehrung und Hochachtung 
gegen Sie für Ihre vielen und glänzenden Verdienste 
um Wissenschaft und Leben können die zu der fest^ 
liehen Feier der Stiftung unsers Vereins und Ihrer 
Verdienste heute versammelten Mitglieder der Döberei- 
nerschen Versammlung sich nicht enthalten, eben aus 
dieser Versammlung selbst, hiermit den Ausdruck der 
innigsten Verehrung und der wärmsten Anerkennung 
für Ihr Wirken Ihnen darzubringen. Nehmen Sie 
diese Gesinnungen, so wie den höchsten Ehrenerweis, 
den unsere Anstalt zu geben vermag, gütiff auf. Der 
Meister aller Welten, der aller Kräfte Urquell und 
aller Kräfte Maafs bestimmt, erhalte Sie noch lange, 
lange, damit wir alle fortwährend des Lichtes uns er- 
freuen, womit Sie die Hallen der Wissenschaft stets 
erleuchten. 

Im Namen des Apothekervereins in Norddeutscliland 
ist dieses Ehrenschreiben dem Herrn Hofrath und Pro- 
f essor> Ritter Dr. Döbereiner, votirt worden in der 
Döberein ersehen Versammlung zu Bielefeld, gehalten 
am 10. September 1838» und von den Theilnehmern dieser 
Versammlung unterzeichnet. 

(Folgen die Unterschriften.) 



■\ 
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Dankschreiben Döbereiner's an den Apotheker- 
Verein in Norddeutschland. 



Werlhgeschätzte, 
Hochgeehrte Herren Mitglieder des Apothekervereins 

in Norddeutschland ! 

Ich ersuche hiermit meinen lieben Freund Bran- 
des^ den würdigen und hochverehrten Oberdirector 
Ihres so ausgezeichneten Vereins, den sämmtlichen 
Herren Mitgliedern desselben meinen tiefgefühltesten 
-wärmsten Dank darzubringen für die grofse Ehre, die 
Sie mir erwiesen haben, indem Sie meinem geringen 
Wirken eine Anerkennung schenkten, die ich in ihrem 

fanzen Umfange zu schätzen weils und die stets ein 
iichtpunkt in meinem Leben sein wird. An den so 
bedeutenden Resultaten, welche Ihr schöner Verein ge- 
liefert hat, und fortwährend liefert, nehme ich stets 
den innigsten Antheil. Was Sie, hochverehrte Herren, 
durch diese Anstalt geleistet haben, wird in der Ge« 
schichte der Pharmacie eine inhaltsreiche Stelle ein- 
nehmen. Nur einem so vereinten Streben, wie Ihr 
Verein darbietet, kann Solches gelingen. Möge dieser 
Geist immer auf Ihrem Vereine ruhen, noch viel Treff- 
liches wird dann daraus hervorgehen, und die Wissen- 
schaft dadurch noch vielfach bereichert werden. So 
wünsche ich denn mit ganzem Herzen, dafs Gott, der 
grofse Chemiker der Welten, allen denen, die seine, dieses 
einen Herrn und Meisters, Werke verehren und studi- 
ren, und somit Ihnen allen Glück und Segen verleihen 
wolle. Nehmen Sie Dank und Wunsch freundlich auf! 
Für immer Ihr ergebener Döbereiner. 

Bericht über die Döbereiner sehe Versammlung 

des Apothekervereins in Norddeutschland, 
gehalten im Kreise Bernburg am 31. August 1838. 

Erstattet von Dr. Bl ey, VicedireclordesVicedirectoriumsBernburg. 

Die Feier des diefsjährigen Stiftungsfestes zu Ehren 
des hochverdienten Döbereiner fand zu Bernburg am 
31. August statt« Zu selbiger hatten sich von den Mit- 
gliedern des Kreises eingefunden: Herr College Tuchen 
aus Stafsfurth, Jannasch jun. aus Köthen, Giese 
aus Gröbzig, Weber, Walther, Jannasch und 



* 

Vereimzeitang, 7 

Bley ans Bernbor^, so wie als Gäste die Herren Saper- 
intendent Walt her ans Lohbarg, Dr. Kahl eis aas 
Gröbzig und Apoth. Blankenburg aus Sandersleben. 
Der Vicedirector stattete einen kurzen Bericht ab 
über die Veränderungen in den Kreisen Bernburg und 
Luckau, so wie die erfreuliche Vergröfserung des Ver- 
eins durch Bildung mehrer neuen Kreise in Sachsen 
und Westpreufsen, gedachte der Entstehung des Rhein-* 
baierschen Apothekervereins, als eines sehr erfreulichen 
Beweises collegialischen Sinnes unter den Standesgenos- 
sen jener Gegend und sprach den Wunsch aus, dafs 
auch der neue Verein dazu dienen möge, die Einigkeit 
und das feste Zusammenhalten unter den dortigen Gol- 
legen zu vermehren imd der Pharmacie immer mehr 
Achtung zu erwerben. Derselbe erinnerte an die Ver- 
luste, welche die Pharmacie erlitten durch den Tod 
des Nestors der Pharmaceuten, Professors Pickel in 
Würzburg, der fast am höchsten Ziele menschlicher 
Lebensdauer zum ewigen Lichte eingegangen, während 
zwei andere Ehrenmitglieder des Vereins in der Kraft 
des rüstigen Mannesalters aus den Kreisen vielfacher 
Wirksamkeit abberufen worden, nämlich: Professor 
Dr. Schweig*^ erSeidel in Halle, gebürtig aus Dessau, 
der, sich der Pharmacie widmend, in Leipzig diese Lauf- 
bahn begann, später sie ausübend in München fortsetzte, 
daselbst und in Halle den medicinischen und naturwissen- 
schaftlichen Studien oblaff, an letzterer Hochschule die 
medicinische Doctorwürde gewann, sich als Privat- 
docent habilitirte, später auTserordentlicher Professor 
in der medicinischen Facultät wurde und ^Is Lehrer 
der Chemie und Pharmacie wirksam war, besonders auch 
durch Errichtung und Leitung des chemisch -pharmaceu- 
tischen Instituts. Vorzüglich hat er sich noch Ver- 
dienste erworben durch die gründliche Redaction des 
Journals für Chemie und Physik, Mitredaction des 
Journals für practische Chemie, Bearbeitung des Hand- 
buchs der medicinisch - physikalischen Literatur von 
Ersch's'und G ruber 's Encyklopädie, die 2te Auflage 
von Dr. Reichenbach's Schrift über Kreosot u. s. w. 
Obgleich sein Leben meist eine Reihe von Mühseligkeiten 
und Unfällen war, so hat er sich doch stets als ein edler 
Mann bewiesen, der das Gute und Wahre zu fördern 
strebte und dem Unlautern und Schlechten offen in den 
Weg trat, wodurch er denn freilich manche Anfeindun- 
gen erlitten; und 2) des Verlusts des Oberbergcom- 
missairs und Hofapoüiekers Brande in Hannover, als 
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eines biedern Mannes nnd trefflichen Pharmaceuten, der 
sich durch mehrere Arbeiten Verdienste erworben, als 
der chemischen Ermittelung von Arzneistoffen in klei- 
nen Dosen, behufs der Beleuchtung der Homöopathie 
durch Dr. Stieglitz, so wie einer Mittheilung eines 
einfachen Verfahrens der Darstellung des Rübenzuckers 
u. a. m. Der Vicedirector erinnerte, wie das echt ge- 
meinnützige Bestreben der beiden Letztgenannten ihnen 
hohe Achtung sichere und man Ursach habe ihnen ein 
dankbares Andenken zu erhalten. 

Von diesen Verlusten ging derselbe über auf die 
Betrachtung des jetzigen äufsern Zustandes der Phar- 
macie und sprach sein Bedauern aus, dafs diePharmacie 
noch unter dem Drucke mancherlei ungünstiger Ein- 
flüsse leide, als niedriger, meist ohne Grundsätze fest- 
Sestellter Taxen, Begünstigung der Kaufleute auf Kosten 
er Pharmaceuten, und durch das überall stattfindende 
Ausbieten you Arcanis. An die Stelle der hin und 
wieder in den Hintergrund ffetretenen Homöopathie 
habe sich bei dem leichtgläubigen Publico die Was- 
sercurmethode eine neue Glorie errungen und werde 
von Aerzten und Laien, als das Non plus ultra aller 
Heilarten empfohlen, aber auch dieser Ruf würde ver- 
hallen und das kalte, Wasser manchen exaltirten 
Brausekopf wieder zur Vernunft bringen. Mittlerweile 
müfsten darunter die Pharmaceuten leiden, welche nun 
einmal die Märtyrer der Abnormitäten in der Medicin 
sein sollten. Wenn man die jetzige Gestaltunff der 
Dinge ruhig betrachte, so finde man Kampf überall 
in der Theologie, Medicin, dem Gewerbswesen Tind 
Handel, wo überall Krisen herbeigeführt oder vor- 
bereitet würden.. Wie in der Theologie der Mj'^sticismus 
viel Unheil anrichte, wie derselbe als ein ausgeartetes 
Kind sich abwende von der Mutter, so sei es die Schule 
Hahnemann's undOerteTs von der Medicin. Wenn 
auch nicht fähig einer dauernden Selbstständigkeit, wollten 
diese unmündigen Kinder sich doch der mütterlichen Zucht 
entziehen und wie dieses überall keine gute, sondern 
nur verdorbene Früchte bringe, so auch hier, aber die 
Zeit, die alles heilende und in das rechte Gleis zurück- 
fünrende, wird auch hier das Beste thun. Die Homöo- 
pathie sei in den meisten Staaten, wo man sich einer 
feregelten Medicinalverfassung erfreue, in ihre Schraü- 
en gewiesen, nur hie und da, wo man das Gute einer 
solchen Verfassung noch nicht eingesehen habe, oder 
wo man, um einzelne Personen zu begünstigen, das 
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f gesetzlich bestehende Gate hmtenan setze und vernach- 
ässi^, mache die Homöopathie der Medicin und Phar« 
macie noch zu schaffen und werde, wahrlich nicht zur 
Ehre der Gesetzgebung und Ausübung der Medicinal- 
polizei, beiden eine lästige Nebenbuhlerin, so in einem 
Theiie von Anhalt^ wo aie im Ganzen sehr achtbaren 
Medicinalgesetze^ wo die unwiderruflichen Realprivi- 
legien der Apotheker alles Ausgeben von Arzneien von 
Seiten der Aerzte verbieten und dennoch homöopathische 
Arzneien, aus den Händen einer Magd kommend, ausge- 
geben werden dürften von einem Arzte, der in keinem 
Zweige pharmaceutischer Wissenschaft und Kunst ge- 
prüft sei. Natürlich, dals sich die rationelle Medicin, 
die rationelle Pharmacie solche Schmähung nicht ruhi^ 
gefallen lassen durfte. Beide haben protestirt und 
werden alle mit wahrer Ehre verträgliche Mittel ver- 
suchen, um dem Uebel zu begegnen und es steht zu 
hoffen, dafs der gerechten Sache auch Gerechtigkeit zu 
Theil werde! VVenn man aber diese Abweichungen in 
der Meäicin näh^r betrachte, so scheine sich zu er- 
geben, dafs die Ursach davon in dem Mangel an Einheit 
m der medicinischen Wissenschaft oder eigentlich un- 
ter ihren Jüngern liege. Wenn diese, bei abweichen- 
den Meinungen, diese gegenseitig mit Unpartheilichkeit, 
ohne Leidenschaftlichkeit, erwägen und die Irrthümer 
gegenseitig zu berichtigen gesucht und nicht die Hab- 
sucht von Seiten des zuerst Abweichenden und Wider- 
strebenden Antheil genommen hätte, so vnirde es nicht 
zum Aeufsersten, zu einer Trennung, gekommen sein. 
Bei diesem Zwiespalte verlöre nun besonders das Pu- 
blicum, indem bei ihm theilweise Alifstrauen gegen die 
Medicin eintrete und es so leicht zur Charlatanerie 
und Pfuscherei hingezogen würde, wobei dann natür- 
lich die Pharmacie nicht ohne Nachtheil bleibe. Sicher 
aber werde aus dem entstandenen Kampfe dennoch Gutes 
hervorgehen, wenn auch nicht unmittelbar Vortheilhaf- 
tes.für die äufsere Lage der Pharmaceuten, das nämlich, 
dafs künftig mehr Friedfertigkeit und Duldsamkeit in 
dem wissenschaftlichen Streite unter den Aerzten würde 
einheimisch werden und dafs man immer mehr einsehen 
lernen würde, dafs ohne tüchtige Kenntnisse in den 
Naturwissenschaften kein Heil in der Medicin zu finden 
sei, dafs diese also noch mehr als bisher von den 
Aerzten müfsten cultivirt werden und, dafs wenn man 
zu dieser Ueberzeugung gelangt sein würde, sich von 
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selbst eine ffröfsere Anerkennung der rationellen Phar- 
macie entwickeln werde, indem man alsdann wohl zu 
der Ueberzeugung j^ekommen sein müsse, dafs dieselbe 
bei Regulirung der Medicinalangele^enbeiten nicht 
entbehrt werden könne. Von diesem Bilde des Kampfes 
hinweg leitete der Vicedirector die Aufmerksamkeit 
der Anwesenden auf ein erfreuliches Bild des hohen 
Werthes der Wissenschaft, indem man, nach Anordnung 
des geehrten Directorii, in die Festfeier die Anerken- 
nung der Verdienste eines Ehrenmannes verflechten wolle, 
der Grofses für unsere Wissenschaften geleistet habe, näm- 
lich des Hofraths und Professors Dr. J. W. Döbe- 
reiner in Jena, dessen Name die heutige Versammlung 
und das Vereinsjahr schmücken solle. Nachdem der 
Kreisvorstand in einem gedrängten Abrisse die Ver- 
dienste Dö her eine r's um Chemie undPharmacie näher 
erörtert hatte, sprach er ferner: »So wird unser Dö- 
bereiner stets einen ehrenvollen Namen unter den 
Naturforschern des 19ten Jahrhunderts behaupten. Er 
prangt als ein glänzendes Gestirn an dem Horizonte 
unserer Wissenschaft 5 denn aus ihr ist er hervorgeffan- 

Sen, mit ihr ist er stets im Zusammenhange geblieben^ 
urch seine Arbeiten, durch seine Schüler, die zum 
frofsen Theile Pharmaceuten waren, und so sei dankbar 
ewahrt sein Andenken, laut unsere Freude, dafs er 
noch thätig wirkend wandelt unter den Lebenden. Möge 
er sich noch lange einer ungetrübten kraftvollen Ge- 
sundheit erfreuen, bis zur höchsten Stufe menschlicher 
Lebensdauer seine Tage hinaufsteigen, aber auch, wenn 
einst, nach des grofsen Weltenlenkers Rathschlusse, er 
aus der irdischen Wirksamkeit abgerufen sein wird, 
wird sein Name noch in dankbarem Andenken fortleben 
unter den Naturforschern, Chemikern, Pharmaceuten und 
Aerzten, und derselbe eingereihet werden in den Kranz 
hellleuchtender Sterne, welche der Verein in den Mei- 
stern der Wissenschaft und unsers Fachs an die Spitze 
seiner Vereinsfeste und Jahre gestellt hat, neben : 
Bucholz, Scheele, Linne, Hagen, Lavoisier, 
Rose, Klaproth, Vauquelin, Hermbstädt, 
Trommsdorff, Davy, Wurzer, Berzelius, Biltz 
und Stromeyer.** 

Am Schlüsse seines Vortrags gedachte der Vice- 
director noch der, nach Zeitungsnachrichten, in Frank- 
reich von Seiten der Regierung gerichteten Aufmerk- 
samkeit auf die Beschränkung der ungemessenen Ausbie- 
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tung der Geheimmittel, so wie der in Baiern angeordneten 
Umarbeitnnci^ der neuen Medicinalordnnng, welche von 
vielen Seiten Widersprach gefunden und des K.önigs 
Erlasses zur Einschränkung des Handels mit Arznei, 
als eines günstigen Zeichens an dem umwölkten Ho- 
rizonte der Pharmacie. Er erinnerte kürzlich an die 
schöne Zeit, wo würdige, tüchtige Männer aus der 
Schule der Pharmacie noch segensreichen Einflufs auf 
die Leitung der pharmaceutischen Angelegenheiten ge- 
habt hätten, und wie diese nur dann zurückltehren könne 
und werde, wenn man die Rechte der Apotheker mit 
den Anforderungen an sie in gerechten Einklang zu 
bringen bemüht sein würde. Ilnter allen Trübnissen 
der Zeit bleibe aber den Pharmaceuten noch ein schöner 
Lichtpunkt, der Hinblick auf das fruchtbare und schöne 
Feld der Naturwissenschaft, welches mit durch die An- 
strengungen der Pharmaceuten zu dem Blüthenstande, 
zu der vollen Ernte gekommen, in der es jetzt prange, 
und welche volles ^eugnifs geben, dafs die Jünger 
dieser Kunst und Wissenschaft es sich hätten angelegen 
sein lassen, ihrer Pflicht treu nachzukommen $ dafs man 
aber auch ferner beharren müsse bei dieser strengen 
Pflichterfüllung, bei dem Strebten nach immer höherer 
Ausbildung. iS werde dann nicht fehlen, dafs die mehr 
und mehr TJebergewicht gewinnende Humanität Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit einem Stande zuwenden werde, 
der cuirch sein Studium hingewiesen sei zu dem 
Idealen, Edlen und Schönen, indem nichts mehr die 
Menschen näher führe dem Urquelle des Lichts, als die 
Kenntnifs der Natur, mittelst welcher sie zu des Staa- 
tes Besten beizutragen immer gern und eifrig bemüht 
sein würden. Wenn nun aber, um mit Herder zu reden, 
Ruhm und Dank dem gebühre, der deutschen Gemein- 
sinn und deutsche Cultur zu fördern strebe, so sei ein 
solches Ziel des dauernsten Bestrebens würdig! 

Herr College Baldenius in Dessau hatte einen 
Aufsatz eingesandt über den Nutzen und Gebrauch der 
Agua LaurO'Cerasi und Bemerkungen über die Dar- 
stellung destillirter Wässer. In der dadurch veranlafs- 
ten Besprechung sprach der erfahrene praktische Arzt, 
Herr Dr. Kahleis, sich dahin aus, dafs eine gut be- 
reitete und gut conservirte, mithin kräftige Blausäure am 
Krankenbette ihm vorzüglichere Dienste geleistet habe, 
als Kirschlorbeer- und Bittermandelwassen 

Dr. Bley theilte einige Erfahrungen über Ferment- 
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olewn Vitis viniferae und Weinbouqaet mit und zeigte 
die dahin bezüglichen Präparate vor, so wie eine auf 
Veranlassung des Herrn Dr. Groh in Nossen unter- 
nommene Analyse der Erica vulgaris^ so wie eines 
Kohleneisens, welches sich in einem Cylinder, der zum 
Brennen von Knochenkohle gedient, gebildet hatte. 
Endlich stellte derselbe noch einige seltene Präparate 
auf, als Quassit, Cetrarin, Mekonsäure, Atropin, Ber- 
berin, Mannit, Antrokokali aus löbejüner Steinkohlen 
erhalten, und ausgezeichnet schön krystallisirten völlig 
farblosen Rübenzucker, eingesandt von Herrn Schatz, 
Director der Zuckerfabrik m Nossen. 

Herr Apotheker Jannasch jun. ausKöthen sprach 
über eine neue zweckmäfsige Construction der Schorn- 
steine. 

Zfir bessern üebersicht des Umlaufs der Journale 
wurden nach einem Vorschlage des Herrn GoUegen 
Brodkorb eingerichtete Schemata vertheilt. 

An der dieser Sitzung folgenden MittagJstafel ge- 
dachte man mit allen Ehrenbezeugungen deutscher Sitte 
des verdienstvollen Ehrenmannes, dem die heutige Feier 
galt, des hochverdienten Döbereiuer,' des hoch- 
geschätzten Oberdirectors Brandes, und aller würdi- 
gen Mitglieder des Directorii, das unermüdlich für das 
Beste des Vereins wirkt, und brachte dann noch einen 
Becher allen um das Wohl der Pharmacie verdienten 
Männern. 



- An die Herren Vicedirectoren und Kreisdirectoren* 



Die Herren Vicedirectoren und Kreisdirectoren, 
welche den Mitgliedern Ihrer Vereinskreise den Kreis 
betreffende Bekanntmachungen zu machen haben, wer- 
den ersucht, solche dem Directorio einzusenden, 
welches dieselben ungesäumt in die Vereinszeitung 
des Archivs aufnehmen wird. Auf diese Weise kom- 
men, nach der neuen Einrichtung des Archivs, alle diese 
Bekanntmachungen baldigst zur Kunde der geehrten 
Herren Mitglieder, schneller als durch den Weg der 
bisherigen Circulare und wird den betreffenden Herren 
Vereinsbeamten Ihre Arbeit um die Verwaltung auch 
wesentlich erleichtert, wenn sie auf diese Weise das 
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allgemeine Commnnicationsmittel, welches der Verein 
jetzt so trefflich darbietet, benutzen« 

Im December 1838. 

Das Directorium des Vereins. 



Die Lesezirkel des Vereins. 



Die einzelnen Kreise des Vereins bieten in der 
Zähl ihrer Mitglieder eine jgrofse Verschiedenheit. Es 
mnfste gewünscht werden, Mfs jeder derselben wenig- 
stens 15 bis 20 Mitglieder enthalte. Trotz vielfacher 
Bemühnngen hat dieses nicht überall erzielt werden kön- 
nen. Manche der Kreise sind zu klein, um die Kosten 
der Lesezirkel zu decken, und es mufsten ausdenUeber- 
schüssen der gröfseren Kreise deshalb von der General- 
Kasse Zuschüsse geleistet werden, gegentheils hätte man 
die Bücher für aiese an Zahl der JVIitglieder kleinen 
Kreise sehr reduciren müssen, was auch nicht thunlich 
war, wenn die Mitglieder einen wirklichen Nutzen aus 
den Lesezirkeln haben sollten. Dieser Uebelstand läfst 
sich aber jetzt durch die folgende Einrichtung heben, 
die wir die Herren Vicedirectoren, in deren Verwal- 
tung Kreise unter Iji bis 15 Mitglieder sich finden, aus- 
zuführen ersuchen. Die Kreise bleiben als solche unter 
ihren Kreisdirectoren bestehen, es werden aber zwei 
zu einem Lesezirkel vereinigt. Es werden dann 
für jeden Kreis für 30 bis 40 Rthlr, Bücher ange- 
schafft werden können, also um so verschiedenartigere 
Werke, Der Vicedirector sendet einen Theil i^er 
Bücher zuerst dem Kreisdirector des einen, einen 
andern zuerst dem Kreisdirector des andern Kreises 
zu. Haben die Bücher die Circulation in dem einen 
Kreise durchgemacht, so sendet der Kreisdirector des- 
selben sie dem Kreisdirector des andern Kreises zu. 
Das Directorium hat diese Einrichtung bei einigen Krei- 
sen getroffen, die unter seiner unmittelbaren Leitung 
stehen, und ersucht deshalb um so mehr die betreffen- 
den Vicedirectoren, dieselbe ebenfalls auszuführen, 
wo in ihren Vicedirectorien der in Rede stehende 
Fall eintrifft;. Es versteht sich von selbst, dafs wenn 
die Zahl der Mitglieder eines der kleineren Kreise sich 
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vergröfsert, solcher alsdann auch wieder seinen beson* 
dern Lesezirkel für sich bildet. 
Im December 1838. 

Das Directorium des Vereins, 



Das Yereinskapital. 

Von dem Herrn Professor Winkel blech in Mar- 
burg, Ehrenmitglied des Vereins, ist ein Beitrag zum 
Vereinskapitale eingegangen. 
Im December 1838. 

Die Verwaltung des Vereinskapitals. 
Brandes. Aschoff. Overbeck. 



Am die rerehrten Herren Mitglieder des Kreises 

Arnsberg. 

Mit Bedauern hat das Directorium des Vereins durch 
Hterrn Kreisdirector Müller in Arnsberg vernommen, 
dafs die Bücherlieferung für die Lesezirkel dieses Krei- 
ses nicht in gehöriger Ordnung erfolgt ist* Es wird 
dasselbe daher für das nächste Jahr eine andere Ein- 
richtung treffen, wornach diese Unregelmäfsigkeiten, die 
natürlich dem Zwecke des Vereins ganz entgegen sind, 
nicht mehr vorfallen werden. Die Ausdehnung des Ver- 
eins in jener Gegend, durch die thätige Sorgfalt der 
Herren Kreisdirectoren Müller in Arnsberg und 
Müller in Medebach herbeigeführt, hat die Bildung 
eines besondern Vicedirectoriums, des Vicedirecto- 
riums Arnsberg, nöthig gemacht. Herr College Müller 
in Medebach wird demselben als Vicedirector vor- 
stehen, und für die Einlieferung der Bücher für jeden 
Kreis des neuen Vicedirectoriums die gröfseste Sorg- 
falt führen. 

Im December 1838. 

Das Directorium des Vereins« 



Vicedirectorium Arnsberg. 

Durch die verdienstlichen Bemühungen der Herren 
CoUegen Müller in Arnsberg und Müller in Mede- 
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bach ist in den dortigen Gegenden der Verein aufs Nene 
80 ausgedehnt worden, dafs es für die Verwaltung zweck- 
mäfsig erachtet wurde, ein besonderes Vicedirectorium 
dort zu begründen. Herr College Müller in Mede- 
bach, der schon mit so rühmlichem Erfolge für den 
Verein wirkte, ist zum Vicedirector des Vicedirec- 
toriums Arnsberg erwählt worden. Dasselbe wird vor- 
erst aus den Kreisen Arnsberg, Medebach und Siegen 
bestehen. 

Die Mitglieder des neu gebildeten Kreises Siegen, 
2U dem, des bessern Ganges der Circulation der Bücher 
wegen, einige Collegen aus dem Kreise Arnsberg gezo- 
gen wurden, sind: 

Herr Apotheker Posthoff in Siegen^ 
» » Musset daselbst, 

"Wrede in Freudenberg, 
PoUmann in Plettenberg, 
Wüsthoff in Olpe, 
Schütz in Berleburg, 
Bilgen in Lasphe, 
Röseler in Winterberg. 
Der Kreis Arnsberg, wie der Kreis Siegen, werden 
im Laufe des nächsten Jahrs, nach Mittheilung vom 
Herrn Vicedirector Müller, noch duH^h den Zutritt 
mehrerer Collegen aus dortiger Gegend sich vergröfsern, 
und wahrscheinlich noch ein besonderer neuer Kreis 
im Nassauischen sich bilden. Herr Apotheker Post- 
hoff ist zum Kreisdirector des neuen Kreises Siesren 
erwählt worden. ** 



» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 



Der Kreis Saalfeld. 



Herr Apotheker Grefsler, bereits früher Mitglied 
des Vereins, hat, nachdem er seinen frühern Wohn- 
ort, Freyburg an der Unstrut, mit Saalfeld vertauscht, 
nicht aufgehört, für den Verein zu wirken, und seinen 
Bestrebungen ist es gelungen, in der dortigen Gegend 
einen neuen Kreis zu begründen. 

Die Mitglieder des neuen Kreises sind: 
Herr Hof- Apotheker Slandrack in Saalfeld, 
» Apotheker Knabe daselbst, 

» » Sattler in Blankenburg, 

» » Maurer in Königsee^ 
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Herr Apotheker Jahn, Administrator der Harn« 

lebenschen Apotheke zaKönigsee^ 
» y> Bischoff zu Stadt-Iim, 

i> 9 Braun, Administrator der Apo- 

theke zu Gräfenthal, 
2> 9 Springmühl in Hildburg 

hausen, 

» 9 Dreykornin Neustadt a.d.Orla, 

» )> Grefsler in Saalfeld. . 

Dieser Kreis wird sich binnen Kurzem noch durch 

mehre Mitglieder verffröfsern und ist Herr Apotheker 

Grefsler zum Kreisdirector desselben erwählt worden. 






Kreis Bromberg. 

Die Herren Apotheker Pielke in Strzelno und 
Roman inGniekowo sind nach Anmeldung durch Herrn 
Vicedirector Weifs als Mitglieder des Vereins in 
den Kreis Bromberg auf|^enommen worden. 



Vereinsbibliothek. 



Herr Professor Dr. Meifsner in Wien hat sein 
neues grofses Werk »System der Chemie« in 3 Bänden 
als Geschenk einzusenden die Güte gehabt, wofür hier- 
durch den wärmsten Dank abstattet: 

der Director der Bibliothek, 
Overbeck. 



Collegialisches Wohlwollen. 



Als einen Beweis der freundlichen Gesinnungen der 
neuen pharmaceutischen Gesellschaft Rheinbaierns gegen 
unsern Verein zeigten wir kürzlich eine Stelle aus einem 
Briefe des Herrn Dr. Herberger' s, des Directors jener 
Gesellschaft, in der pharmaceutischen Zeitung an. Einen 
neuen Beleg hierzu freuen wir uns den geehrten Herren 
Mitgliedern aus einem Schreiben des Herrn Collegen 
Hoff mann, Bezirksvorstand jener Gesellschaft in 
Landai?, mittheilcn zu können. Es heifst in diesem 
Schreiben unter anderm: 
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»Am 10. September, dem Tage Ihrer Generalver- 
fiämmlung, hatte der Bezirk Zweibrücken auch eine 
Versammkmg', bei der die ganze Direction zngegren war. 
Ich brauche Sie nicht zu Yersichern^ dalüs mit aer auf- 
richtigsten Herzlichkeit das Wohl des norddeutschen 
Apothekiervereins , unsers ruhmwürdi^en Vorbildes, 
mit allgemeinem Jubel ausgebracht wurde. — — « 



Ehrenmitglieder, 



Der Herr Hofrath und Medicmalrath Dr. Kerst 
und der Herr Medicinalrath Dr. Buddeus in Gotha, 
Herr Geheime Hofrath Dr. Schlegel in Meiningen, 
Herr Professor Dr. Wiegmann in Berlin, Herr Pro- 
fessor Dr. Bernhardy in Dreifsiffacker, Herr Kreis- 
physicus Hofrath Dr. Schlüter m Königsberg (Neu- 
mark), Herr Dr. Behrendt in Berlin, sowie Herr Dr. 
Thaulow aus Christiania, haben dem Vereine für ihre 
Erwählung als Ehrenmitglieder desselben Dankschreiben 
eiogesandt. 



Schreiben des Herrn Dr. Lessing in Berlin 

an den Verein. 



Dem hochverehrten Vereine erlaube ich mir hier- 
mit, bei Gelegenheit seiner diesjährigen Stiftungsfeier 
zu Bielefeld, mein »Handbuch der Geschichte der Me- 
dicin« als einen geringen Beweis meiner Theilnahme 
an diesem für die Vervollkommnung der pharmaceuti- 
schen Wissenschaft so wichtigen Institute, zu übersen- 
den, begleitet von den aufrichtigsten Wünschen für die 
zukünftige Fortdauer der segensreichen und für die 
gesammte Natur- und Heilkunde so wohlthätiffen Wirk- 
samkeit dieses Vereins. Stets ist die Apothekerkunst 
eine treue Schwester der ärztlichen Kunst gewesen 5 
ihre Schicksale sind so innig mit einander verflochten, 
dafs die Geschichte beider Hand in Hand geht, — ein 
schönes Vorbild für die beiderseitigen Fachgenossen, 
dafs auch sie in gemeinsamer Hingebung una Pflicht- 
erfüllung dem erhabenen Ziele, das ihnen beiden in 
der Beförderung des Menschenwohls und in der Erwei- 

Arch, d. Phanp. IL Reihe. XVII. Bds. 1. Hft. 2 
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teraüg wissenschaftlicher Kenntnisse gesetzt ist, nach- 
streben sollen. Der hochverehrte Apothekerverein 
bat durch seine Leistungen nicht wenig zur Lösung 
dieser schwierigen Aufgaoe beigetragen, und ein gleich 
beherzigungswerthes und folgenreiches Beispiel für alle 
Zeiten gegeben. Stets war ich bemüht, neben der 
eigentlich ärztlichen Kunst auch die ihrer befreundeten 
Schwester in den verschiedenen Momenten ihrer Ent- 
wickelun^ und Ausbildung, in ihrem Wechselverhält- 
nifs zu einander möglichst klar darzustellen, und wenn 
ich ihr in den bisher von mir geschilderten Zeitperio- 
den eigentlich nur eine mehr fragmentarische Aufmerk- 
samkeit zuwenden konnte, so hoffe ich dagegen in der 
Fortsetzung meines Werkes, die riesenartigen Fort- 
schritte, welche die Pharmacie in den letzten zwei 
Jahrhunderten gemacht hat, soVv^ohl an sich und in 
ihrem Zusammenhange mit den Bereicherungen, welche 

ih 
Syi 

in ihr gehöriges Licht setzen zu können, wobei es mir 
der schönste Lohn sein würde, wenn ich meinen Unter- 
suchungen und historischen Ergebnissen die Aufmerk- 
samkeit der so würdigen Vereinsmitglieder in einigem 
Grade zuzuwenden im Stande gewesen wäre. 

Berlin, den 20. August 1838. 

Dr. M. B. Lessing, 

prakt. Arzt, Mitglied der Hufeland, med.- 

chirurg. Ges. zu Berlin, der Ges. für Natur- 

und tieilkunde fi^u Dresden u. ü* w. 



Hagen - Bucholz'sche Stiftung« 



Das Vorsteheramt der Hagen -Bucholz'schen Stif- 
tung zeigt hiemit an, dafs die Preise der Stiftung für 
die prämiirten Abhandlungen der von derselben für 
1837 und 1838 aufgegebenen Preisfragen, den Verfassern 
jener Abhandlungen, den Herren: J. Kohl, W. Floto, 
Fr. Brendeke und E. V o 1 1 a n d übersandt worden sind. 

Die zwölfte Preisaufgabe der Stiftung, auf das Jahr 

1839^ i^t folgende: 

Die Einwirkungen der basischen Körper auf Zucker 
sind zwar in den neuesten Zeiten mehrfach Gegenstand 
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der Untersuchnng sewesen^ doch ist dieselbe bei Wei- 
tem nicht als geschlossen zu betrachten. Die Stiftung 
bestimmt daher eine solche Untersuchung zum Gegen- 
stand ihrer Preisfrage für 1839. Um die Arbeit in ge- 
wisse Grenzen zu halten, stellt sie die Untersuchung 
der Einwirkung und der Verbindungen des Rohrzuckers, 
des Stärkezuckers, des Milchzuckers und des Manna- 
zuckers mit den Alkalien (Kali und Natron) und den 
alkalischen Erden (Kalk und Baryt) für diese Prei- 
frage auf. 

Die Herren Gehülfen, für welche statutenmäisig 
die Preise der Stiftung bestimmt sind, und welche diese 
Aufgabe bearbeiten wollen, haben denmächst ihre Ab'- 
handlungen frankirt an den Hofrath Dr. Brandes in 
Salzuflen einzusenden und zwar müssen sie vor dem 
ersten Juni 1839 bei demselben eintreffen; später ein- 

fehende können nicht berücksichtigt werden. Der Ab- 
andlung ist ein versiegeltes Couvert beizufügen, wel- 
ches innen Namen und Wohnort des Verfassers, ein 
kurzes Curriculum vitae und ein Zeugnifs seines derma- 
ligen Vorstandes oder Lehrers enthält, und als Auf- 
schrift das für die Abhandlung gewählte Motto. 

Der Preis der Stiftung für cue gekrönte Abhandlung 
besteht in einer goldenen^ mit den Brustbildern von 
Bucholz und Hagen gezierten Medaille oder deren 
Werth von 50 Thalern. 

Sollten mehre preiswürdige Abhandlungen eingehen, 
so werden dafür Accessite ertheilt werden, die in Me« 
daillen von Silber oder Bronze bestehen. 

Im November 1838. 

Das Vorsteheramt der Hagen -Bucholzschen Stiftung. 

Brandes. Meifsner. Mitscherlich. 

Staberoh. n 



Medicinalwesen und MedicinalpoUzei. 



Nachtheiliger Einflufs des sogenannten Golddrucks. 

Nach einer Mittheilung in der London Medical-' 
Gazette hat der sogenannte Golddruck der Nummer des 
Blattes» The Sun^ worin bekanntlich die Beschreibung 

2* 



1 
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der Krönung der Königin Victoria erschien, auf die in 
der Druckerei beschäftigten Arbeiter einen sehr nach- 
theiligen Einfluls ausgeübt. Die Arbeiter wurden von 
einer entzündlichen Hautkrankheit befallen, sie litten 
an Erbrechen, Hitze und Zusammenziehung des Schlun- 
des, Magenschmerz und Mangel an Efslust und das 
Kopfhaar hatte eine mehr oder weniger grüne Farbe ange- 
nommen. Diese Zufalle wurden dem Einschlucken des 
zum Golddruck gebrauchten Pulvers zugeschrieben, 
welches nach der Aussage eines der Arbeiter aus Vitriol, 
Grünspan und Quecksilber (? ) bestand. Der Arzt, wel- 
cher die Druckerei untersuchte, fand die Luft derselben 
mit einem goldglänzenden Staube angefüllt, konnte aber 
über die Bestandtheile des zum Golddruck gebrauchten 
broncefarbigen Pulvers, welches durch eine Bürste auf 
die vorher mit Firnife gedruckten noch feuchten Let- 
tern aufgetragen wurde, keine bestimmte Nachricht er- 
halten, da man nicht das Recept zu dem Pulver besafs, 
sondern dieses aus Deutschland hatte kommen lassen. 
Es dürfte aus dem Ganzen allerdings sich wohl auf eine 
Kupfervergiftung durch die Anwendungsart des Pul- 
vers schliefsen lassen, doch hätte dieses billigerweise 
einer näheren chemischen Untersuchung unterzogen 
werden sollen. 

Hospitäler in London« 

In London zählt man jetzt 67 medicinische Heil- 
anstalten, wovon 11 für Patienten aller Art, 2 für Irre, 
1 für Fieberkranke, 1 für Pocken; die Anstalten für 
Taubstumme und Blinde sind auf^erdem. Hospitäler für 
arme Wöchnerinnen giebt es 10, für Augenkranke 4, 
Anstalten für verschiedene Krankheiten, als Ohrenkrank- 
heiten, Asthmatische u. s. w. 24. 



Gelehrte Anstalten und Personalien^ 



Britische Association der Naturforscher. 



Die britische Association der Naturforscher hielt 
in diesem Jahre ihre Zusammenkunft in Newcastle an 
der Tyne, vom 19. bis 25. August, unter den in den 
yerscmedenen Sectionen gehaltenen Vorträgen bemerken 
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wir folgende: Babingtonr lieber die Botanik der In- 
seln^ des Canals, Thomson: lieber eine natürliche 
Verbindung des Eisens mit Arsenik, Richardson: 
lieber die Zusammensetzung des Sphen. Scanlan: 
lieber Einwirkung des Lichts auf Chlorsilber« Murray? 
lieber die Analyse des Wassers des todten Meers, worin 
er Boraxsäure *) und Schwefelsäure nachwies. Ex- 
ley : lieber das specif. Gewicht der Gase. John Buddle: 
lieber den Kohlendistrict von Newcastle. Farr: lieber 
die Gesetze der Sterblichkeit bei der Cholera. Dau- 
beney : lieber das Klima von Nordamerika in Vergleich 
mit dem der alten Welt unter gleichen Breiten, Mor- 
ren: lieber den Anbau der Vanille '*'*). Daubeney: 
lieber die Geologie und heifsen Quellen in Nordamerika. 
Capitain Cook: lieber das Genus Pinus und Abies. 
F o r b e s : lieber die Temperatur der Erdrinde. Robin- 
son: lieber das Transportiren von Barometern auf Berg- 
gipfeln. Owen: lieber die Structur fossiler Zähne, 
omith: lieber die in verschiedenen Gegenden fallende 
Regenmenge« 



Zahl der in Berlin und München sfudirenden 

• Pharmaceuten. 



Auf der Universität in Berlin studirten im Sommer- 
halbjahr 1838 87, in München 54 Pharmaceuten. 



Medicinische Lehranstalten in London. 



In London zählt man gegenwärtig 13 medicinische 
Schulen, wovon 16 mit Hospitälern verbunden sind. In 
allen wird Anatomie und Chemie gelehrt, patholoffische 
Anatomie mit Demonstrationen in 12, vergleichende 
Anatomie in 9, klinische Chirurgie und Medicin in 10, 
praktische Chemie in 5, Experimentalphysik in 4^ Zoo- 
logie in 1 und Geologie in 1. In den Provinzen giebt 
es, ohne die Universitäten, 13 medicinische Schulen. 

*') Biese AufiFindung der Boraxsäure ist gewifs interessant, da 
auch die Umgebungen des todten Meeres bekanntlich die Zei- 
chen vulkanischer Entstehung trafen. 

♦*) S. diese Zeitschrift 2. Reihe Bd. XVI. 
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Personalnotizen. 



Se. Majestät der König von Preufsen haben dem 
Professor Dr. Mitscherlich in Berlin den Charakter 
eines Geheimenratlis zu ertheilen geruhet. 

Die Herren Professoren Liebig und Dumas sind 
zn Mitgliedern des britischen Vereins der Naturforscher 
erwählt worden. 

Herr Professor Dr. Fuchs in Würzburg ist zum 
ordentlichen Professor in der medicinischen Facultät 
zu Göttingen ernannt worden. 

Herr Dr. Reinecker ist zum ordentlichen Profes- 
sor der Arzneimittellehre in Würzburg ernannt worden, 

Herrn Dr. Kunze, aufserordentlicher Professor der 
Medicin und Botanik in Leipzig, ist die Direction des 
botanischen Gartens daselbst übertragen worden. 

Herr Becquerel ist zum Professor der Physik 
am Musee (fhistoire naturelle in Paris befördert worden. 

Herr Dr. Rumpf, aufserordentlicher Professor der 
Mineralogie in Würzburg, ist zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannt worden. 

Herr Professor Dr. Pleischl in Prag ist als Pro-» 
fessor der allgemeinen und pharmaceutischen Chemie 
an die Universität Wien versetzt worden.* 

Der Herr Geheime Medicinalrath Professer Dr. 
Wen dt in Breslau hat den Orden der baierschen 
Krone erhalten. 

Herr Professor von Martins in München ist von 
der königlichen Societät der Wissenschaften in Lon- 
don zum Mitgliede erwählt worden. 

Der Herr Regierungs- Medicinalrath Dr. Kessel 
hat den rothen Adierorden 4. Classe erhalten. 

Die philosophische Facultät zu Jena hat unserm 
viel verdienten Herrn Collegen Voget in Heinsberg, 
als Zeichen besonderer Aneraennung, die Doctorwüroe 
ertheilt. 

Herr Lecanu in Paris, Professor der Pharmacie 
und Mitglied des Gesundheitsrathes, und Herr Leroux 
in Vitry le Frangais haben den Orden der Ehrenlegion 
erhalten *). 



*) Im Journal de Chem. med. 2. Ser. Bd. IT. 395« wird aufs Neue 
aufinerksam gemacht» dafs Herr tierouz d^s Salicin entdeckt 
habe. So wie die Acten vorliegen, lafst sich nur sagen^ 
dafs Herr Leroux das Salicin im reinen Zustande dargestellt 
habe, die Entdeckung dieses Stoffs aber Buchner'n ge- 
bührt. 6r. 
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Herr Profe^or v. Littrow in Wien ist zum cor- 
respondirenden Mitgliede der französischen Academie 
der Wissenschaften ernannt. 



Händelsnachrichten. 



Anf der letzten Messe in Nischnei Nowo^od fand 
ein anfserordentlicher Absatz in Thee statt. 

In Petersburg, wo überhaupt das Brennmaterial un- 
gemein theuer ist, ist auch Lichttalg sehr gestiegen; 
aas Pfund ward mit 20 Rub. bezahlt und man furchtet, 
dafs es auf 24 Bub. steigen werde. 

Von Sandzucker wurden in Petersburg 1,4109222 
Pud eingebracht, um 974,453 Pud mehr als 1837; 
derselbe wird zu sehr wohlfeilen Preisen abgesetzt. Das 
Pud weifser Havannazucker kostet nicht mehr als 
27 Rub., vor einem Jahre kostete es noch 30 Rub. 

Auf der Martini -Messe zu Frankfurt a. M. war 
viel Wachsy aber nur wenig Honigs ersteres wurde 
gänzlich verkauft, letzterer fand nur schwachen Absatz. 

Nach amtlichen Berichten lieferten die russischen 
Liichtfabriken zusammen gegen 445,000 Pud Talg^ 
lichte. Wachslichte werden am meisten in Casan fabri* 
cirt, welches gegen 24><)^Ö Pud liefert; die Gesammt- 
masse belief sich auf 40,350 Pud. Für Bereitung von 
Stearin bestehen in Rufsland erst 13 Fabriken, und 
auch diese entstanden erst in den letzten drei Jahren. 
Gegenwärtig bildet sich eine besondere Gesellschaft für 
die Fabrikation von Stearin -^ Lichtem und für Talg* 
siederei. 



Handelsnotizen. 



Bremen, November 1838. 

Von Aloe sind nur geringe Zufuhren eingetroffen; 
sie bleibt daher im Preise besonders . gute Cap-Aloe. — 
Von Cacao bleiben die Zufuhren fortwährend gerinn, 
was eintritt ist Guajaquil. — Bals. Copaivae fehlt 
fast gänzlich und ist deshalb nur zu sehr hohen Preisen 
eu kaufen, in London soll ein Schiff mit Tkifuhren aus 
Java vor einigen Monaten eingetroffen sein, noch hat 
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sich kein Einflnfs auf den Preis gezeigt. --^ Camphor. 
Caryophilli und Cassia bleiben angenehm, das aus China 
hier eingetroffene Quantum Cassia ist sehr ordinäre 
Sorte. — China und Chinapräparate sind in Folge des 
Ausfuhrverbotes in Peru steigend. — Von ColophO" 
nium waren die Zufuhren nicht klein, doch war der 
Bedarf so grofs^ dafs alles fast schon auf den Schiffen 
auf Lieferung zu hohen Preisen begeben wurde. Gummi 
elasticum hält sich aus Mangel an Zufuhr im Preise, 
man findet fast nur geringe speckigte Sorten« — JElemi 
und Benzoes sind preishaitend. — Von Styrax liquida 
wird eine kleine Zufuhr erwartet. — Schellack ist 
billig. — Die übrigen Gummata sind ohne merk- 
liche Veränderung. — Quecksilber und Quecksilber^ 
Präparate bleiben im Preise. — Oleum Laurinum steht 
hoch. — Manna^ wovon die beste Qualität kaum 
zu finden ist, bleibt im Preise. — Oleum Olivarum co- 
mune und Oleum Olivarum Provence behaupten ebenfalls 
ihren Preis, ebenso ätherische Oele^ Oleum Thereben" 
thin. ist billiger geworden, indem von der ameri- 
kanischen Sorte viel eingebracht worden ist. — Von 
Rad. Jalapp. haben wir nur mäfsige Zufuhren gehabt, 
Ipecacuanha ist dagegen im Preise bedeutend gewichen. 
— Rhabarber ist in ganz gesunder Waare Kaum zu 
haben; in England soll einiges von % mund. Waare 
eingetroffen sein. — Serpentaria hält sich auch in 
Amerika hoch. — Sem. Cinae lev. ist billiger geworden, 
auch von Semen SabadilL treffen einzelne kleine Zufuh- 
ren ein, Lycopodium ist dagegen fast ganz vergriffen. — 
Tamarinden haben einen hohen Preis. — Von Sarsa- 
parille kömmt viele geringe Waare vor, gute Hon- 
duras hält sich im Preise. — Schwefel ist, wie be- 
kannt, durch die Verpachtung der Minen in Sicilien 
auf zehn Jahre sehr vertheuert und auf den dreifachen 
Preis beim ersten Ankauf gestellt worden^ der EinfluDs 
davon auf Acidum sulphuricum kann nicht ausbleiben. 



Kauf- und Verkaufsanzeigen. 



Die privilegirte einzige Apotheke in einer Stadt 
von 4000 Emwonnem, in welcher vier Aerzte sich be- 
finden, nebst dazu gehöriger Filialapotheke, soll unter 
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sehr annehmlichen Bedingungen verkauft vrerden. Nä- 
here Nachricht hierüber ertneilt 

der Apotheker E. Grefsler zu Saalfeld 

in Thüringen. 



Neueste Correspondem des Directöriums 

des Vereins» 



Die Herren: Oberbergcommissair Grüner, Raths- 
Apotheker Bossel in Hannover, Medicinalassessor 
Höcker in Büökebur^, Apotheker Faber in Minden, 
Apotheker L. Aschoff in Bielefeld, Apotheker Rei- 
nold in Barntrup, haben sich auf das Günstigste über 
die neuen Einrichtungen des Archivs und des Vereins 
ausgesprochen. 

Die Herren: Vicedirector Bolle in Angermünde, 
Kreisdirector Dr. Geiseler in Königsberg in der 
Neumark, Kreisdirector Kerstens in Stade, Vice- 
director Dr. Bley in Bernburg, Vicedirector Mül- 
ler in Medebach, Vicedirector Bucholz in Erfurt, 
Kreisdirector Dr. Bucholz in Gotha und Kreisdirector 
Jonas in Eilenburg, haben bereits in besonderen Schrei- 
ben nicht nur völlig zustimmend für die neue Einrich- 
tung des Vereins und der Vereinsorgane sich erklärt, 
sonaern halten dieselbe für eine eben so wichtige und 
bedeutende, als folgenreiche Veränderung, die überall 
Theilnahme und Anklang finden und die ganze Anstalt 
bedeutend heben müsse. 

Herr Vicedirector Weifs in Bromberg berichtet 
über die Organisation des neuen Kreises Conitz im Re- 
gierungsbezirk Bromberg. 

Herr Kreisdirector Jonas in Eilenburg und Herr 
Apotheker Greisler in Saalfeld senden Beiträge zum 
Archiv ein. 
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Zweite Abtheilung. 

Chemie. 



Ueber den eigendiümlichen Bestandtheil 

der Rhabarber^ 



vom 



Professor Dr. Dulk in Königsberg. 

JLlas genannte Heilmittel gehört bekanntlich zu den 
wichtigsten des ganzen Arzneischatzes, und ist eben des- 
wegen ungemein häufig der Gegenstand naturhistorischer 
wie chemischer Forschungen gewesen. In beiden Be- 
ziehungen hat es aber das sonderbare Schicksal gehabt, 
lange Zeit hindurch die mit der gröüSsten Ausdauer und 
Gelehrsamkeit, ja mit grofsem Kostenaufwande unter- 
nommenen Forschungen Tereitelt zu haben. Die natur- 
historische Aufgabe ist gelöst ^ aber auch die chemische? 
Ich glaube nicht, selbst nicht durch die neuesten so aus- 
führlichen und gründlichen Untersuchungen tou Bran- 
des und Ton Geiger. Diese Meinung befestigte sich 
in mir sogleich, als die Arbeiten meiner gelehrten Freunde 
veröfifentlicht worden waren, und sie ist nicht erschüt- 
tert worden. Den wissenschaftlichen Werth sowohl 
dieser Abhandlungen, als der früheren, die über diesen 
Gegenstand veröffentlicht worden sind, auch nur im 
mindesten yerkleinem zu wollen, kann mir nicht in den 
Sinn kommen, würde auch vergebene Mühe sein^ die 
Frage aber, welches der eigenthümliche, die Heilkraft 
der Rhabarber vorzüglich bedingende Bestandtheil sei, 
schien mir nicht befriedigend beantwortet zu sein. Gei- 
ger und Brandes bezeichnen das Rhein oder Rhabar-^ 
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barin als diesen Bestandibeil, und haben die verschie* 
denen Methoden der Darstellung, wie die Eigenschaften 
desselben, ausführlich angegeben« Hinsichts der ersteren 
schien es mir auffallend, dafs, nach der \ierten von 
Geiger angegebenen Methode, welcher zufolge eine 
bis zur starken Trübung yerdünnte wässrige Lösung 
des geistigen Bhabarberextracts mit ziemlich yiel Sal- 
petersäure versetzt, und das Gemenge unter öftem^üm- 
rühren 4, Monate hindurch bei gewöhnlicher Tempera- 
tur sich selbst überlassen bleiben soll, ein Bestandtheil 
eines Pflanzenextracts zum Ausscheiden als pulvrigei^ 
Niederschlag von derselben Beschaffenheit, gebracht 
werden könne, wie er in dem Pflanzenextract, oder 
vielmehr in der Pflanzensubstanz selbst, enthalten ist. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dafs ein Pflanzenstoff, der 
sich in einer, mit viel Salpetersäure angesäuerten Elüs- 
sigkeit befindet, Monate hindurch mit der atmosphäri- 
schen Luft in Berührung bleibend, weder durch diese 
selbst, noch durch die fast in allen organischen Sub- 
stanzen so leicht Umbildungen hervorbringende Salpe- 
tersäure nicht verändert werden solle« Dafs Schwefel- 
säure tmd Salpetersäure das so gewonnene Rhein mit 
dunkelrother Farbe auflösen, und dafs aus dieser Auflö- 
sung durch Wasser das Rhe'in unverändert und ohne 
einen Säuregehalt wieder ausgefällt werde, ja dafis sogar 
die Salpetersäure darüber abdestillirt werden könne, 
ohne dafs es dadurch eine Veränderung erleidet, be- 
weist zwar, da£» das Rhein, wie auch andere Substan- 
zen, z. B. die Bemsteinsäure, durch Salpetersäure nicht 
weiter verändert werde ; keinesweges aber, dafs diese 
Säure nicht auf den Rhabarberstoff, wie er in der Wurzel 
enthalten ist, umbildend einwirke. O.Henry fand, dsSs 
das nach einer ähnlichen Methode, wie die von Bran«> 
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des, näxnlich durch Ausziehen der Wurzel mit Aether> ge- 
wonnene Rhe'in nur wenig löslich in Essigsäure, Salzsäure 
und Schwefelsäui:e ist, sowie dafs es durch kochende 
Salpetersäure in eine gelbbraune, in Wasser nur unr 
vollständig lösliche, aber keine Oxalsäure enthaltende 
Substanz verwandelt wurde. Brandes, welcher Aether 
und Weingeist zur Ausziehung der Wurzel und Reini- 
gung des Rheins anwandte, Flüssigkeiten, die leicht ab- 
dunsten, die au%elöste Substanz also auch nur kurze 
Zeit hindurch der Einwirkung der atmosphärischen Luft 
aussetzen, erhielt nur 1 bis 1^ Procent Rhein, wogegen 
nach der oben angegebenen vierten Methode Geiger's 
3 Procent erhalten wurden« Hinsichts der Eigenschaf- 
ten war es ferner auffallend, dals das Rhe'in weder bit- 
ter noch nach Rhabarber schmeckt, vielmehr geschmack- 
los ist, tmd dafs alle gewöhnlichen Auflösungsmittel, 
wie Wasser, Weingeist und Aether, so sehr wenig Rhein 
aufnehmen; kaltes Wasser löst nämlich davon nach 
Brandes ohngefähr Tinrir) kochendes noch einmal so 
viel auf. Auch Alkohol von 75 Procent nimmt sehr 
wenig davon auf, Von wasserfreiem Weingeist bedarf 
es in der Siedhitze 112 Th., in der Kälte aber 480 Th. zur 
Auflösung. Der Aether färbt sich damit zwar gelb, es löst 
sich jedoch nur wenig darin auf. Es sind aber Weingeist 
tmd Wasser vorzüglich geeignet, der Rhabarber den 
eigenthümlichen Bestandtheil zu entziehen, und Auszüge 
zugeben, welche unverkennbar nach Rhabarber schmek- 
ken, und wie Rhabarber in Substanz wirken. Selbst 
nach der ergiebigsten Methode wurden ferner nur ohn- 
gefähr 3 Procent Rhe'in vom Gewichte der Wurzel er- 
halten, eine so geringe Ausbeute, wie sie kaum von 
wirklichen Pflanzenbasen, den anerkannten Trägern der 
Heilkräfte der Pflanzensubstanzen, in welchen sie sich 
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finden, erhalten wird, zu denen aber das Rhein nicht 
^hört, welches sich vielmehr den Pflanzensänren an-» 
schlierst, und daher auch von Brandes Rhabarbersäure 
genannt wird. Was nun endlich die Heilkräfte des 
Rheins anlangt, so wirkten in Brandes's Versuchen 
6 Gran reinen Rheins auf einen kräftigen jungen Mann 
nicht purgirend, erregten aber doch Leibschneiden. 

Aus diesen Gründen schien mir die Frage über die 
chemischen Bestandtheile der Rhabarber nicht völlig 
erledigt zu sein, und ich unternahm einige Versuche, 
die allein den Zweck hatten, wo möglich den eigen- 
thümlichen Rhabarberstoff, wie er in der Wurzel ent« 
halten ist, seinen Eigenschaften und sieinem chemischen 
Verhalten nach kennen zu lernen. 

Der styptische Geschmack der Rhabarber deutet 
schon auf einen Gehalt von Gerbsäure hin, welcher denn 
auch von allen Experimentatoren nachgewiesen worden 
ist, die aber nur mit einiger Schwierigkeit abgeschieden 
werden konnte. Es wurde also hierauf besonders das 
Augenmerk gerichtet, und darauf, um den Rhabarber- 
stoff mit einem andern Körper auf solche Weise zu 
verbinden^ dafs er aus dieser Verbindung rein abge- 
schieden werden könnte. Versuche, dieses durch Zu- 
mischen des frisch gefällten und noch feuchten Blei- 
oxydhydrats in kleinen Antheilen zu bewirken, führten 
eben so wenig zum Zwecke, als die Fällung zuerst durch 
neutrales und dann durch basisch essigsaures Bleioxyd. 
Das geistige Extract der Rhabarberwurzel wurde mit kaltem 
und destillirtem Wasser ausgewaschen, so lange sich die- 
ses bedeutend färbte; man gelangte nämlich niemals da- 
hin, dafs bei dem Kneten des harzig erscheinenden 
Rückstandes mit Wasser dieses sich nicht gelb gefärbt 
und schwachen Rhabarbergeschmack angenommen hätte.^ 
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Diese wasdrige Anflösiing wurde, mit etwas Hefe ver- 
setzt, der geistigen Gähmng, zurZerstönrngdesZackers^ 
überlassen, nach deren Beendigung die Flüssigkeit durch- 
geseiht, und mit neutralem essigsaurem Bleioxyd ge-* 
fällt wurde. Die von dem schmutzig braungelben Nie- 
derschlage, der neben Rhabarberstoff die zu entfernen- 
den Substanzen, wie Crerbsäure, Apfelsäure, Gummi 
u. s. w., enthalten muDste, abfiltrirte Flüssigkeit, gab mit 
basisch essigsaurem Bleioxyd und etwas Ammoniak 
versetzt, einen blafsgelben Niederschlag, den man auf 
einem Filtrum sammelte. Das Auswaschen desselben mit 
Wasser muTste nach einiger Zeit aufgegeben werden, 
weil die abtröpfelnde Flüssigkeit sich fortwährend als 
eine gleichsam saure auflösliche Verbindung des Rha- 
barberstoffs mit Bleioxyd auswies, denn sie wurde durch 
hydrothionsaures Ammoniak stark braun gefärbt, wo- 
gegen eine basische Verbindung auf dem Filtrum blieb, 
die aber durch fortgesetztes Auswaschen noch weiter 
zerlegt werden konnte. Der Niederschlag wurde also 
zwischen mehrfach erneuertem Löschpapier abgeprefst, 
in destillirtem Wasser vertheilt, und durch dasselbe ein 
langsamer Strom von Schwefelwasserstoffgas geleitet, 
bis zur völligen Zersetzung der Blciverbindung, worauf 
man die Flüssigkeit vom Schwefelblei abfiltrirte, und 
zur Abdunstung in gelinder Wärme hinstellte. Der 
hiebei bleibende Rückstand von gelber Farbe war aber 
sehr unbedeutend, und wurde zwar etwas, jedoch nicht 
hinreichend, durch Auswaschen des Schwefelbleies mit 
Weingeist vermehrt. Auf diesem Wege konnte also das 
vorgesteckte Ziel nicht erreicht werden. 

Gepulverte Rhabarberwurzel wurde imDeplacirnngs- 
Apparate, wie man sich dessen zur Darstellung der 
Gerbsaure aus den Galläpfeln nach Pelouze bedient. 
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mit geurdhnlichem Aether iibergoMie% in der Absicht, 
dttf^h dieses Aoflösnngsmittel der Rhabarber^ voreü^ 
li4^ die Gerbsäure, und so wenig ab möglich yon dem 
derselben eigenthümlicben Bestandtheil zu entziehen« 
Diese Absicht xmrde aber nicht erreicht, denn der ab- 
tröpfelnde Aether zeigte durch die stark gelbe Farbmig, 
dafs er auch bedeutend von jenem Bestandtheile aufg^ 
genommen habe. Das Aufgielsen frischen Aethers wurde 
lange fortgesetzt, ohne jedoch dahin gelangen zu kön-* 
nen, da£i er farblos abtröpfele. Der Aether wurde gröfs- 
tentheils abdestillirt, und die concentrirte Tinctur zum 
freiwilligen Abdunsten hingestellt. £s fanden sich zwar 
in dem braungelben Aethereis:tract einige warzenförmige 
Anhäufungen, die jedoch nicht wirkliche Krystalle ge- 
nannt werden konnten, auch sich von der übrigen Masse 
nicht yerschieden zeigten. Das Aetherextract war nur 
wenig in Wasser löslich^ die Auflösung färbte aber die 
Eisensolution stark grün, und gab dadurch einen nicht 
unbedeutenden Gehalt an Gerbsäure zu erkennen« In 
Folge vorangegangener Versuche wurde nun folgendes 
Verfahren zur Abscheidung der Gerbsäure befolgt. Dem 
mit Wasser übergossenen Aetherextract wurde Aetz* 
Ammoniakflüssigkeit zugesetzt, wodurch man eineTÖllig 
klare bluthrothe Auflösung erhielt. Man digerirte die-* 
selbe in einem offnen Becherglase, so dafs das Ammo« 
niak frei entweidien konnte, mit fein geriebener kob« 
lensaurer Baryterde unter öfterm Umrühren so lange, 
bis eine Probe der rothen Flüssigkeit durch Eisensolu-* 
tion nicht mehr grün gefärbt wurde. Sie wurde jetzt 
zum Erkalten und Absetzenlassen hingestellt, und hierauf 
filtrirt. Die klare dunkelrothe Flüssigkeit enthielt Ba^ 
ryterde aufgelöst^ der Rhabarbersto^^ hatte also unter 
Mitwirkung der Wärme kohlensaure Baryterde zer- 
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setat, und unter Ausscheidong der KohlensSnre mit die* 
8er Base eine in Wasser lösliche Verbindung gebildet, 
wogegen nnlösliche gerbsanre Baryterde sich der un- 
zersetet gebliebenen kohlensauren Baryterde beigemis^t 
hatte, denn diese wurde nach gehörigem Auswaschen 
durch Eisensalze entschieden blangriin gefärbt. Die von 
der kohlensauren und gerbsauren Baryterde abfiltrirte 
klare dunkelrothe Flüssigkeit wurde zur völligen Ver- 
flüchtigung des Ammoniaks in gelinder Wärme bis zur 
Trockne abgedunstet, die rückständige trockne schwarze 
Masse wieder in wenig Wasser aufgelöst, und zur Ab- 
scheidung jeder Spur von gerbsaurer Baryterde noch- 
mals filtrirt. Die Anwendung der Schwefelsäure zur 
Abscheidung der Baryterde aus der Verbindung mit 
dem Rhabarberstoff* glaubte ich vermeiden zu müssen, 
um nicht eine Verbindung desselben mit der angewand- 
ten Säure zu erhalten. Es wurde daher der Versuch 
gemacht, die an den Rhabarberstoff gebundene Baryterde 
vermittelst eines mehrere Stunden hindurch durch die 
Auflösung geleiteten Sti^omes von Kohlensäuregas abzu- 
scheiden, aber dieser Versuch hatte nicht den mindesten 
Erfolg, was aber durch Kieselfluorwasserstofisäure voll- 
ständig gelang, welche unter den bekannten Vorsichts- 
maafsregeln gasförmig unter Quecksilber austretend in 
die Flüssigkeit bis zur stark sauren Reaction der- 
selben geleitet wurde, wobei die dunkelrothe Farbe 
der Auflösung in eine braungelbe überging. Das ganze 
Gemenge wurde hierauf mit dem Quecksilber und der 
ausgeschiedenen Kieselerde in gelinder Wärme abge- 
dampft, und die trockne Masse mit Aether ausgezogen. 
Den Aetherauszug dampfte man an der Luft ab, nahin 
den Rückstand in Alkohol von 0,804 auf, schüttelte mit 
Blutlaugenkohle und filtrirte. Die blau gefärbte (sauer 
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reagirende \ mit Aetzammoniak blntroth werdende) 
Flüssigkeit wurde zur freiwilligen Abdunstnng hinge- 
stellt. Der Rückstand bestand aus einer braüüen, dem 
Anschein harzigen Masse von etwas fettigem scharfem 
Geschmack, in welcher Gruppen von krystallinischen 
Blättern deutlich zu unterscheiden waren, deren Ab- 
scheidung von der harzig-extractiven Masse nur schwie- 
rig und nipht vollständig auf mechanische Weise bewirkt 
werden konnte, weil eine Scheidung durch Auflösüngs* 
mittel nicht gelang, indem Wasser nur wenig auf die 
extractive- Masse, aber gar nicht auf die Krystallblätt- 
chen wirkte, Alkohol und Aether beide auflösten. Die 
auf Fliefspapier gesammelten, und von der anhängenden 
braungelben Masse mechanisch gereinigten Blättchen 
waren farblos, perlmutterglänzend, geschmacklös, - und 
in Wasser und Aetzanimoniakflüssigkeit völlig unaüf- 
löslich, so dafs also die Meinung, den Rhäbarberstoff 
in farblosen Krystallen dargestellt zu haben, aufgegeben 
werden mufste. Di^e Blättchen waren dagegen in star- 
kem Alkohol, viel leichter aber noch in Aether löslich, 
und die Auflösungen rötheten Lackmustinktur. Die 
Blättchen waren also eine krystallisirbare fette Säure, 
und die Ursache des fettigen Geschmacks. Um dieselbe 
vollständiger, als es auf mechanische Weise hätte ge- 
schehen können, abzuscheiden, wurde die extractive 
Masse mit destillirtem Wasser Übergossen, und nach 
und nach Aetzammoniakflüssigkeit bis zur scheinbar 
völligen Auflösung hinzugesetzt, die Flüssigkeit klar 
filtrirt, und in gelinder Wärme abgedampft. Während 
des Abdampfens setzte sich in dem Maafse, als das Am- 
moniak verflüchtigt wurde, eine gelbe, etwas ins Bräun- 
liche ziehende Substanz an den Wandungen des Schäl- 
chens, wie auf der Oberfläche der Flüssigkeit ab,' deren 
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]Ji||(l9fe auf d^io^ lUnAen des Gefäfses sich nach mid nach 
Yarmehr^eji ^iboi^ ^ac^ ^W eine Spar yon Krystalllsation 
^rhennea zxk lauieo» sondern als jpelbes kömiges Pulver 
^fdiein^n^p &i» J^a^a ganz mit demJElhein nach Bran- 
des nnd Geiger überein ^ mid entsprach demnach 
B^oht den Ai^(K4si^Wigen% 'i^ekhe man an einen reinen 
m^arbevs^^ i^iachen z\k müssen- gjtanbte«. 

Was der Aet^er "voa der mit Kieselflaorwasserstoff- 
säwebehandfilteiTk Masse nicht angenommen hatte^ wurde 
mit AJA;ohol yon 0>83ft ausgezogen, welcher eine dunkel- 
geJAiffOthe Farbje annahm» Auch diese Flüssigheit, in 
w;elcher Eisens^W eben so wenig eine grüne Farbe her- 
irorriefePji a}s- m der crsteren, wurde mit Blutlaugen- 
IfjiMß geschjüLttelt», filtrirt^ und di^ dunkel gelbroth fast 
iindfirchsichtig: ^scheinende Flüssigkeit, ebenfalls von 
^jii^^re^ Reaction». s^m &*eiwilli§pen Abdunstung hingestellt. 
Esh^e sü^h ^i^^ sphwarzbraune, nichts Krystallinisches 
^IJjLaltendf^ TSbßß^ abgeschieden» und die darüber be- 
findliche wässerige Flüssigkeit war gleichfalls sehr dun- 
kel) g^QLrbt, reagirto. u|id schmeckte sauer, jedoch nur 
wenig nach Bhabarber«, Sowohl die: dnnkelgefärbte Flüs- 
sigkeit, al» die schwarzbraune au^sgescbiedene^ Masse wur- 
den voA Aetzammoniak nuti rojther Farhe^ Wienn gleich 
ni^^ht ohne Trübung, anlgelo'^. nnir erschien die rothe 
Fai:be hier nicht Ton dieser B.einhei^. und ]Uarhei(^ wie 
hei, dem. Aetherei:tract^ aber dier nahe Yenwandtschaft 
b^dj^r Substanzen ergab sich. hiEtrana augensebetnlibh« 

Die mit Aether behandelte Wurzel, wurde nuaEt auch 
ivitAJJ^cthpl von O^^O ausgezogen, und eine gelbbraune 
Tinctur erhalten^, Filtrirt. und abgedunstet^ gab. dieselbe 
eine^ dunkelbraune Masse,, die an der Luft etwas feucht 



wui^e» lu^d mit. Was^ser angerieben eihe stark gelb ge^ 
trabte. Auflösung gab» üeber Nacht hingestellt, hatte • 
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sich ans der überstehenden braongelben Fl&irf^keit 
ein gelber Bodensatz ansgescfaiedcn , tmter t^ächcfni 
kleine schwarzbratme harzartige Massl^n Jä^^ü. Ifh 
branng^fb^ Flfissigheity dfe afber im' dnriehseheini^deil 
Liichte roth erschien, Wi^de vorsichfi^ ttiiS ÄiÖgKöhst 
vollständig vom Bodensätze abgegossen; dBKisfef' s^lbs^ ab^ 
mi'C destülirtem Waä^r übergössen, nndvoi^ dexf ^thein- 
bar haihsigen Massen abgestehlemmt jßää \fää^t färbte 
sich gelb, nikt auch das znmAtiswascheä des' ättf einem 
Filtmm gesammelten Bodensatzes gebränlbhte Wasser 
ging fortwährend gefärbt daJrch, sodafs siich ^in^ geringe 
Anflöslichkeit desöelberi in Wasser hieraus ergab. Nach 

r 

dem Trocknen bildete er einen schmutzig braiinenUeber- 
zug auf dem Papier, welches mit AffiiAol Übergossen 
wurde, der jenen auflöste« Die* AüttSsiiii^ \^ar bt^aüni. 
gelb, reagirte sauer, und wurde durctf Aininonifak bhit* 
roth gefärbt. Ganz ebenso verhieh: sich diW vom* Baden- 

... * 

Satze abgegossene Hüssigkeitf mit Wässer verdünnt 
nahm sie eine der Farbe des Abwaschwassers ganz 
gleiche gelbe Farbe an ; auch sie röthete Lackmuspapier, 
und wurde durch Aetzammoniak roth gefärbt. Länger 
als 4 Wochen hindurch sich selbst überlassen hatte sie 
wieder einen ganz ähnlichen gelben Bodensatz ausschei- 
den lassen^ der sich mit dem vorigen völlig gleich ver- 
hielt. Hievon abfiltrirt und^ mit Salpietersäure versetzt, 
entstand sogleich gelbe Trübung, die sich durch einen 
Niederschlag allmählig aufhellte, welcher von neuem 
«4ch erzeugte, als die hievon abfiltrirte saure Flüssigkeit 
einer gelinden Wärme^ ausgesetzt wurde. 

Die scheinbar harzigen Massen, welche durch 
Schlemmen von dem gelben Bodensatze abgesondert 
worden waren, färbten beim Auswaschen nlft Wasser 

dasselbe fortwahrend geHx, zertheilten sich dabei zu- 

3^ 
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gleich in feine staubförmige Theilchen, und lÖBlen sich 
in -vielem Wasser aufj die wegen der geringen Menge 
der aufgelösten Substanz nur schwach gelb gefärbte 
Flüssigkeit wurde durch Aetzammoniak schön roth. 
Wurde etwas von der harzigen Masse mit Wasser ge- 
kocht^ so schmolz sie zuerst, zertheilte sich, und löste 
sich dann auf, wobei sich das Wasser störker gelb, fast 
bräunlichgelb färbte. Die von den sehr wenigen unge- 
löst gebliebenen Flocken klar abgegossene Flüssigkeit 
trübte sich beim Erkalten, und liefs einen, wegen der 
feinen Zertheilung, braungelb gefärbten Bodensatz fallen. 
Die Rhabarber enthält hiernach also kein wirkliches 
Harz, denn die harzähnlich erscheinende Masse ist nur 
veränderter Rhabarberstoff, dem wir überall begegnen, 
und der sich auch durch einen, wenn gleich schwachen 
Rhabarbergeschmack zu erkennen gab, welcher letzterer 
gar nicht bemerkbar ist, wenn der Rhabarberstoff in die 
gelbe pulvcrförmige Substanz übergegangen ist, die aus 
den verschiedenen Auflösungen desselben, nach und nach 
sich ausscheidet. In Weingeist war die harzige Masse leicht 
auflöslich, und die dunkelbraune Auflösung wurde durch 
Aetzammoniakflüssigkeit wie gewöhnlich roth gefärl?t. 
Aus diesen Versuchen hatte sich nun zwar noch 
kein zufrieden stellendes Resultat, jedoch aber so viel 
ergeben, dafs der Rhabarberstoff, in seinem chemischen 
Verhalten sich an die Pflanzensäuren anschliefsend, mit 
Ammoniak eine leicht lösliche Verbindung gebe, dafs 
man aber bei der Darstellung desselben stark wirkende- 
chemische Agentien,wie eine lang dauernde Einwirkung der . 
atmosphärischen Luft zu vermeiden habe. Hierauf wurde 
folgende Darstellungsmethode gegründet. Zerschnittene 
Rhabarberwurzel wurde mit Aetzammoniakflüssigkeit, 
die mit 4 Th« Wasser verdünnt worden war, kurze 
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Zeit hiofdnrch in einem Stopselglase geschüttelt, wobei 
das blutrothe Gemenge sehr bald- eine schleimige Be- 
schaffenheit annahm.' Nachdem die Flüssigkeit durch 
ein leinenes Seihetuch gedrückt worden, wurde sie in 
einem Becherglase mit kohlensaurer Baryterde angerührt, 
und so lange in der Wärme damit digerirt, bis das 
Ammoniak fast völlig verflüchtigt worden war, und die 
rothe Flüssigkeit durch Eisensolution nicht mehr grün 
gefärbt wurde. Die durch Absetzenlassen geklärte, nicht 
mehr schleimige Flüssigkeit liefs sich jetzt durch Lösch- 
papier filtriren, und wurde wie oben mit Kieselfluor- 
wasserstoffgas behandelt. Die durch Abdampfen in ge- 
linder Wärme bis zur Trockne erhaltene schmutzig 
gelbe Masse wurde von dem Quecksilber abgesondert, 
fein gerieben, und in einem Stöpselglas mit Alkohol von 
0,802, der mit Ammoniakgas gesättigt worden, Liquor 
Ammonii caustici spirituosusj geschüttelt. Die schön 
blutrothe Auflösung wurde von dem Unaufgelösten mit- 
telst eines Filtrums geschieden, der Rückstand mit Wein- 
geist von derselben Stärke ausgewaschen, und sämmt- 
liche Flüssigkeiten wieder in gelinder Wärme bis zur 
Trockne abgedampft. Der Rückstand war eine gelbrothe 
Masse, an den Rändern mehr gelb erscheinend, wo nämlich 
das Ammoniak unter Einwirkung der Wärme sich mehr 
oder weniger vollständig verflüchtigt hatte. Mit Was- 
ser übergössen löste sich nur ein Theil auf, weshalb 
noch Aetzammoniakflüssigkeit in kleinen Antheilen bis 
zum deutlichen Vorwalten zugesetzt wurde, so jedoch, 
dafs immer nur eine wenig überschüssiges Ammoniak 
haltende Flüssigkeit einwirken konnte. Die blutrothe 
klar filtrirte Flüssigkeit liels auf dem Filtrum eine 
ziemliche Menge der gelben pulverförmigen Substanz 
zurück, die in Wasser fast unlöslich, in Alkohol aber, 
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wemi ^l«ich njycbt iii fj^qf^ l^^agej, mit rein gelber 
Farbe iq^Ucb w^t ^4 ^^^ |30iiceotrirter Aets^miQO« 
ni^kMsaigjkeit w\ij; i^ IfßkßmißP^ Wutrotk^n Farbe auf- 
gelegt yir^v^e, §ie israr 4>}im iiemch wd l&e8obniack, 
uii4 <4^^ ^fif^l 4^ Rk^^ n^cb ßrande« und 

Die von 4fe^er gelben pulverfermlgen Subita»« ab- 
^Itrirte rptbe Fljifsigjteit irorde mit basisch essigsaurem 
Bleigtxyd gelallt. £s entlud ein Niederschlag» dessen 
F^|}9 mit d^r des Florentiner Lacks dnccbaus Überein- 
kam* ]\Ian tr!3Rnte ihn mittelst eines Filtrums yon der 
ganz forblns^n Flüssigkeit^ und wusch ihn mit destillir- 
te^yy^AfSfir A)|^. Dies^ß fing nach und nach an sich zu 
^f^^Vh F^tt ^kK wie bereit« früher erwähnt, gleich- 
^^ f^in ^nUödicbi^s rhabarbersaures Bleioxyd bildete, 
^'9(i|^fll!' W^ 4ß^ An^MT^schwasser geringe Quantitäten 
\^ 4et«s^mmqp£ak beimischen mu&te, wodurch es ge- 
lang, das! Aww99Qb9n df« Niederschlags, wenn gleich nicht 
gani^ 9^n# Verlust, hinreichend lange Zeit fortsetzen 
m l(pnn^n# Der Niederschlag wurde nun zwischen 
Flioijsipapieir abgepre&t» u^d dieses so oft erneuert, bis 
dasselbe nicht mehr feucht wurde, worauf man den 
Nieden^eUag trocknete» Dieser wurde nun zerrieben, 
in einem Becherglase mit Weingeist von 0,820 übergo«- 
sen, und durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt« Der 
Alkohol färbte sich bald stark gelb, und lie£i von dem 
Scbwefelhlei abfiltrirt nach dem Abdampfen eine rdth^ 
lichgelbe Ma^se zurück, in der an verschiedenen SteUen 
sich sehr deutlich spiefisige jj^stalle gebildet hatten, die 
jedoch von der nicht krystallisirten Masse nicht abgor 
sondert werden konnten, weil das G^mze sich hygrosko- 
pisch zeigte^ und während des Herausnehmens aua dem 
Sphälchen zu einer gleichmäfsigen fonchten Masse wunde» 
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Dieile SubsUikK ist nach meioem DafSrhaheti der Rba- 
barbentoff im remen Zastande^ und behalte ich für den- 
«elben die avbxaa to& Yandin ge^v^f^te Bettenmiiig 
Rketn bei« 

Das J^hän bildet eine roifa|^eibte MaMe^ die imt 
schwierig krystallisirt erhalten werdeti kaniu Aax der 
liufi j;ieht es Feuchtigkeit an^ ta^ wird zu etaer cafaen 
Extractmaise, die schon bei der gewefanlichen Tempe«- 
rator der Luft, noch viel dentiicher aber bei g^indor 
Erwärmung den eigenthämlichen nans^dsen RfaabarMr-^ 
geruch erkennen la£it Der Geschmack ist bitter kiai^h 
Rhabarber, £s ist in Wasser, Weingeist und Aetker 
löslich; das beste Lösungsmittel aber ist ein starker je« 
doch noch wasserhaltiger Alkohol« Diel JLösiIngett in 
Wasser und Aether sind rein gelb, die in Alkohol itegen 
der größeren Concentration rothgelb« Sämmtliche Auf* 
lösi/ngen röthen Lackmuspapier» Eisensalze bringen in 
den Auflösungen keine Farbenändemng oder Nieder^«' 
schlag hervor« In der Warme schinitet es, stöM etlürker 
erhitzt einen hellgelben Rauch aus, der das ganze Zam* 
mer mit dem eigenthttmlichen Rhabarbergeruch anfüllt^ 
entzündet sich, brennt mit heller Flamme, Imd hinter- 
läfirt eine Kohle, die an ollher Luft vollständig verbrennt, 
ohne ^ine Spur von Asche xu geben« Mit den Basen 
giebt das Rhe'fn rothgefärbte Verbindungen, von denen 
die mit den Alkalien, vorzugsweise mit dem Ammoniak, 
sich durch eine schon blutrothe Farbe auszeichnen. 
Concentrirte Schwef)slsiture löst das Rhei'n mit dunkei-^ 
rother Farbe auf, die auf den ZoaatB von Wass^ In 
Gelb übergebt, und ans der tz^ben Flüssigtvit scheidet 
ein gelber Bodensatz sich aus« Cönc^nttirte SätptierwMrB 
giebt eine gelbe sogkidi trübe Auflösung^ ma dm^ inif 
Zusatz^ von Wasser sioh nach einiger Zeit ti» Iftfbes 



40 .: Dulk; : ; 

Piiit^feri ifiederacblagt« . S^GrianJUieia mit 20 Gran Milch-» 
fluoker ah^eriebeii gaben jeinPul\^r.vön inttosiverRha- 
barber£arbe unddem.eigenthämlichcin nanseösen ßhabar- 
gernch; jedes Stäubcfaen dieses Pulvers entwickelte auf 
der: Zunge den stark bittern länge anhaltenden Rhabar- 
bergeschm^ck* . Das Pulver würde in der medicinischen 
Klinik votLf dem IKrector derselben, Hrn. Prof. Dr. 
Sachs,' eifleitt'.aA Verstopfung leidenden Manne gege- 
ben, ab^r ohne Erfolg, was. wohl durch, die in diesem 
Falle zxi geringl^ Gabe erklärlich sein möchte. Das Ke- 
sultal; fortsusetzehder Versuche soll später mitgetbeilt 
werden. 

Der hier angegebenen Eigenschaften dieses Rheins 
zufolge trage iüh kein Bedenken, dasselbe als den eigen- 
thümlichen, die Heilkräfte der Rhabarber bedingenden 
Beständlheil zu bezeichnen. Dasselbe schliefst sich zu- 
nächst an die. Pflanzi^nsäuren an, und es liefse sich die 
-von Brandes gewählte .Benennung Rhabarbersäure 
rechtfertigen. Dennoch gebe ich dem Namen ÜA^rn den 
Vorzug. Sowie ich .mich, früher bei einer andern Ge- 
legenheit gegen, die. Benennung SubalkaloYde ausgespro- 
chen habe für die fiarblosen. nicht basischen und nicht 
$tickstoMialtigen krystallisirbaren Pflanzenbestandtheile, 
wie Salicin, Columbih u. s. w., die, wie ich nOch im- 
mer keine Ursache finde von meiner Ansicht abzugehen, 
sich an die sogenannten Extractivstofie anschlief sen, oder 
diese vielmehr in ihrem .reinsten Zustande sind, ebenso 
kann. ich auch jetzt nicht beistimmen, wenn die Klasse 
der 'Pflanzensäuren zu weit ausgedehnt wird, weil es 
sonst zu schwierig wird, irgendwo eine Grenze zu 
setzen. Die Farbstoffe der Pflanzen möchten mit völlig 
gleichem Rechte, wie das Rhein, den Pflanzensäuren bei- 
zuzählen sein, denn viele von ihnen zeigen eine .deutlich 
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saure Reactioii auf Laclntiius, alle aber haben da« 'V/er- 
mö^en, Basen zu neatrall^iren^ und, mit ihnen salzarti^^e 
Verbindungen äu geben. • ^ 

Nur wenige Worte habe ich noch über das .Rheip, 
"wie es von Brandes und von Geiger dargestellt wor- 
den ist, hinzuzufügen. Dasselbe bildet sich aus dem von 
mir dargestellten Rhein im Laufe der Operationen un- 
ter alleiniger Einwirkung derJLuft, schneller aber un- 
ter gleichzeitiger Mitwirkung chemischer Agentien, so 
wohl der Basen als der Salpetersäure, daher es sich aus. 
allen Rhabarberlösungen, wie es sich auch bei meinen Ver- 
suchen zeigte, ausscheidet, wenn diese sich selbst über-^ 
lassen bleiben. Derselbe Erfolg trat auch bei meiner 
letzten Darstellungs weise ein, wo das in dem mit Aetz- 
ammoniak gesättigten Alkohol aufgelöste Rhein während 
des Abdampfens der ammoniakalischen Auflösung unter 
Zutritt der, Luft zum nicht unbedeutenden 'Theil die;, 
angegebene Veränderung erlitt, so dafs es nun von einer 
ganz schwachen Aetzammoniakflüssigkeit nicht mehr 
aufgelöst wurde, und als gelbes Pulver zurückblieb. In 
diesem veränderten Zustande ist es zum Theil schon 
in der Rhabarberwurzel enthalten, jedoch ohnC' Zweifel 
dem gröfsern Antheile nach in dem Zustande und von, 
den Eigenschaften, wie oben angegeben worden. Durch 
keine Methode wird es uns aber gelingen, den ganzen 
Gehalt der VVurzel an auflöslichem wirksamem Rhein 
zu gewinnen, da immer ein Theil während der Opera- 
tionen in den veränderten Zustand übergeht. Diese 
Veränderung^ welcher das Rhein unterworfen ist, kommt 
xnit derjenigen der Extractivstofie, noch mehr aber mit 
der der Farbstoffe überein, und findet in diesen bekann- 
ten Erscheinungen ihre vollständige Erklärung« 

Nachträglich mu£s ich noch bemerken, da£s die Gabe 
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von 2 Gran Rhefin mit 20 Gran Milchza^idcer abgerieben, 
'welche, wie oben bemerkt, in der hiedgen medicinischen 
Klinik einem an Yeratopfang leidenden Manne gereicht 
worden war, nach 30 Standen eine sehr reichliche aufge- 
löste Stahlansleemng zur groüsen Erleichterong des Kran- 
ken bewirkt hat, nnd dafs Herr Professor Sachs kein 
Bedenken tragt, diese Wirkung dem Rhe'in £UEusdireiben, 
Es werden diese Versuche fortgesetst w^erden, und ich 
bereite hierzu von Neuem Rhein. Ich ziehe jetzt zu- 
erst die Rhabarber allein mit Wasser ohne Anwendung 
von Wärme aus und wende dann zum zweiten Auszuge 
eine sehr verdünnte Aetzammoniakflüssigkeit an« Im 
üebrigen behalte ich das angegebene Verfahren bei« 
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üeber die JSusammenseteuiig der Rhabarber- 

säuren 

von 

'Rudolph Brandes und Carl Leber. 

JLlie Untersuchung des Hm« Professors Dulk über 
die wirksame Substanz der Rhabarberwurzel verbreitet 
ein neues Lacht über dieses wichtige Arzneimittel. Wenn 
es sich femer ergeben wird, dab das Rhe'in derjenige 
Stoff der Rhabarberwurzel ist, welchem die abführen- 
den Eigenschaften derselben zukommen, so ist dadurch 
ein wesentlicher Schritt in der Kenntnlb dieser Wur- 
zel geschehen, obwohl gewifs diese einzelne Substanz 
nicht überall die Wurzel als solche in ihrer Eigenschaft als 
Arzneimittel ersetzai kann, denn dieselbe enthält nach dmi 
bekannten Versuchen von Pf äff, Home mann, B u eb- 
ner undHerberger,Brände,!Henry, Brandes und 
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Geiger noA inehre andere Beatandtheile, die ftir die 
therapeutische Wirkung der Wurzel nicht au&er Acht 
gelassen werden dürfen^ und in deren Complex gerade 
die groüsen Vorasuge mit liegen^ "welche diesem Arenei* 
mittel sein^i so lange bewährten Ruf gaben. . In der 
neuesten Analyse der Rhabarberwurzel von Brandes '<'} 
ist dieses auch ganz besonders hervorgehoben worden* 
In chemischer Hinsicht nehmen die Versuche von Dulk 
ein nicht minder hohes Interesse in Anspruch $ isie ma- 
chen es sehr wahrscheinlich, daDs die Rhabarbersäure 
durch eine Oxydation des Rheins sich biUeL In der 
That wird man zu dieser Annahme geneigt, wenn man 
sich selbst mit der Darstellung der Rhabarbersäure auf 
die eine oder andere Weise beschäftigt hat, tuid sieht wie 
besonders in dem mit Salpetersäure versetzten Rhabar- 
berauszuge, nach Abfiltration des Niederschlags, nach 
und nach neue Ausscheidungen kleiner Antheile von 
Rhabarbersäure sich bilden. Ein derartiger Auszug, der 
üb^r ein halb Jahr gestanden hatte^ zeigte, nach Abfil- 
triren des Bodensatzes, nach einiger Zeit wieder einen 
neuen Absatz, in welchem sich Rhabarbersäure erken- 
nen liefs. Schon dieses Verhalten macht es wahrschein- 
lich, dafs die Rhabarbersäure auf Kosten eines andern 
Bestandtheils der Wurzel, des von Dulk dargestellten 
Rheins, sich bildet. Indefs ist nicht zu verkennen, dafa 
eine solche Oxydation auch schon während des Vegeta- 
lionsactes vor sich geht,* indem man durch Ausziehungs- 
mittel, die keine Veränderung des Rheins zulassen, wie 
durch Aether, unmittelbar aus der Wurzel Rhabarber- 
säure abscheiden kann. 

Wenn das Rhein widdich die Grundbge der Rha- 



'^) I)j3B0e S&eitsoh. t fiaihft Bd. V]^ S. 11 u. t 
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barberaaure ist,' so bietet diese Beziehung b«eider Körper 
ein neues Interesse für die organische Chemie dar, in- 
dem die Entstehung einer organischen Säure durch Oxy- 
dation einer organischen Grundlage hier ebenfalls sich 
erwiese, wie solches bei einigen andern organischen 
Säuren bereits nachgewiesen ist, wodurch unter mehre 
bis dahin isolirte Substanzen ein sie verbindender Zu- 
sammenhang ermittelt wurde, und die Bahn, die von 
Liiebig in dieser Beziehung für die organische Chemie 
eröffnet wurde, wird uns näher stets der Einsicht in 
diesen Zusammenhang führen, welcher mehre einzelne 
organische Substanzen zu einer Reihe verknüpft. 

Wir hätten sehr gewünscht, einen solchen Zusam- 
menhang der RJiabarbersäure mit demRhe'in durch Ver- 
suche aufzufinden und wo möglich nachzuweisen. In 
der gegenwärtigen Zeit war es uns aber nicht möglich, 
dieses auszuführen, weil überhäufte Geschäfte uns ver- 
hinderten, die dazu nöthigen. Substanzen, deren Darstel- 
lung im äufsersten Zustande der Reiaheit viel Zeit er- 
fordert, in eben diesem Zustande in hinreichender Menge 
darzustellen. Wir hoffen indeis später darauf zurück- 
zukommen. 

Für jetzt haben wir uns darauf beschränkt, die Rha- 
barbersäure selbst einer Analyse zu unterwerfen, da uns 
von derselben noch eine kleine Menge in dem Zustande 
gröfsester Reinheit zu Gebote stand. 

Diese Rhabarbersäure war mittelst Behandlung der 
W^urzel mit Aether dargestellt. Sie hat eine schöne gelbe 
Farbe, bildet kleine warzenförmige und körnigte Zusam-' 
menhäufungen, getrocknet ein feinkörniges Pulver. We- 
gen ihrer Schwerlöslichkeit in .Wasser ist sie fast 
geschmacklos^ auch ist sie nicht hygroskopisch. Durch 
Erhitzen in einer Glasröhre flielst sie zu '^eiher orange- 
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gelben, bald rothbraun werdenden Flüssiglceit, unter 
Entwicklung gelber Dämpfe. In Wasser ist sie sehr 
schwerlöslich) Alkohol von 75 ^ nimmt selbst in der 
Siedhitze nur einen kleinen Theil auf; absoluter Alko- 
hol zeigt eine stärkere Einwirkung, doch erfordert davon 
1 Th. Rhabarbersäure bei +^ 10 ^ R. 480, in der Sied- 
hitze des Alkohols aber nur 112 Theile. In Aether ist 
die Rhabarbersäure ebenfalls nur in geringer Menge 
auflöslich. 

Mit den Auflösungen der kaustischen Alkalien bildet 
die Rhabarbersäure dunkelpurpurrothe Flüssigkeiten; 
sie ist der Bestandtheil der Wurzel, welcher das mit 
Rhabarberauszug gefärbte Papier zu einem so empfind- 
lichen Reagens auf Alkalien macht*). 

Die Analyse der Säure wurde durch Verbrennen 
mit Kupferoxyd im Liebig'schen Apparate unternommen. 
Die Verbrennung dieser Säure geht) sehr leicht von 
Statten, was von ihrem grofsen Sauerstofigehalt, wie 
sich dieser ergeben wird, vorzüglich bedingt sein dürfte« 
Es lieferten 
I. 0,324 Grm. Säure, 0,650 Grm. Kohlens. u. 0,137 Grm. Wasser 
II. 0,356 9 » 0,704 » » » 0,144 » » 

Hieraus resultirt für die Zusammensetzung: 

I. II. 

Kohlenstoff 55,472 54,680 

Wasserstoff 4,698 4,494 

Sauerstoff 39,830 40,826 

100 100 

Um über die Constitution der Säure einen Anhalts- 
punkt zu erhalten, wurde etwas rhabarbersaurer Baryt 



^) Vergl* die Versuche von Geiger und Brandes in An- 
nalen der Pharmacie IX, 86 u. 9L 
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dargestellly durch Zersetzen einer AaQSsaAg vott Rha* 
barbersänre in Ammoniakflüssigkeit mit Cliloi^baryiun« 
Der Niederschlag^ der dnrch ZosammennKiacheh dieser 
Aoflösnngeii entsteht ^ ist dnnkeirothbräan^ vohiminos^ 
gallertartig^^, in Wasser ist er nicht ganz mdöslich. Be- 
hufs der Analyse wurde das Sals dnrch Wärme Ton aller 
anhängenden Feuchtigkeit befreit, und dann durch Ver- 
brennen einer bestunmten Menge desselben in kohlen- 
sauren Baryt Terwandelt, 0,356 Grm« des SaLees gaben 
auf diese Weise 0,0760 6rm» kohlensauren Baryt = 
e,0S8§654 Baryt. 

Hiemach besteht der rhabarbersaure Baryt aus: 

Ehabarbersäure 839437 
Baryt 16,563 

100. 

Das Atomgewicht der Säure würde hiemach sein 
4820,37, 

Um zu sehen, ob die Säure in ihrer Verbindung 
mit Basen die oben gefundene Zusammensetzung behalte, 
oder noch Wasser dabei sich abscheide, wurde auch 
der rhabarbersaure Baryt noch einer Elementar-Analyse 
unterworfen. 

Durch Verbrennen des wasserleeren Salzes mit 
Kupferoxyd wurden erhalten yon 

0,363 Grm. SaLs 0,579 Grm. Kohlens. u. 0,140 Grm. Wasser. 

Es bestehen 0,363 Grm. rhabarbersanrer Baryt aus 
0,303 RhafiarbersSure und 0,060 Baryt. Die 0,060 Baryt 
absoirbiren 0^01:733' Kohlensäure. Die ganze Menge det 
Kohlensäure, welche durch Verbrennen obiger Menge 
des' rhabarbersauren Baryts oder der darin enthaltenen 
0^303 Gr« Rhabarbei4säfir<9P gebadet w«rd^9 beträgt mit-- 
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hia d^SSSaa Gt^ BieniBXih besteht die mit . deia Baryt 
Terbnndene Säure and 

Koblenstoff 5^449 
Wasserstoff SylSO^ 
Sauerste^ 40|420 
100* 
Die TJebereinstimmnng dieser Analyse der an Basen 
gebundenen Sanre mit denen der freien Säure zeigt 
deutlich, dafs die freie Säure durch ihre Verbindung 
mit Baryt Iteine Veränderung in dem Verhältnifs ihrer 
Bestandtheile erleidet. 

Nach dem Mittel der drei vorstehenden Analysen 
ergiebt sich die Zusammensetzung der Bbabarbersäure zu 

KoUenstoff ^,S67 
Wasserstoff 49774 
Sauerstoff 40y359 

Töö. 

Als formel für die Säure dürfte folgende angenom- 
men werden: Css H37 Oi». Diese Formel giebt fol- 
gende Bestand theilverhältnisse: 

36 At. KoMenstoff £= 2675»225 6S,591 
38 » Wasserstoff =s 237,11» 4,927 
19 » Sauerstoff = 1900,000 39,482 

4812,335 100. 

Die Formel scheint allerdings zu interessanten Fol- 
gerungen zu führen^ doch enthalten wir uns noch, irgend 
eine Folgerung daraus zu ziehen. Erst nach Beendigung 
einer durchgreifenderen Untersuchung wird dieses zu- 
lässig sein» 

■ i lM I tM 



Setzung mehrer organischer Säuren und damit 
in Beziehimg stehender Körper ^ 

von 

Dr. C. Löwigf 

Professor in Zürich» *) 



1) Die Zusammensetzung der Ameisensäure. 
MJie Vergleichnng der Zusammensetzang der Amei- 
sensäure mit der der Kleesäure und die Entstehung der 
ersten aus der letzten, läfst die Ameisensäure als eine 
WasserstofFsäure der Kleesäure betrachten, ähnlich wie 
man die Bernsteinsäure als eine Wasserstoifverbindung 
der Honigsteinsäure betrachten kann. C a O 3 = Klee- 
säure + H 2 c= Ameisensäure; C4 Oa = Honigstein- 
säure 4" H 4 = Bernsteinsäure. Vergebens versuchten 
aber Liebig und Wo hier die Bernsteinsäure durch 
Behandeln mit Chlor in Honigsteinsäure umzuwandeln, 
und auch auf das Ameisensäurehydrat wirkt das Chlor 
nicht ein; auch müfsten nach dieser Ansicht die wasser- 
freien ameisensauren Salze keinen Wasserstoff enthalten, 
was durch die Analyse des ameisensauren Bleioxyds 
widerlegt wird. 

In einigen Fällen, namentlich bei der Zersetzung 
des Chlorals, entsteht Ameisensäure, wenn mit dem Koh- 
lenoxyde im Augenblick seines Freiwerdens Wasser in 
Berührung kömmt, und in der That kann die Ameisen- 
säure als eine Umbildung beider Körper betrachtet 
werden, 1 At. Ameisensäure, Ca Ha Oa ist = l At. 
Kohlenoxyd Ca O a + 1 -^t- Wasser, Ha O. Gegen 

*) Vergl. Löwig's Chemie der organischen Verbindungen und 
Liebig^s Ansichten über die Constitution der organischen Säu- 
ren, Bd. XYI^ 2. R., S. 87 dieser Zeitschr. D. Red. 
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diese Ansicht sprechen aber die sanren Eigenschaften 
der Ameisensäure, und vrir haben uns in derselben nicht 
das Wasser als solches, sondern seine Bestandtheile zu 
denken. 

Wenn man die Existenz eines Formicons zugiebt, 
so lälst sich die Ameisensäure als eine Verbindung von 
Kohlensäure mit Formicon betrachten. 1 At. Ameisen- 
säure Ca H2 03 = 1 At. Formicon C H3 O (?) + 
1 At. Kohlensäure G O2. 

So wie die Kohlensäure als eine SauerstofiVerbin- 
düng des Kohlenoxyds erscheint, kann das Formicon 
als die Wasserstoffv^erbindung desselben betrachtet 
werden. Die Bildung der Ameisensäure aus Kohlenoxyd 
und Wasser würde dann darin bestehen, dafs der Was-» 

* 

serstojQf mit 1 At. Kohlenoxyd Formicon und der Sauer« 
stofif mit 2 At. Kohlenoxyd Kohlensäure bilde. Die 
Entstehung der Ameisensäure aus Kleesäure kann auf 
ähnliche Weise erklärt werden. 

2) Bildung der Metaweinsäure aus Weinsäure. 

Die Analyse des metaweins. Bleioxyds gab für die 
Zusammensetzung der Metaweinsäure die Formel der 
Weinsäure. Bei der Umwandlung der Weinsäure in 
Metaweinsäure entwickelt sich unter schwachem Auf- 
blähen Wasser. Ist dieses Wasser aber Hydratwasser 
der Weinsäure, oder wird es aus deren Bestandtheil^n 
gebildet? Eine Elementar -^ Analyse der reinen ge*^ 
schmolzenen Weinsäure ist nicht bekannt, auch weifs 
man nicht, ob durch langes Erhitzen eipe grofsere 
Menge Wasser sich entwickelt. Würde die Menge des 
abgeschiedenen Wassers 1 At. betragen, so könnte die 
Metaweinsäure als wasserfreie Weinsäure angesehen 
werden» Diese Annahme erklärt aber nicht ihre Ver« 

Arch.d.Pliann. II. Reihe. XVILBds.l.Hft. ' 4 
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schiedenheit von der Weinsäiure. Vielleicht finden je« 
doch ähnliche Erscheinungen statt, wie bei der Phos« 
phorsänre. Nach der Annahme, das Wasser werde ans 
den Bestandtheilen der Weinsäure gebildet, müllste die 
Analyse des metaweins. Bleioxyds eine geringere Menge 
Wasser geliefert haben, als in der wasserfreien Wein- 
säure vorkömmt, was aber nicht der Fall ist; es sei 
denn, dafs die metaweins. Salze selbst bei 100 ® noch 
Wasser zurückhalten. Nach der ersten Hypothese 
würde die Bildung der Metaweinsäure auf einer andern 
Gruppirung der Elementar- Atome, welche in derWeiU'* 
säur« vorkommen, beruhen, und bei der Auflösung und 
Wiederaufnahme des Hydratwassers die frühere Ord« 
nung wieder hergestellt werden. Nach der zweiten 
Hypothese muDs angenommen werden, dafs bei der Um- 
wandlung der Metaweinsäure in Weinsäure die Be- 
standtheile des Wassers von der erstem aufgenommen 
werden. Diese Annahme setzt aber nothwendig voraus^ 
dafs die Metaweinsäure so wie die Weinsäure aus zwei 
Verbindungen bestehen, denn eine einfache Verbindung 
vermag, wenn alle analogen Fälle aus der unorganischen 
Chemie berücksichtigt werden, nicht Wasser in seine 
Bestandtheile zu zerlegen. 

Die Weinsäure G 4 H 4 O 5 kann als eine Verbin- 
dung von 2 At. Formicon (?) G2 H4 Os + lAt Klee- 
säure G » O 3 angesehen werden. Die Metaweinsäure 
würde dann als Ga Oa + GaHa Oi 4"^^^ ^^"^ 
scheinen. 

Sollte Fremy's Angabe sich bestätigen, dafs die 
lange erhitzte Metaweinsäure mit Bleioxyd andere Salze 
bildet, wie die nur kurze Zeit erhitzte, so müfsten 
zwei verschiedene Metaweinsäuren angenommen wer- 
den. Wahrscheinlich ist es jedoch^ dafs die verschie«- 
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denen Modificationen der Weinsäure in demselben Zu- 
sammenhange stehen, wie die der Phosphorsäure, eine 
Vermuthung, die nur durch genaue Untersuchung der 
i;reinsauren und metaweinsauren Salze entschieden wer- 
den kann. 

Die neuen Untersuchungen von Lieb ig upd Du- 
mas über den Brechweinstein zeigen, dafs derselbe bei 
220® 2 At. Wasser verliert, welche unabhängig vom 
Krystallwasser sind und aus den Bestandtheilen der 
Säure austreten. Demnach verliert jedes Atom Säure, 
welches in die Zusammensetzung des Brechweinsteins 
eingeht, lAt, Wasser. Die Formel des Brechweinsteins 
kann demnach bezeichnet werden durch Gs H4 Os -{- 
K O + Sba 03 + H2 O statt: Cs Hs Oio + K O 
-|- Sb2 O3. Sie sind geneigt, die Weinsäure als eine 
eigenthümliche WasserstofTsäure zu betrachten^ wie 
folgt : 

Weinsteinwasserstoffsättre . . . G 8 H4O12+ Hs 

Einfach Weinsteins. Kali »...Gs H4 Oia + |u^ ( 

Weinstein.... Gs H4 O12 + ||^ | 

Wasserfreier Brechweinstein G 8 H4 O12 + |ß, { 

Mit jedem Atom Sauerstoff würden sich also 2 At. 
Wasserstoff der Säure verbinden. Jedenfalls ist dann 
die W^einsteinsäure eine Wasserstoffsäure gan^ beson- 
derer Art» Diese Ideen stimmen aber in gewisser 
Beziehung mit Laurents Ansichten über die organi- 
sche .Zusammensetzung. Ist die krystallisirte Weiii- 
steinsäure C i3 H 4 1 2 + H s, so ist es sonderbar, dah 
Chlor gar keine Einwirkung auf die Säurö. ausübt. 
Wasserfreie Weinsäure giebt es nach dieser Ansicht 
nicht. 

4* 
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3) Ueber die Zusammensetzung der Citronsäure und der 

citronsauren Salix. 

Da die Krystalle der Citronsäare, welche ans der 
wässrigen Lösung bei gewöhnlicher Temperatur krystal- 
lisiren, bei mälsiger Wärme verwittern und die Hälfte 
ihres Wassergehalts verlieren, diejenigen aber, welche 
bei 100^ krystallisiren, kein Wasser abgeben^ so liegt 
die Idee ganz nahe, dafs die Verwandtschaft der Säure 
zum Wasser in beiden Fällen eine verschiedene sein 
muDs. Die Säure C e H e c + Aq. kann als das erste 
Hydrat von Cs Ha Oa -}" Aq. angesehen werden, und 
diese würde dann der Formel C6H606-|-2 Aq. ent- 
sprechen. Die Säure C4 H4 O4 4*'A9[' würde als eine 
isomerische Modification derselben zu betrachten sein. 
Es ist angegeben worden, dafs die Sättigungscapacität 
der Säure |, |, ^ in den verschiedenen Salzen beträgt. 
£s entsteht nun die Frage, welche Salze sollen als die 
neutralen Salze angesehen werden, wenn in denselben 
kein Wasser mehr enthalten ist? Wird das Atomge- 
wicht der Citronsäure zu C4 H4 O4 angenommen, so 
erscheinen die Salze, in welchen die Sättigungscapacität 
^ beträgt, als basische, und diejenigen, in welchen die- 
oelbe X ^^^> ^9 saure Salze. Da aber die Säure C4 H4 
O 4 + Aq; nicht in C « H 6 O • + Aq. übergeführt wer- 
den kann^ sto lassen sich also beide Säuren als ver&chie^ 
den betrachten, und die Salze^ in welchen die Sittl*- 
.gnngscapucität \ und 4 beti^ägt, erscheinen dann als 
neutrale Verbindungen. Demnach könnte die Säure 
€• H« O» basische und neutrale, die Säure C4 H4 
O4 hingegen nur neutrale Verbindungen bilden. 

Die Bleiverbindungen wärm dann : 
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1. neutrales Bleisalz bei I20^getrocknet CeHsOs +1 At. PbO+1 At Aq. 

2. basisches • > 120 t C6H606+2 — PbO 

3. neutrales > » 100 > G4H4O4+ 1--Fb0 

Der Umstand, sagt Berzelius, dafs die Anzahl 
der Atome der Elemente in der Citronsänre gleich ist^ 
macht die Vermuthung sehr glaubwürdig, dafs die Ci- 
tronsäure verschiedene Verbindungen bilde^ in welchen 
die relative Anzahl der Elemente gleich, die absolute 
aber ungleich ist, welche je nach Umständen eben so 
leicht zu Stande kommen, als in einander übergehen^ 
so dafs die Atome der Citronsäure aus 3^ 4, 6 oder 6 
Atomen eines jeden Elements zusammengesetzt sein 
können. 

Unerklärt bleibt jedod^ immer noch das Verhalten 
des citronsauren Natrons in hoher Temperatur. Wie 
schon angegeben wurde, behält dasselbe bei 100 ® noch 
1 At. Wasser zurück, was bei den Natronsalzen sonst 
nicht eintritt, daher angenommen werden könnte, das 
Natronsalz bestehe bei 100 ^ aus G 4 H s 5 4* Natron* 
Das Gleiche zeigt jedoch auch das neutrale Bleisalz 
(Cs He Os + 1 Pb + 1 Aq.) bei 120^ In dem bei 
260 ^ getrockneten Natronsalz findet sich ganz bestimmt 
eine Säure, welche aus C4 H3^ 03| = Cia Hio Oii 
s= 2 (C 6 H « 6) — H 2 O besteht. Da aber die Ci- 
tronsäure während des Schmelzens unter Entwickelung 
von Wasserdämpfen in eine andere Säure übergeht, so 
wäre es möglich, dafs diese neue Säure in dem bei 
260 ^ getrockneten Natronsalz vorkäme^ dasselbe könnte 
als meta — (?) citronsaures Salz bezeichnet werden. Die 
Umwandlung in das gewöhnliche Salz würde dann dar- 
in bestehen, dafs bei der Auflösung die Bestandtheile 
des Wassers in die Verbindung eintreten. Dieses Auf- 
nehmen der Bestandtheile des Wassers würde aber 
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nöthwendig ^nir Annahme fuhren/ dafs die Citronsäur^) 
aus zwei verschiedenen Verbindungen zusammenge- 
setzt sei. 

Ob die Säure, welche durch Schmelzung der Ci- 
tronsäure von der Zusammensetzung C e H e e -|- Äq., 
unter Entwicklung von Wasserdämpfen neben einer bit- 
tern extractartigen Substanz erhalten wird, sich zur 
Citronsäure verhalte wie die Metaweinsäure zur Wein- 
säure, und durch Auflösen in Wasser nach und nach 
wieder in Citronsäure oder in Apfdsäure übergehe, oder 
ob sie Akonitsäure sei, ist durch Versuche nicht ausge- 
mittelt. Die durch Schmelzung der Citronsäure erhal- 
tene Säure ist in Aether löslich und giebt mit Natron 
ein krystallinisch körniges durchsithtiges Salz. 

4) Vergleichung der Apfelsäure mit der Citronsäure. 

Das apfelsaure Silber oxyd und das citronsäure Sil- 
beroxyd haben vollkommen gleiche Zusammensetzung. 
Daraus folgt, dafs die Apfelsäure und die Citronsäure 
s=C4H4 044" Aq. ebenfalls gleich zusammengesetzt 
sind. Diese beiden Säuren verhalten sich demnach, was 
die Zusammensetzung betrifft, zu einander, wie die 
Traubensäure und Weinsäure. Aber dennoch scheint 
kein so inniger Zusammenhang zwischen der Apfelsäure 
und Citronsäure statt zu finden, als zwischen Trauben« 
säure und Weinsäure, denn 

1. konnte bis jetzt weder Apfelsäure in Citronsäure, 
noch umgekehrt Citronsäure in Apfelsäure über« 
geführt werden j 

2. sind die Producte der Destillation der Citronsäure 
ganz verschieden von denen der Apfelsäurc 5 

3. die apfelsauren und entsprechenden citrons. Salze 
weichen in vielen Verhältnissen, namentlich iit 
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ihrem Wassergehalte, oft sehr von einander ab. 
Ein apfelsaures Salz hat nicht immer ein entspre- 
chendes citronsanres Sal2$ 
4. werden die organischen Säuren als aus zwei 
Verbindungen bestehend betrachtet, so kann sehr 
leicht der Fall gedacht werden, dais zwei Säuren, 
welche gleiche procentische Zusammensetzung ha- 
ben, dennoch aus zwei verschiedenen Verbindun- 
gen bestehen, woraus sich dann die yerschiedenen 
Eigenschaften solcher Körper erklären; so ist z.B. 
Ca 03 + Ca H4 O = Ca O4 + Ca H4. 

5) Vergleichung der Equisetsäure mit der Fumarsäure. 

Die Equisetsäure hat dieselbe Zusammensetzung, 
wie die Fumarsäure. Diese beiden Säuren stehen also 
in gleichem Verhältnils, wie Weinsäure und Trauben- 
säure, Apfelsäure und Citronsäure. Ob jedes fumar- 
aaure Salz ein entsprechendes equisetsaures hat, ist 
nicht ausgemacht 5 das Bleisalz ist aber bei beiden gleich 
zusammengesetzt. Die leichte Ueberführung der Eqiii« 
setsäure in Fumarsäure und umgekehrt, zeigte dafs diese 
beiden Säuren in einem vielleicht noch innigerem Zu-^ 
sammenhange stehen, wie Weinsäure und Traubensäure. 
Durch die verschiedene Löslichkdt in Wasser und 
durch das Verhalten zum Silbersalz sind beide Säuren 
leicht zu unterscheiden. 

6) lieber das Succinon und Bisuccinamid. 

Das Succinon wird bekanntlich nach d'Arcet er^ 
halten, wenn neutraler bernsteinsaux^r Kalk der trock- 
nen Destillation unterworfen wird, wo eine th^erartige 
üfissigkeit übergeht, die einigemal bei 120 <^ destiUiit 
wird und so eine helle dünne Flüssigkeit liefert, das 
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Succinon, welches aus Cai H39 Oa besteht. Seine 
fibrigen Eigenschaften sind noch nicht genau untersucht. 

Das Bisuccinamid ist ebenfalls von d'Arcet ent- 
deckt und entsteht) wenn man Ammobiakgas auf was- 
serfreie Bemsteinsäure wirken läist. Es ist ein weiüser 
schmelzbarer in Wasser löslicher und flüchtiger Körper. 

Das Bisuccinamid kann als saures bernsteinsaures 
Ammoniak angesehen werden, aus welchem sich 2 At. 
Wasser ausgeschieden haben. Nämlich 2 At. Bern- 
steinsäure CsHsOe-f'l ^^» Ammoniak Na H 6 =: 
Na Ca Hi4 O« — 2 At. Wasser H4 Oa = 1 At. Bi- 
succinamid Na Gs Hio O4. 

Es kann betrachtet werden als eine Verbindung von 
Amid mit einer organischen Substanz, bestehend aus. 
Cs He 04. Nämlich lAt. Amid Na H4 + 1 At. or- 
gai^sche Substanz G8H6O4 s=sl At. Bisuccinamid 
Na Cs Hio O4. Nach dieser Ansicht müfste 1 At. 
Sauerstoff der Bernsteinsäure mit 2 At. Wasserstoff des 
Ammoniaks 1 At. Wasser bilden^ und das zweite Atom 
Wasser aus den Bestandtheilen der Bernsteinsäure zu- 
sammengesetzt werden. 

Wenn sich die Bernsteinsäure C4 H4 O3 als eine 
" Verbindung von 1 At. Kleesäure Ca O 3 mit einem 
Kohlenwasserstoff C a H4 (Succid?) betrachten läfsi, so 
kann das Bisuccinamid als eine Verbindung von 1 At. 
Oxamid Na Ca H4 O2 + lAt.Succid CaH4 +. lAt 
Bernsteinsäure C4H4O3 — lAt. Wasser Ha = 
Ns Cs Hio O4 angesehen werden. 

Das Bisuccinamid läfst sich auch darstellen als eine 
Verbindung von 1 At. Cyan Na Ca + 1 At. Wasser 
H 3 O + 1 At. Succid Ca H 4 + 1 At Bernsteinsäure 
C4 H4 Oa sz Na Cs Hio O4 =s 1 At. Bisuccinamid. 
Da das Oxamid als eine Verbindung von 1 At. Cyan 
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und 2 At. Waaser sich betrachten läfst, so wäre dem* 
nach das Bisuccinamid eine Verbindung von Oxamid, 
in welchem 1 At. Wasser durch ein 1 At. Succid ver- 
treten ist, mit wasserfreier Bernsteinsäure. Die Umwand- 
lung in doppelt bernsteins. Ammoniak würde darin be- 
stehen, dafs aus 1 At. Cyan Na Ca, 1 At. Wasser Hs 
O, 1 At. Succid Ca H4 + 2 At. Wasser H4 Oa = 
Na C4 Hio 3 sich bilden 1 At. Ammoniak Na He 
4-1 At Bernsteinsäure C4 H4 Oa == Na C4 Uun Oa 
s;p 1 At. bernsteins. Ammoniak. 

fljidlich läfst sich das Bisuccinamid auch als eine 
unmittelbare Verbindung von Stickstoff, Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff betrachten. 

7) Ueber sieht über die Eichengerbsäurej Gallussäure jEllag- 
säure^ Brenz- Und Melangallussäure. 

Nach Pelouze ist das Verhältnifs dieser Körper zu 
einander folgendes : 

Gerbsäure Melangallussaure KohlensSure Wasser 

*C54 H48 036 = C48 Haa O16 + Ce Oia + H16 Os 

Brenzgallassäure Melangallussaure 

Oia Hia 06 = C12 Hs O4 + + H4 0^ 

Gallussäure Brenzgallussaure 

C7 H6 05= Ce He 03 + C Oa 

Gallussäure Melangallussäure 
C7 He 03 = Ce He Oa + C Oa + Ha 

Um diese Belationen mit einem Blick zu übersehen, 
hat Folgen dor ff *) folgende Zusammenstellung und 
Formeln gegeben. Es sei 



A 

*) Annalen der Phys. u. Ghem. XXXVI, 52. 



58 LSwig: 

GerbiTäure «.=: Cis Hi6 Oia = a 

Gallussättre, trocken.., =: G 7 He Os =ß 

f kry8tallis..= C? Hs Oc = /S' 

Ellagsäure = Cr H4 O4 =y 

FaracUagsäure r= G7 H4 04 = y 

Brenzgallussäure = G6 He Oa =cf 

Melangallussäure = Gis Hs O4 = e 

KoKlensSure = G 1 = x 

Wasser = Hi = a> 

So hat man : 

« + 80 — 4 x =2 ß' 
3a + 6x — 8 (0 =4« 

ß — <ö = y (y*) 

Und daraus: 

y — X = i 8^ S ß — 2 X =z 3 a. 

Robiquet hält die Erscheinungen, nach welchen 
aus Gerbsäure Gallussäure und aus derselben Brenz« 
und Melangallussäure gebildet werden^ nicht so einfach, 
als Felo uze gefunden haben will, und ist geneigt an« 
zunehmen, dafs der Gerbstoff keine einfache organische 
Verbindung sei. Auch hat Robiquet gefunden, dafs 
die Gallussäure, selbst bei abgehaltener Luft, aus dem 
Gerbstoff entstehe $ aufserdem sollen auch manche Pflan- 
zenstoffe, welche nur wenig Gerbstoff enthalten, viele 
Gallussäure liefern. Wenn nun auf der einen Seite 
nicht gezweifelt werden kann, dafs Gerbsäure^ wie Fe- 
lo uze angiebt, unter Zutritt von Sauerstoff in Gallus- 
säure sich umwandelt, so scheint auf der andern Seite 
bei abgehaltener Luft durch Zersetzung von Stoffen, 
welche mit der Gallussäure vereinigt sind, dieselbe ab- 
geschieden zu werden. Robiquet glaubt daher, dafs 
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in der Gerbsäure die Gallussäure schon vorhanden eei, 
und giebt folgende Relationen: 

3 At. Gerbsäure {Csa H48 Oae) können bestehen 
aus 6 At. Gallussäure G24 Hac Oao -j* 2 At. Brenzgal- 
lussäure Cia Hia Oe = Cs4 H48 Oae. Oder 1 At. 
Gerbsäure Cis His 1 2 + 1 At. Wasser HaO = Ci» 
H18 Oia kann zusammengesetzt sein aus 2 At. Gallus« 
säure C14 Hu Oio + l-Ait. Essigsäure C4 H« Oa =3 
C18 H18 Oi3. Oder nach der Formel von Pelouze 
kann 1 At. Gerbsäure C18 H18 Oia enthalten: 2 At. 
Gallussäure G14H12O10 4~lAt. Kohlenwasserstoff 
C4 Ha + 2 At. Wasser H4 O2 = C18 His Oia. 

Dafs die Zersetzung in der Hitze übrigens nicht 
so einfach erfolgt, als Pelouze angiebt, kann ich durch 
eigene Versuche bestätigen. 

8) lieber die Ztisammensetzung der Milchsäure und der 

Brenzmilchsäure. 

Die Zusammensetzung der Brenzmilchsäure unter« 
scheidet sich Ton der aus der wässerigen Lösung erhal- 
tenen Milchsäure dadurch, daJGs in der letzten 2 At. 
Wasser mehr vorhanden «ind. Hieraus kann man 
folgern, dafs die Brenzmilchsäure wasserfreie Säure 
sei, und die gewöhnliche Säure aus 1 At. wasserfreier 
Säure mit 2 At. Wasser bestehe, welche in Verbindung 
mit Basen 1 At. Wasser verliere, das andere Atom aber 
selbst in Salzen zurückbehalte. Diese Ansicht ist von 
Pelouze und Gay -Lussac aufgestellt worden. Also 

■ 

sublimirte Milchsäure: G4 Hs O4, Milchsäure in Ver«- 
bindung mit Basen: C4 Hs O4 + Aq. -{^ Basis; flüssige 
Milchsäure: G4 Hs 04 -f 2 Aq. 

Das Verhalten der sublimirten Milchsäure zum 
Wasser, der Umstand, dafs die Milchsäure als eine 
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nicht schwache Säore sich in Alkohol auflöst, ohne den- 
selben in Aether durch Entziehung von Wasser umzuwan- 
deln, und was bei einer wasserfreien Säure um so mehr 
hätte eintreten müssen; femer das Verhaltendes milch* 
sauren Zinkoxyds, welches selbst bei 250® eine Säure 
enthält, welche der Formel Ce Hio Os entspricht, 
unterstützen jedoch die von Gay-Lussac und Fe- 
lo uze aufj^estellte Ansicht keineswegs. Auch haben 
diese Chemiker nicht untersucht, ob die Auflösung der 
sublimirten Milchsäure in Weingeist, mit wasserfreien 
Basen zusammengebracht, Salze hervorzubringen ver- 
mag oder nicht. Eben so wenig haben sie nachgewie- 
sen, ob in den basischen Salzen der Milchsäure, z« B« 
in dem basischen Bleisalze, sich die Sauerstoffinenge der 
Basis zu der der Säure wie 3 : 5 oder 3 : 4 verhalte« 
Es ist daher nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrun- 
gen wahrscheinlicher anzunehmen, dafs sich die subli- 
mirte Säure zu der flüssigen verhalte, wie die geschmol- 
zene Weinsäure zur krystallisirten, und dals, indem 
die Bestandtheile von 1 At. Wasser von der sublimir- 
ten Säure aufgenommen werden, dieselbe in gewöhn- 
liche Milchsäure übergehe. Demnach besteht die flüs- 
sige Säure aus C e H i o O s -{- Aq., und in den trock- 
nen milchsauren Salzen ist die wasserfreie Säure ent- 
halten. Werden die organischen Säuren (zum Theil 
wenigstens) als aus zwei Verbindungen bestehend, 
betrachtet, so könnte die Umwandlung der sublimirten 
Michsäure in gewöhnliche auf ähnliche Weise vor sich 
gehen, wie die von Oxamid in kleesaures Ammoniak 
U.S.W. Seitdem wir wissen, sagt Berzelius'*'), wie sich 
ameisensaures Ammoniak, Cyansäure und andere Ver- 



*) Jahresbericht XIV, 73A. 
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bindnngen umsetzen, kann es nicht für so anwahrschein«- 
lieh gelten, dafs sich das in Wasser gelöste Sublimat, 
bei dem Abdampfen nnd bei der Berührang mit wasser« 
haltigen Basen> in Milchsäare umsetze. 

9) Theoretische Ansicht über das Aceton und die 

Essigsäure^ 

Da die Essigsäure durch Erhitzen in Kohlensäure 
and Aceton (Essiggeist^ Brenzessiggeist) zerlegt werden 
kann, so lälst sich dieselbe auch als eine Verbindung 
von Aceton mit Kohlensäure betrachten. Es kann an^ 
genommen werden, da£s diese Körper mit einander yer« 
einigt sind auf gleiche Weise, wie in der Mandelsäure 
die Ameisensäure mit dem Bittermandelöl. Auch ist 
bekannt, dafs sich kohlensaures Bleioxyd bildet, wenn 
Essig mit Bleiplatten bei abgehaltener Luft in Beruh«- 
rung gebracht wird. Da das Aceton Sauerstoff ah das 
Kalium abgiebt, so läfst sich annehmen, dafs die Essig- 
säure durch den Contact mit dem Blei zuerst in Koh- 
lensäure und Aceton zerfalle, und das letztere das Blei 
oxydire. 

Sämmtliche organische Säuren, welche sich durch 
gro&en SauerstofFgehalt auszeichnen, geben bei der De- 
stillation Brenzsäuren und Kohlensäure. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dals diese Brenzsäuren und Kohlen- 
säure zu den Säuren, aus welchen sie entstanden, in 
demselben Verhältnifa stehen, wie das Aceton und die 
Kohlensäure zur Essigsäure. Mit demselben Recht, mit 
4em aber die Essigsäure als eine Verbindung von Koh- 
lensäure mit Aceton angesehen wird, kann z. B. die 
Weinsäure als eine Verbindung yon Brenzweinsäure 
oder Brenztraubensäure mit Kleesäure betrachtet wer- 
den, eine Ansicht,^ welche kaum Anhäkiger finden wird. 
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Dafa diejenigen organischen Säuren, in welchen der 
Kohlenstoff und der Wasserstoff über den Sauerstoff 
überwiegend sind, bei der tf*ocknen Destillation keine 
Säuren, sondern mehr oder weniger indifferente Ver- 
bindungen liefern, scheint ganz natürlich, sobald von 
der Ansicht ausgegangen wird, dafs die sauren Eigen- 
schaften einer organischen Verbindung von den Sauer- 
stoffatomen bedingt werden. Wird eine organische 
Säure, in welcher nur wenige Sauerstoffatome vorkom-^ 
men, durch Hitze zersetzt, und durch Bildung der Koh- 
lensäure der Sauerstoff grölstentheils oder ganz entzo- 
gen, 'SO mufs natürlich nebenbei eine indifferente Ver- 
bindung gebildet werden. 

Kane betrachtet das Aceton als eine Verbindung 
von Ce Hio 0-f*Ha 0. Durch Destillation mit Schwe- 
felsäure soll sich eine riechende Flüssigkeit entwickeln, 
welche aus C« His zusammengesetzt ist und von Kane 
mit dem Namen Mesitylen bezeichnet wird, Ghlor- 
wasserstoffsäure und Bromwasserstofi&äure sollen mit 
Aceton Verbindungen liefern, bestehend aus Ce Hio 
Chi 2 und Ce Hio Bra. Auch eine Verbindung von 
C 6 Hio O soll existiren. Mit Schwefelsäure bildet das 
Aceton nach Kane eine Verbindung = Ce Hio O -{" 
2 SO 3 und eine andere bestehend aus Ce Hio O 4* 
SO, 3. Auch mit Phosphorsäure soll es eine ähnliche 
Verbindung geben. Ohne an dem Bestehen solcher Ver- 
bindungen zweifeln zu wollen, kann doch mit Bestimmt« 
heit behauptet werden, dafs. das Aceton kein Hydrat 
aei« Das Verhalten zum Kalium giebt hierüber direc- 
l;en AufschluCs» Sollte das Aceton in der That die ge- 
nannten Verbindungen liefern^ so würde aus denselben 
noch nicht gefolgert werden können, da£s im Aceton 
schon ein Radikal » Cs Hs enthalten sd: sondern 
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sie würden, wie anch Lieb ig bemerkt, nur zeigen, 
dafs darch Zersetzung des Acetons solche Verbin-* 
düngen gebildet werden können. In der neuesten Zeit 
wird absichtlich darauf hinausgegangen, organische Ver- 
bindungen aufzufinden, welche in ihren Verbindungs* 
Verhältnissen und Zersetzungs- Erscheinungen mit dem 
Weingeist übereinkommen sollen 5 es ist nicht zu laug- 
nen, dafs die Sucht, die Weingeisttheorie allgemein zu 
machen, einen nicht geringen Antheil an den analy- 
tischen Resultaten solcher vermeintlichen Weingeiste 
haben kann. 

Mitscher lieh hält es für sehr wahrscheinlich, 
dafs die krystaUisirte Essigsäure die eigentliche Säure 
sei und dafs bei der Verbindung mit Basen 1 At. Sauer* 
stofif und 2 At. .Wasserstoff aus der Verbindung austre- 
ten. Er betrachtet die Essigsäure als eine Verbindung 
von 4 Maafs Aetheringas und 4 Maafs Sauerstoffgas '*')• 

(Fortsetzung im folg. Hefte») 
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Analyse der Gallertsäure ^ 

von 

V. RegnauU. 



MJie Gallertsäure wurde zuerst von Braconnot aus 
den Wurzeln und Rinden der Bäume dargestellt^ die 
Zusammensetzung aber dieser Säure, die in der vege- 
tabilischen Organisation eine so wichtige Rolle spielt, 
ist uns ganz unbekannt geblieben ^ ich habe daher nach- 
folgende Untersuchung unternommen. 



*) Dessen Lehrbuch I, 155. 3« Aufl. 
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Zur Darstellung befolgte mau Braconnot^d Ver- 
&breQ« Weifse von der Binde befreite Rüben wurden 
SU einem feinen Brei gequetscht und 7 — 8mal mit Re^ 
genwasser ausgewaschen^ nach jedem Auswaschen drückte 
man den Brei aus, der endlich Geruch und Geschmack 
völlig verloren hatte, und den man hierauf drei Stunr* 
den lang mit 10 — 12 Tbeilen Wasser und xV kohlens* 
Natron kochen lielä^ dann auf ein Tuch gab,' ausdrückte 
und auswusch. 

Die zuletzt erhaltene Flüssigkeit, eine Auflösung 
von gallerts. Natron, wurde mit einer Chlorcalciumauf- 
lösung zersetzt, der reichliche voluminöse gallertartige 
Niederschlag ausgewaschen und getrocknet. Der so 
erhaltene rohe gallertsaure Kalk, diente zur Darstellung 
der reinen Gallertsäure und ihrer Salze. 

Zur Darstellung der Gallertsäure wird der gallerts* 
saure Kalk mit sehr verdünnter Chlorwasserstoifsäure 
10—12 Stunden bei 50—60^ C digerirt, und dann die 
ausgeschiedene Säure auf einem Filter gesammelt. Diese 
ist noch sehr gefärbt und wird in Ammoniakflüssigkeit 
aufgelöst, und die klebrige Auflösung, die sich nicht 
filtriren läist, 24 Stunden lang mit TJiierkohle bei 60 
bis 80 ^ digerirt, worauf die Auflösung farblos erscheint 
und ihre Klebrigkeit verloren hat; sie wird nun durch 
Chlorwasserstoffsäure zersetzt, wodurch die Gallertsäure 
als ein farbloses Gelee sich ausscheidet, welches man 
sehr oft auswaschen mufs, erst mit salzsaurem und zu- 
letzt mit reinem Wasser. So dargestellt hinterläfst sie 
beim Verbrennen gewöhnlich noch einen geringen erdi- 
gen Rückstand. Man löst sie daher nochmals in Am- 
moniak oder kohlens. Ammoniak auf, fallt sie aufs 
Neue, und trocknet sie nach Auswaschen bei mäfsiger 
Wärme. 
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Im trocknen Zustande bildet sie farblose, dnrcb- 
sichtige, sehr harte und schwer zu pulvernde homartige 
Massen. In Wasser erweicht sie wieder und blähet 
sich etwas auf^ nimmt aber ihren ursprünglichen gela- 
tinösen Zustand nicht wieder an« 

Die gelatinöse Gallertsäure ist in Wasser völlig 
unlöslich, in warmem Wasser scheint «ie in geringer 
Menge löslich zu sein, besonders nach längerer Berüh- 
rung. In der Hitze schmilzt sie, blähet sich auf und 
hinterläfst eine schwer zu verbrennende Kohle. 

Durch verdünnte Chlorwasserstoffsäure und ver- 
dünnte Salpetersäure wird sie selbst in der Wärme 
nicht angegriffen; durch concentrirte Salpetersäure aber 
lebhaft, unter Entwicklung von Kohlensäure und Bildung 
von Oxalsäure und Schleimsäure. Concentrirte Schwefel- 
säure scheint in der Kälte keine Einwirkung auf die 
Gallertsäure auszuüben, in höherer Temperatur verkohlt 
sie dieselbe rasch. Durch kaustisches Kali wird sie bei 
einer Temperatur über 200^ heftig angegriffen und 
giebt unter diesen Umständen, wie Gay-Lussac fand, 
viel Oxalsäure. « 

Gallertsaure Salze. 

Die gallertsauren Salze sind im Allgemeinen gelati- 
nös, nur die mit Kali, Natron und Ammoniak sind in 
Wasserlöslich, die übrigen unlöslich, und bilden durch- 
scheinende Gelees, die voluminöser und consistenter sind, 
wenigstens wenn sie aus kalten Auflösungen dargestellt 
wurden, als die Säure selbst 

Da es fast unmöglich ist, ein lösliches gallertsaures 

Salz in bestimmten Proportionen darzustellen, so ist es 

auch eben so schwierige die Sättigungscapacität genau 

zu bestimmen. Läfst man eine Kalisolution mit einem 

Arch, d. Pharm. II, Reihe. XVII. Bds. 1. Hft. 5 
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ITeberschufi von Gallertsaure digerlren, 00 löst fiich 
diese in grofser Menge auf, die Flüssigkeit verliert ihre 
alkalische Reaction und reagirt nach einiger Zeit selbst 
schwach saoer ; das gallertsanre Salz enthält dann augen- 
scheinlich einen Ueberschnlji von Säure. Wird anderer- 
seits eine Auflösung von gallertsaurem Kali oder Natron 
mit einem Alkaliüberschufs durch Alkohol gefallt, so 
scheint der voluminöse Niederschlag ein basisches Salz 
zu sein. Eben so schwierig ist es, ein neutrales gallert- 
saures Ammoniak zu erhalten; eine Auflösung von Gal- 
lertsäure in AmmoniaküberschuTs reagirt nach fortge- 
setztem Kochen sauer; selbst wenn man sie in der Leere 
verdunsten läfst und die zurückgebliebene durchschei- 
nende Masse in Wasser auflöst, zeigt sich eine schwach 
saure Reaction« In beiden Fällen also hat man ein Salz 
mit einem üeberschufs von Säure. 

Die unlöslichen gallertsauren Salze stellen nach 
Austrocknen durchscheinende sehr harte Massen dar, 
die sich nicht gut zerreiben lassen, und deren völlige 
Verbrennung mit Kupferoxyd sehr schwierig ist; um 
eine völlige Verbrennung zu erhalten, muTs man auf 
den Boden der Röhre eine gewisse Menge chlorsaures 
Kali, mit Kupferoxyd gemengt, bringen. 

Durch Erhitzen der trocknen gallertsauren Salze 
an der Luft fangen sie Feuer und brennen feort wie 
Zunder. 

Die letzten Antheile Wasser werden vod den gal* j 
lertsaur en Salzen mit groiker Kraft zurückgehalten ; um 
sie ganz trocken zu erb alten, mufs man sie bis 140 — 150 ^ 
erhitzen; erst gegen 200® fangen sie an, zersetzt zu 
werden. Sie sind im trocknen Zustande sehr hygros- 
kopisch. Behufs ihrer Analyse muDi man sie daher 
schnell wiegen und die zubereitete Verbrennungsröhre 
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mittelst der HaCndluftpiimpe, indem man die JlSbre in 
einer Temperatur von nngefahr 109*^ erhält^ anfir-^* 
trocknen. 

Gallertsaures Silberoxyd. Das gallertsanre Ammo- 
niak» welches zur Darstellong des gallertsauren Silbers 
diente, war mittelst Auflösen reiner Gallertsäure in Am- 
moniak bereitet worden, zu deren Fällen Salpetersäure 
statt Chlorwasserstofisäure genommen war, nm jede 
Spur von Chlorsilber in dem gallertsauren Silberqxyde 
zu vermeiden. Die Zusammensetzung des letzten mufs 
natürlich von dem Zustande des gallertsauren Ammo- 
niaks abhängig sein. Ich habe daher das nach verschie- 
denen Weisen dargestellte Salz einer Analyse unter- 
worfen, in der Hoffnung, ein bestimmtes Yerhältniis zu 
finden. 

]) Gallertsaures Silberoxyd, dargestellt durch iEällen 
einer Auflösung von Salpeters» Silberoxyd mit gallert- 
saurem Ammoniak^ dessen Auflösung man so lange hatte 
kochen lassen, bis sie kein durch den Geruch wahrnehm- 
bares Ammoniak mehr entwickelte, und worin nun die 
Silberauflösung getröpfelt wurde, gab durch Yerbren 
neu von 0,452 Grm. 0,1615 Grm. metallisches Silber. 
Hiemäch ist die Zusammensetzung : 

Süberoxyd« • . . .38,385 
Gallertsäure . • .61,615 

100. 

Behufs der Analyse der Säure wurde das Silbersalz 
auf bekannte Weise der Verbrennung unterworfen. Es 
gaben: 

I» 0,587 Suis 0,570 Kohlens. u. 0,144 Wasser 
\ II. 0,508 » 0,488 » > OrlSO 9 
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Menge der in dem Silbersalz entibialtenen Sänre 
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beträgt in t 0,36168, in 11. 0,3111. Für die Znsammen- 
setsnng der Säure ergeben diese Analysen: 

L II, 

Koblenstoff 43,577 43,374 

Wasserstoff ..... 4,423 4,643 
Sauerstoff .... .> 52,000 SI,983 

100 100. 

Diese Zahlen scheinen aiuf die Formel Cii Hm Oi» 
cn führen. 

11 At. Kohlenstoff. . . . .840,80 43,61 

14 » Wasserstoff 87,36 4,53 

10 I Sauerstoff . . . . 1000,00 51,86 

1928,16 100^ 

Nach der Zahl 1928,16 für die Säure müfste aber 
das Silbersalz nur 56,971 ^ Gallertsäure enthalten, und 
das analysirte gallertsaure Silberoxyd, wenn unsere For* 
mel richtig ist, einen Ueberschufs an Säure besitzen, 
"«velches nach der Art wie das gailertsaure Ammoniak 
bereitet wurde, welches zur Darstellung des Silbcrsal- 
zes diente, auch leicht einzusehen ist. 

2) Ein anderes gallertsaures Silberoxyd, dargestellt, 
indem die Auflösung des gallertsauren Ammoniaks in 
die des salpetersauren Silberoxydes getröpfelt wurde, 
gab folgende Resultate : 0,529 des Salzes lieferten durch 
Verbrennen 0,182 Silber. Hiernach ist die Zusammen« 
Setzung : 

Silberoxyd.. ...36,95 
Gallertsäure . . .63,05 

100. 

3) Gallertsaures Silberoxyd wurde dargestellt, in- 
dem man in die Auflösung des Salpeters. Silberoxydes 
eine Auflösung von gallertsaurem Ammonieük gab, wel- 
ches durch Verdunsten in der JLeere erhalten war* 
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0,827 dieses Sübersakes gaben 0,311 metallisches Silber. 
Nach diesem Resultat besteht das Seiz aus : 

Silberozyd 40,388 

Gallertsgure . . .69,612 

100. 
Hieraus resultirt für die Säure die Zahl 2142. 
Mit diesem Silbersake wurde, eine neue Analyse 
der Säure unternommen« Es lieferten: 

0>782 Salz 0,742 RoMens. u. 0,197 W^tnsw. 

Die obige Menge des Salzes enthält 0,46616 Säure. 
Die Zusammensetzung derselben nach dieser Analyse ist: 

Kohlenstoff . • • .4,012 
Wasserstoff. . . .4,695 
Sauerstoff • . • .51,293 

100. 

4) Es wurde eine neue Analyse angestellt mit einem 

auf dieselbe Weise, wie in 3) angestelltem Salze ^ 0,940 

desselben gaben 0,359 metallisches Silber. Hiernach 

besteht das Salz aus : 

Silberoxyd 41,017 

Gallertsäar e , . .58,983 

100. 

Mit diesem Salze wurde ebenfalls eine Analyse der 
Säure unternommen. Es gaben: 

0,966 Salz 0,895 KoLlens. u. 0,238 Wasser, 

Diese Menge Salz entspricht 0,5692 Säure, die Zu« 
sammensetzung der .Gallertsäure ist hiemach; 

KoHlenstoff 43,655 

Wasserstoff 4,626 

Sauerstoff 51,719 

6) Endlich versuchte ich noch, ob das neutrale Salz 
sich darstellen lasse durch Zusatz von salpetersaurem 
Silber zu einer Auflösung von gallerts. Ammoniak mit 
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AromoQiak-'lTebeFi^phnf«, Da ä^a SUberoxyd in Ammo- 
nial^ löslich ist, SQ hoffii? icb, dafs dar UeberschuTs des 
Oxydes sich wieder auflösea und mit neutrales Salz ge- 
fällt werden würde. Setst man aber das Salpetersäure 
Silber successiv zu, so entstehen Niederschläge, die sich 
aber nach langer Zeit auflösen, und wenn der Nieder- 
sdijag bleibend geworden iist, scheint er noch einen 
Säureüberschuß zu enthalten, indem die Affinität des 
Ammonia&s für das Silberoxyd der der Callertsäure ent- 
gegentritt. 0,610 des so zuerst gefällten gallerts. Silber- 
oxydes gaben O^SISS metallisches Silber. Also : 

Silberoxyd 38,48 

Gallertaäure ...61,52 

100. 

0,536 des letzten Niederschlages lieferten 0,183 me- 
tallisches Silber. Mithin : 

Silberozyd 36,68 

Gallertsäure . . .63,32 

100. 
Das letzte Salz wurde für die Bestimmung der 
Säure wiederum einer Elementaranalyse unterworfen 
Es liefeirten: 

0,535 Sals 0,532 Kohlens. «• 0,148 Wasser, 

Dies§ Sais^menge enthält nach der Analyse 0,3387 
Sahire« Die Gallertsäure besteht also hiernach ai|s : 

Kohlenstoff 4a,4t 

Wasserstoff t , . . «4,85 
Sauerstoff « • « • « .Sl»71 

100. -^ 
Alle diese Analysen ergeben^ wie man sieht, die- 
selbe Zusammensetzung fiir die Säure, aber keinq feste 
BestuBunung fär ihre Sättigmigscapaoität. Die Mengi» 
dto BaMQ, variirt nacl^ der Darst^ungsw^iae, indfiasen 
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innerhalb solcher Grenzen^ dafii die Annahme der oben 
gefundenen theoretishen Zahl ganz zulässig erscheint. 

Gallertsaures Bleioxyd. Das gallertsaore Bleioxyd, 
welches zu den folgenden Analysen diente, wurde durch 
Zusatz einer Auflösung von essigsaurem Bleioxyd zu 
einer Auflösung TOn gallerts. Ammoniak erhalten^ wel- 
ches noch schwach alkalisch reagirte, so dafs der Nie- 
derschlag einen üeberschuGi von Base enthalten muftte« 
0,995 dieses Bleisalzes gaben 0,485 Bleioxyd. Die Zu* 
sammensetzung dieses Salzes ist sonach: 

Bleiozyd 48,744 

Galiertsäare . > .61,256 

100. 
Mit dem Bleisalz habe ich auch eine Elementar- 
analyse der Säure angestellt. Es gaben: 

I. 0,800 Sals 0,639 Roblens. u. 0>166 Wasser 
II. 1,001 » 0,806 > > 0,200 t 

Die Salzmenge in I. entspricht 0,41005, und in II. 
0,5131 Säure. Die Zusammensetzung der Säure ist so- 
nach: 

L II. 

Kohlenstoff 43,089 43,436 

Wasserstoff 4,498 4,330 

Sauerstoff . . , ...M,413 52,234 

100, 100. 

Gallertsaures Kupferoxyd. Dieses Salz, dargestellt 
durch Zusatz von schwefeis. Kupferoxyd zu einer Auf- 
lösung Ton gallerts. Ammoniak, bildet ein hellgrünes 
Crel^e, welches trocken eine gelbe Masse darstellt. Es 
zeigt ebenfalls nie eine constante Zusammensetzung. 
Ich versuchte, ob man nicht das neutrale Salz erhalten 
würde durch Zersetzen von Ammoniak in UeberschuTs 
enthaltendem gallerts. Ammoniak durch schwefeis. iLu- 
pferoxyd» Der NiedersdUag löste sich während langer 
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Zeit auf, £alet£t bildete er ein intensiv blaues Gel^e, 
welches auch nach wiederholtem Auswaschen nicht neu- 
tral SU erhalten und ohne Zweifel ein Doppelsalz war. 

Analyse der freien Säure. 

Die Analysen der in den Salzen gebundenen Säure 
führen alle zu demselben Resultate. Ich habe endlich 
noch die bei 140^ getrocknete Säure einer Elementar- 
analyse unterworfen. Es wurden dabei erhalten von: 

0>375 Säure 0>587 Kohlens. u. 0,159 Wasser. 

Die Zusammensetzung der Säure ist hiernach: 

Kohlenstoff 43,21 

Wasserstoff 4,71 

Sauerstoff . . ....52,0& 

100. 
Man sieht, dafs auch diese Analyse mit den obigen 
übereinstimmt, und daher die oben angegebene Formel 
auch hierdurch bestätigt wird. 

(Joum. de Pharmac. XXIY, 201.) 



Cinnamyläther oder Zünmtather; 

vom 

Apotheker C. Herzog 

in Braunschweig. 



JXlan erhält diesen neuen Aether, ähnlich wie den 
Bemsoyläther, indem man 6 Th. Alkohol, 1 Th. Cin- 
namylsäure und 2 Th. Salzsäure in einer Retorte bis auf 
ein Drittel abdestillirt. Die zurückgebliebene Flüssig- 
keit bildet zwei Schichten, wovon die untere Cinnamyl- 
ther ist. Man kann bei vorsichtiger Leitung des Feuers 
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auch fast sämmtliclie fiberstehende Flüssigkeit absielien, 
ohne einen grofsen Verlust an Aether zu erleiden. 
Der Aether wird einige Mal mit Wasser ausgewaschen, 
darauf in weingeisthaltigem Wasser gelöst und mit einer 
Auflösung YOn neutralem weinsteinsaurem Kali versetzt, 
wodurch die noch vorhandene Säure völlig entfernt 
wird. Die vom gebildeten Weinstein abgegossene oder 
filtrirte Flüssigkeit mischt man nun mit mehr Wasser, 
wobei sich der Aether wieder abscheidet und das noch 
vorhandene neutrale Weinsteinsalss gelöst bleibt. Der 
so erhaltene Aether sieht gelblich aus und wird einer 
Destillation*) unterworfen; hierauf schüttelt man den- 
selben mit Chlorcalcium, lälst ihn einige Tage damit 
stehen, decantirt und destillirt abermals, wobei nun der- 
selbe wasserfrei und farblos übergeht. 

Eigenschaften. Dieser Aether ist eine farblose, ziemlich 
leicht bewegliche Flüssigkeit von 1,131 spec. 6ew* bei-f* 12^ 
R.; besitzt einen sülslich citronen- und etw^ zimmtartig 
angenehm ätherischen Geruch und einen ähnlichen, sehr 
wenig kratzenden Geschmack; reagirt nicht sauer und 
bleibt unverändert an der Luft; er ist wenig flüchtig 
und siedet erst bei + 210^ R. und 27,7 Z. B. Er hat 
wie das Kreosot eine sehr stark lichtbrechende Kraft 
und irisirt im Lichte ganz ausgezeichnet In Wasser 
ist er sehr wenig-, in Alkohol und Aether leicht löslich. 
Es lieferten, mit Kupferoxyd verbrannt : 

Analyse 

I. 0,392 Substanz 1,062 KoKlens. u. 0,24 Wasser 
IL 0,411 » 1,118 > » 0,257 » 



^ Die Destillation ist des aufserordentlich hohen Siedepunkts 
halber am besten vermittelst einer Spirituslampe und fei^ 
nem Drathnetze auszuführen. 
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(Bei dem grofsen KoLlenstof^elialte des Aefther« war snr 
vollständigen Yerbrennuni^ desselben in dem Hinteren 
THeile derRöKre ein Gemisch von Rupferoxyd und cUor- 
saurem Kali, nach der Angabe des Herrn Prof. Lieb ig» 
angebracbt.) 

Hiernach ergiebt sich folgende procentische Zusam- 

raenselzvng : 

I. II. 

Kohlenstoff 74,908 75,213 

Wasserstoff , . , . . 6,802 6,947 

Sauerstoff . . . • ..18,290 17,890 

lOO^OOO 100,000. 

Theoretische Zusammensetzung: 

22 At» Kohlenstoff 1681,670 75,362 

24 » Wasserstoff 149,754 6,711 

4 » Sauerstoff .400,000 17,927 

2231,324 100,000. 

Vergleicht man die theoretische Znsammensetsmig 
mit der gefdndenen, 00 findet man die möglichste üeber- 
einstimmung, und kann man daher diesen Aether be« 
trachten^ als eine Vei*bindung von : 

I At. Ginnamylsäure = 18 G + 14 H + 3 

1 » Aether g= 4G + 10H4-1O 

1 At. GinnamylSther..22 G + 24 H + 4 

Die Bestimmung des spec. Gewichts des Aetherdam- 
pfes zur Controle der Analyse vernnglückte; wegen 
Mangel an Material konnte ich den Versuch nicht gleich 
wiederholen^ und mufs ihn mir daher vorbehalten. 



Geg^enwSrtig beschäftige ich mich mit den Verbin- 
dungen und Zersetzungsproducten der Ginnamylsäure, 
und werde demnächst einen ausfuhrlicheu Bericht dar- 
fiber erstatten. Vorläufig bemerke ich nur, da£f ich 
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ganz analoge Prodacte, wie Mitscherlich und Pe- 
ugeot aus der BenzoyLsänre erhalten habe. 
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Ueber das Ligustrin^ eine eigenthümliche 
Substanz der Rainweide {Ligustrum 

vulgare L.); 

von 

G. Polex. 



Jhis iBt 6ehr scbwierig, diese Substane^ welche ich 
bereits vor einigen Jahren in der Rainweidenrinde bei 
einer chemischen Untersuchung derselben aofTand, che- 
misch rein darzustellen, wenigstens hat es mir selbst 
nach mehrfach abgeänderten Methoden bis jetzt noch 
nicht glücken wollen. Am zweckmäßigsten fand ich 
folgende Methode: 

Die zerkleinerte trockne Rinde wird durch Ausko- 
chen mit Weingeist erschöpft, der Spiritos yon den mit 
destillirtem Wasser versetzten Auszügen gänzlich abge-* 
zogen, der wässrige Rückstand in eine Abrauchschale 
geschüttet und 24 Stunden bei Seite gestellt, damit sich 
das Chlorophyll und Braunharz absondern $ die kolirte 
Flüssigkeit setzt man alsdann mit gut ausgewaschener 
Hefe an einem warmen Orte in Gährong, nnd nachdem 
der gähmngsfahige Zucker zerstört nnd somit die Gäh-« 
rung völlig beendigt is::; wird die filtrirte Flüssigkeit 
mit Kalkmilch einige Zelt heifs di^rirt, um das darin 
befindliche leicht lösliche Bittererdesalz zu zersetzen. 
Nach beendigte Digestion entfernt man durch Filtrar 
tion den Niederschlag, i^rsetzt das aufgelöste Kalksabq 
durHßh Schwefelsäure, wobei ein Ueberschufs derselbea 
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sorgfältig vermieden werden mufs, bringt die Flüssig- 
keit durch Abdampfen im Wasserbade in die Enge und 
entfernt nach einigen Tagen den sich .ausgeschieden ha- 
benden Gips. Sondert sich keine schwefelsaure Kalk- 
erde mehr ab, so versetzt man die erwänmte Flüssig- 
keit so lange mit Oxalsäure, als noch eine Trübung er- 
folgt, entfernt nach dem Erkalten die oxalsaure Kalk- 
erde, und schlägt alsdann die freien Säuren nebst dem 
Extractivstoife etc. durch basisch essigsaurea Blei nie- 
der, sondert durch Filtration den Präcipitat ab, wäscht 
ihn zu wiederholten Malen aus, fällt das überschüssig 
zugesetzte Blei zum Theil mit Schwefelsäure und nach 
dem Filtriren den Rest mit Hydrothionsäure, verdampft 
dann die vom Blei gereinigte Flüssigkeit im Wasser- 
bade, indem man zuletzt von Zeit zu Zeit das verdam- 
pfende Wasser erneuert, um die freie Essigsäure zu 
verjagen, löst zuletzt den zur starken Extractdicke ver- 
dunsteten Rückstand in einer kleinen Quantität kochen- 
dem starken Weingeist auf, und lafst jdurch Verdunsten 
desselben das Mannit herauskrystallisiren. Die vom 
Mannit geschiedene Flüssigkeit behandelt man noch eini- 
gemale mit kaltem starken Weingeist, wodurch der 
gröüste Theil des Schleimzuckers nebst Mannit abgeson- 
dert wird. Ist die Flüssigkeit so weit gereinigt, dafs 
man durch Weingeist keinen Zucker mehr abscheiden 
kann, so verdunstet man dieselbe bis zur festen Extract- 
konsistenz. 

Dafs das Mannit, so wie alle Niederschläge, gehörig 
ausgewaschen werden müssen um Verlust an Ligustrin 
zu vermeiden, versteht sich von selbst. Um zu sehen, 
ob die Niederschläge kein Ligustrin mehr enthalten, 
braucht man nur von der abtröpfelnden Flüssigkeit 
einige Tropfen mit eben so viel concentrirter farbloser 
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Schwefelfläare s^n versetzen, ist noch Lignstrio vorhan« 
den, so wird sich die Mischung sogleich mehr oder we« 
niger blau färben. 

Das nach yorstehender Methode dargestellte Ligus- 
trin ist noch nicht chemisch rein, indem dai^selbe noch 
etwas Schleimzucker, Essigsäure und essigsaure S^Lee 
enthält, von denen dasselbe nicht vollständig zu befreien 
ist, indem es sich weder durch Krystallisation, noch 
durch Präcipitation von diesen scheiden läfst. In dem 
Zustande, in welchem ichdasLigustrin dargestellt habe^ 
eeigt. sich dasselbe als eine st^k hygroskopische nicht 
einzutrocknende Extractmasse von lichthoniggelber Farbe 
und bitterm Geschmacke, Beim Verbrennen hinter laust 
es eine stark aufgeschwollene Kohle, welche beipi Ein« 
äschern einen geringen salzigen Rückstand hinterläfst. 

In Aether und absolutem Alkohol ist das Ligustrin 
unlöslich, leicht löslich hingegen in etwas schwächerm 
Weingeist, so wie auch in Wasser, Kein Metallsalz, 
so wie auch kein Alkali, bringt in der Ligustrinauflö- 
sung einen Niederschlag hervor. Basisch essigsaures 
Blei erzeugt nur alsdann eine Fällung, wenn sich beim 
Abdampfen des Ligustrins wieder ein Theil oxydirt hat» 
Im Allgemeinen verhält sich dasselbe gegen die mehr- 
sten Reagentien fast ganz indifferent^ nur durch Schwe* 
feisäure läfst sich seine Gegenwart nachweisen. Ver- 
mischt man einige Tropfen eii^er nicht- zu gesättigten 
Ligustrinlösüng mit farbloser eöncentrirfer Schwefel-' 
säurCy dann erfolgt sogleich eine schöne kornblumen* 
oder azurblaue Färbung, welche, je nachdem das Ver- 
hältniDsf der Schwefelsäure zur Ligustrinauflösung steht, 
in ein violettes Karmoisin übergeht. Ist die Ligustrin- 
auflösung concentrirt, so erscheint die Farbe schwarz- 
indigblau. Verdünnte Schwefelsäure bringt in einer 
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halten Li^trinanflSdiin^ keine Verändemh^ hervop» 
erhitst man dieselbe aber bis znm Kocbeii^ ao trübt sich 
dieselbe und das Lijpostrin scheidet sich in einem Ter* 
harzten Zustande aus. Dieses verharzte Ligtistrin be- 
sitzt im trocknen Zuirtande eine weifsrtfthliefae Farbe^ 
bt sofern dasselbe ans einer stark verdünnten Li^ostrin-* 
losoBg im feinvertheilten Znstande sich abgeschieden 
hat^ im entgegengesetzten Falle gleicht dasselbe einem 
l«Sthllchbraunenf Harze* In Weingeist ist es leicht lös- 
lich und die Lösung färbt sich ebenfalls mit Schwefel« 
sSure blau^' gleich dem unverharzten Ligustrin. In 
VTasser ist es unlöslich« Die geistige Lösung schmeckt 
nicht bitter, sondern etwas scharf und pechartig. 

Nach meiner früheren Untersuchung der Rainiwei- 
denrinde fand ich dieselbe zusammengesetzt aus : 

Ligustrin^ 

Mannit, 

gährungsfähigem Zucker, 

Schleimzucker, 

Gummi, 

Stärkmehl, 

Chlorophyll, 

bittern Braunharz, 

bittern Extractivstoff, 

eisenbläuenden Gerbestoff, 

Eiweifsstoff, 

verschiedene' Salze, haüptsäcUich voki 
Talkerde, 

Faser; 
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Dritte AbtheUung. 

Mineralquellen, "Wllsser und 

Bäder. 



Chemisclie Untersuchung des Moldau- 
wassers ; 



vom 

Professor Dr. Fkischh 



Junta FluTsgebiet der Moldau oberhalb Prag gehört 
das südliche Böhmen ganz, ein grofser Theil des süd- 
westlichen und des südöstlichen Böhmens, und zwar der 
Bndweiser, Taborer, Berauner, Prachiner und Klattauer 
Kreis ganz, der Pilsner und Czaslauer zum gröfsten 
Theil, und der Rakonitzer und Kaurimer zum TheiL 
In Prag sind bereits die Gewässer der Luschnitz, der 
Wottawa, der Sazama und der Beraun mit der Moldau 
vereinigt. 

In der Moldau strömt also das Regenwasser dieser 
grofsen Oberfläche und das aller auf derselben befind« 
liehen Quellen zusammen, und hat auf seinem weiten 
Wege die verschiedisnartigsten Erdschichten bespült und 
durchwandert. Es ist daher ganz natürlich, da£s sich 
einerseits die im Wasser löslichen Theile der verschie« 
denartigsten Erdschichten und Lager in dem Moldau- 
wasser aufgelöst vorfinden werden, so wie, daf« anderer- 
aeits durch die Einwirkung der Sonnenwärme, des 
Lichts und der Atmosphäre manche ursprünglich in den 
Quellwässern u. s. w. vorhandene Stoffe daraus entwe- 
der abgeschieden wurden, oder andere Verbindungen 
einzugehen veranlaüst worden sind« Dazu kommt aochj 
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dab die Moldau und alle ihre Nebenflüsse einen grolsen 
Theil des Jahres zum Holzschwemmen dienen müssen^ 
wodurch die verhältnifsmärsig groDse Menge organischer 
Stoffe in dem Moldauwasser erklärlich wird. 

Die Farbe des Moldauwassers ist zu verschiedenen 
Zeiten yerschieden;. hat es längere Zeit nicht geregnet» 
so erscheint es im Strome und in grofsen Massen grün- 
lich, in ein Glas geschöpft aber farblos; nach heftigem 
Regen ist es trüb, gelblich oder röthlich von den darin 
suspendirten Theilchen der Gebirgsschichten, über die 
es seine Fluthen gewälzt hat. 

Wird das trübe Moldauwasser filtrirt, so erscheint' 
es zwar klar, bleibt aber immer etwas gelblich. Das 
spec. Gew. des filtrirten Moldauwassers bei 4 *^ C wech- 
selt zwischen 1,00005 und 1,0001. 

Chemische Termche, 

Im Sommer erhält man durch Verdampfen von 10 
Pfund {k 16 Unzen) Moldauwasser einen Rückstand von 
14, im Winter von nur 5, 9 Gran. 

Dieser Unterschied in dem Gehalte an festen Be- 
standtheilen im Winter und Sommer kann beim Mol- 
dauwasser von mehren Ursachen herrühren. Im Win- 
ter ist die Moldau sammt ihren Nebenflüssen vom Flöfs- 
holze frei, daher ihr Wasser Weniger organische Sub- 
stanzen auflösen kann, und wenn im Herbst und Win- 
ter die Erde trocken und gefroren ist, auch der Boden 
nicht ausgewaschen wird, wie- beim Regenwetter. Die 
gröfseste Unreinheit zeigt das Wasser beim Eisgang. 
Die Menge der darin schwebend erhaltenen Thcile, die 
sich nach längerer Rühe daraus absetzen, beträgt auf 
ein Pfund Wasser gegen 8, 6 Gran, die der aufgelösten 
0, T Gran. 
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Durch eine Vorläufige chemisohe' Prüfung wurden 
als Bestandtheile hn Moldauwasser erkannt : Kali, Na- 
tron, Ammoniak, Kalk, Magnesia, Thoiierdcf, Eisenoxyd, 
Mänganöxyd, Kohlensäure, Schwefelsäure, Phosphorsäure, 
Salpetersäure, Salzsäure, Kieselsäure und organische 
Säuren. 

Schein im Jahre 1632 bemerkte ich in dem Moldau- 
wasser einen organischen Stoff, der allen Niederschlä- 
gen sich beigesellte, auch selbst der Kieselerde sehr 
hartnäckig anhing und den ich damals nach Sprengel 
mit dem Namen Humussäure bezeichnete. Bei der im 
Jahre 1835 wiederholten Untersuchung berücksichtigte 
man, was. sich von selbst versteht, auch die seitdem 
durch Berzelius bekannt gewordene Ouellsäure und 
Ouellsatzsäure und die Brunnensäure nach Hänle, und 
fand, dafs der im Moldauwasser vorkommende organi- 
sche Stoff wohl einige Aehnlichkeit mit den genannten 
zeige, in andern Eigenschaften sich aber von ihnen un- 
terscheide* 

Dieser organische Stofif des Moldau wassers verhält 
sich der Quellsäure ähnlich gegen Bleisalze, Salpeters. 
Ouecksilberoxydul und Salpeters. Silberoxyd, wie beson- 
ders die lichthyacinthrothe Färbung des unveränderten 
.Moldauwassers durch das Salpeters. Silberoxyd zeigt; 
ganz so wie Quellsäure verhält er sich gegen schwefeis. 
Kupferoxyd« Er unterscheidet sich aber davon durch sein 
Verhalten gegen Kalksalze, gegen Eisenoxydul- und 'für 
senoxydsalze und gegen Aetzsublimat. Mit schwefeis. 
Eisenoxydul nämlich bringt er einen schmutziggelben 
nach einiger Zeit rothbraun werdenden Niederschlag 
hervor, während Quellsäuresalze keinen Niederschlag 
darin hervorbringen; mit salzsaurem Eisenoxyd giebt er 
eine bräunliche Färbung ohne Trübung, quells. Salze 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XYII.Bds. 1. Hft. 6 
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aber geben damit einen rothgranen Niederschlags mit 
Kalksal^en giebt er keine Veränderung, quells. Salxe 
bringen darin einen blaikgelben flockigen Niederschlag 
hervor; mit Aetzsnblimat bildet er eine gelblichweifiie 
Trftbnng, während qnells. Salxe dadurch nicht gefällt 
werden. 

Mit der Quellsatzsäure hat er nur einige Aehnlich- 
keit im Verhalten gegen lasenoxydnl* und Silberoxyd- 
salze» 

Mit der Humussäure findet einige Aehnlichkeit statt 
im Verhalten gegen Barytsalze, Eisenoxydsalze und Sil- 
beroxydsalze, das übrige Verhalten des organischen 
Stoffs im Moldanwasser ist ganz verschieden. 

Von der Brunnensäure unterscheidet er sich durch 
sein Verhalten gegen schwefeis« Eisenoxydul. 

Das durch Abdampfen concentrirtc Moldauwasser, 
woraus die kohlens, IJrden gänzlich entfernt, und die 
übrigen darin gelösten Substanzen keinen merklichen 
Einflufs auf die Reaction haben, zeigt nämlich folgende 
Erscheinungen gegen Reagentien: 

Kalksalze: keine sichtbare Veränderung. 

Schwefels, Kisenoxydul : einen schmutziggelben Nie- 
derschlag, der nach 18 Stunden rostfarbig erscheint. 

Salzs. Eisenoocyd : bräunliche Färbung ohne Trübung» 

Essigs. Bleioxyd: gelblichen Niederschlag. 

Essigs. Kupferoxyd : eine schmutzigweifse Trübung, 
die sich zu einem gelblichgrünen Bodensatz verdichtet. 

Salpeters. Quecksilberoxydul s einen weifsen Nieder- 
schlag, der nach I6 Stunden schmutzig gelblichweifs 
erscheint. 

Äetzsuhlimat i gelblichweifse Trübung. 

Salpeters. Silberoxyd t einen häufigen weifsgelb- 
üohen, in Aetzammoniak löblichen Nieder^hlagi der 
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nach 24 Stunden schmutzig gelblich, nach 48 Stunden 
gelbbraun ist. 

Sollte diese organische Substans im Maldauwasser bei 
einer spätem ausführlicherem Bearbeilting als eine eigen* 
thümliche sich bewähren, und den innigen Verbindun- 
gen mit Basen zufolge saurer Natur sein, so würde ich 
sie Yor der Hand Moldausäure nennen. Würde sie sich 
in mehren Flüssen finden, so könnte sie passend Strom- 
säure genannt werden. Dafs sich dieser oder ein. ande- 
rer sehr ähnlicher organischer Körper im Wasser der 
meisten Flüsse und Bäche finde, kann man ausVogeFs 
Versuchen*) schliefsen, der in dem Wasser aus der 
Isar, aus der Donau, aus dem Inn bei Rosenheim, aus 
dem Lech bei Augsburg, aus der Wertäch'und andern 
Flüssen und Bächen, mit salpetersaurem Silberoxyd ver- 
setzt, im Sonnenlichte eine weinrothe Färbung entstehen 
sah, was selbst in dem durch anhaltendes Kochen bis 
zur Hälfte verdampften Wasser noch erfolgte. 

Die in dem Moldauwasser aufgefundenen Säuren 
und Basen dürften in dem Wasser zu folgenden Verbin- 
dungen vereint, enthalten sein : 

Schwefelsaurer Kalk, 

Chlorcalcium, 

salpetersaurer Kalk, 

salpetersaure Bittererde, 

kohlensaures Ammoniak, 

kohlensaurer Kalk; 

kohlensaure Bittererde^ 

kohlensaures Eiseno^dul, 

moldausaures Kali, 

moldausaures Natron, 



*) Gilberts Annalen. Bd. IXSLl, 277. 1822. 

6* 
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phosphorsanre Thonerde, 

Kieselsäure, 

Spuren von Mangano^yd. 
Die quantitative Bestimmung jedes einzelnen Be- 
standtheils konnte ich noch nicht yornehmen, werde aber 
trachten, dieses nachträglich zu thun '*'). 



Ueber die Heilerde oder den Badeschlamm 

von Marienbad > 

vom 

Dr. C. J. Heidler und Dr. jR. Brandes. 



Jua den Heilmitteln, welche Marienbad in tropfbar- 
flüssiger und gasförmiger Gestalt darbietet, ist in neue- 
sten Zeiten noch das Schlammbad und die Heilerde 
gekommen **)• 

In unmittelbarer Nähe des Marienbrunnens und der 
Gasbäder hinter dem alten Badehause findet sich ein La- 
ger einer vegetabilischen Erdart, das uralte Product 
einer eigenthümlichen Zersetzung angehäufter Vegeta- 



*) Vergl. Beiträge zu einer med. Topographie Prag's. Prag 1836. 

*^) Als ich im Herbst 1837 das Vergnügen hatte, die persön- 
liche Bekanntschaft meines verehrten Freundes, des Herrn 
Hofraths Ritter Dr. He id 1er, zu machen, und die interes- 
santen Mineralquellen Marienbad's an Ort und Stelle durch 
diesen um diesen Badeort so hoch verdienten Arzt kennen zu 
lernen, wurde auch die Untersuchung des dortigen Ba- 
deschlammes unter uns besprochen. Im Frühjahr 1838 
hatte Herr Dr. Heidler die Güte, eine Quantität der Heil« 
erde Marienbad's mir zu übersenden. Diese ist es^ welche 
zu der folgenden chemischen Untersuchung diente. 

Br. 
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bilien. An denjenigen Stellen, wo die Zersetzung am 
weitesten gegangen ist, und die vegetabilische Strnctur 
des Entstehungsmaterials nicht mdhr unterschieden wer- 
den kann, stellt diese Heilerde im feuchten Zustande 
eine sehr dunkelbraune, schwere, fast seifenartige, schmie- 
rige Substanz dar. Ihr Geruch ist eigenthümlich, nicht 
unangenehm bituminös, und ihr Geschmack fade, bitter- 
lieh herbe und ebenfalls etwas bituminös. 

Im getrockneten Zustande ist die Farbe dieser Sub- 
stanz weniger dunkel, ihr Geruch und Geschmack schwä- 
cher, und sie zerklüftet in ziemlich festzusammenhän- 
gende stumpf kantige Bruchstücke mit feinerdigem Bruche 5 
sie fühlt sich mager an, färbt ab, wird durch den Strich 
glänzend, ist zerreiblich, leicht, brennt mit heller Flamme 
und einem starken unangenehmen bituminösen mehr und 
weniger schwefelichtem Geruch und starkem Rauch. 

Es wäre ohne Zweifel zu weit gegangen, wenn man 
die Entstehungsepoche dieser Heilerde in derjenigen 
Zeit aufsuchen wollte, wo die versteinerten Palmen und 
baumartigen Farren in den Steinkohlenwerken zu Rad- 
nitz bei Pilsen, der erste Stoff zu der merkwürdigen 
Flora der Vorwelt vom Grafen C. v. Sternberg, noch 
in ihrer Gegenwart lebten. Eben so schwierig würde 
man den Ursprung unserer Heilerde in jene spätere 
Zeit verlegen, in der Cotta's*) geistreiche Hypothese 
den Krater am Kammerberge bei Eger seine Steinmas- 
sen durch die Meeresfluth emporschleudern sah, vor 
deren gänzlichem Verrinnen und Verdunsten die ehe- 
maligen Blätter unserer gegenwärtigen Steinkohlen, und 
die Gräser, über denen diese Kohlen einst als Bäume 



^ Der Rammerberg nach wiederholter Untersuchung aufs Neue 
beschrieben. Dresden 1823. 
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pranj^ten, an verschiedenen Pnncten der Erde in nner«- 
meCslicher Menge zusammengetrieben sein konnten^ 
yiellcicht besonders an solchen Puncten, wo wir gegen- 
wärtig die inerkwürdige Reprodnctionskraft der Torf- 
lager bewundern. 

Wir begnügen uns daher mit der Annahme, dafs 
irgend ein Jahrhundert unserer eigenen Zeit, hinter 
dem alten Stänker zu Marienbad, Marienquelie, mit 
Hülfe des nahen Hamelika- Baches, aus der üppigen Ve- 
getation der angrenzenden Waldberge, die Blätter, 
Zweige und Gräser, als das dritte Element des Segens 
imsers Curortes, zusammengetrieben und mit den übri- 
gen Bestandtheilen vermengt, und nach und nach zu 
ihrer jetzigen Beschaffenheit verändert haben mag. 

Aufser der genannten Stelle 'findet sich diese Heil- 
erde noch vom rechten Flügel des alten Badehauses an, 
in mäfsiger Breite und Tiefe bis in die Gegend des 
Badereviers unter dem Karolinenbrunnen, ohne sonst 
jedoch im Curorte von einiger Wichtigkeit aufgefunden 
zu werden j weder an den beiden Bächen noch neben 
den andern Quellen. 

Noch ist hier zu bemerken, dafs die Wohlthätige 
Vorsorge der Jahrhunderte und des Hamelika- Baches 
ihrem Geschencke keine geeignetere Stelle im ganzen 
Curorte hätte anweisen können, als die erwähnte hinter 
dem Marienbrunnen f hier wo dieser Heilquell längst 
schon heimlich den Grund zu einem Badehause für die 
Benutzung seiner Wässer im Sinne trug; da wo diese 
Wässer in ihrer ungebundenen Freigebigkeit jene um- 
gebende medicinische Pflanzensammlung Jahr aus Jahr 
ein mit ihren Heilstoffen schwängern und zu ihrer 
künftigen Bestimmung vorbereiten konnte. 

Zur Unterstützung des ursprünglichen La^rs der 
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Heilerde wird seit mehren Jahren ein anderer Vorraths- 
behälter mit zu Hülfe ^nommen. Dieser ist das gvQÜt 
Lager einer Pflansenerde, welches dem vorigen zwar 
in historischer und topographischer Wichtigkeit nach- 
steht^ mit ihm aber in physikalischer nnd mediciniscJier 
EUnsicht als gleich erprobt worden ist* Dieses Lager 
findet sich im sogenannten Stänkergan, dem zweiten 
Poncte imserer ansgebreitetslen und reichhaltigsten GaS'» 
ansströmungen. 

Wer von der Marienbader Heilerde medicinischen 
Gebrauch 2u machen hat, den möchte noch interessiren: 

1) Dafs der ziemlich starke eigenthümliche Gernch 
eines soldien breiförmig zubereiteten warmen Bades 
baid weit mehr angenehm, als unangenehm wird. 

2) Dafs der Körper durch blofses Abspülen mit war« 
mem Wasser von demselben sehr leicht wieder gerei-* 
nigt wird. 

3) Dafs der angenehme allgemeine Hautreiz in einem 
solchen Bade und das Gefühl wohlthätiger Einwirkung, 
gewöhnlich schon bei dem Gebrauche des zweiten und 
dritten über deuEckel siegt, den der Anblick des ersten 
Bades bei einigen Personen erzeugt. 

4) Dafs man in e^nem solchen Bade ^inen höhern 
Wärmegrad erträgt, und dessen Vortheile in manchem 
Falle kann einwirken lassen, ohne den oft auch wirk- 
lich nachtheiligen erregenden Einflul^ eines gleich 
hohen Wärmegrades in einem andern Bade auf das 
allgemeine Blutgefäfssystem, oder auf ein einzelnes ge- 
reitztes inneres Organ. 

Die allgemeinen medicinischen Eigenschaften der Ma- 
rienbader Schlammbäder sind die bekannten aller mine- 
ralischen Wassserbäder. Nur ist die Einwirkung der 
Schlammbäder auf das Hautorgan unverkennbar viel 



88 Heidler und Brandes: 

kräftiger. Die Haut wird eher roth, transpirirt leich- 
ter, und die Erscheinung^ kritischer Hautausschläge er* 
eignet sich öfters, als in den meisten mineralischen 
Wasserbädern von gleicher Temperatur. Die Schlamm- 
bäder haben daher den Vorzug yor diesen in allen Fäl* 
len, wo die Natur vorzugsweise die Heilung durch 
Krisen in den peripherischen Systemen zu bewirken die 
Absicht hat, z. B. in der Gicht $ wo gestörte Hautaus* 
dünstung, oder, unterdrückte Ausschläge, als die Ursa- 
chen einer Krankheit ^angesehen werden können ^ in 
den häufigen Fällen gehemmten Blutumlaufes durch 
den Unterleib, und eine relative UeberfüUung daselbst 
bei unterdrücktem schwachen und langsamen Pulse, und 
beständig kalten Extremitäten; endlich in manchen For- 
men der Flechten. 

Von ausgezeichnetem Nutzen ist* in vielen Fällen 
die örtliche Anwendung des Schlamms in der Form von 
warmen Cataplasmen oder als Hand- und Fufsbäder^ 
z. B. bei Steifigkeit und Anschwellungen der Gelenke 
und anderer Theile, aus gichtischen und rheumatischen 
Ursachen, oder von vorhergegangenen Vereiterungen, 
Blessuren, Beinbrüchen u. s. w.5 ferner bei örtlicher 
Schwäche oder Lähmung verschiedener Organe; bei 
veralteten Geschwüren ; bei chronischen Anschwellungen 
scrofulöser, rheumatischer, gichtischer Natur, in den 
Drüsen, im Zellgewebe, in den Knochen; bei Auftrei- 
bungen und beginnenden Verhärtungen der Leber, der 
Milz und anderer Eingeweide '*')• 



^} S. naturhistorlsche Darstellung des Gurorts Marienbad. 
Frag 1837. S. 193, und Marienbad et ses diffi§rens moyens 
curatils dans les maladies chron. Prague 1827* S. 310. 
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Chemische Untersuchung. 

Die Marienbader Heilerde ist schon von ReuJTs \uA 
Steinmann '^) einer chemischen Untersnchung unter- 
'worfen worden. Hiernach enthält dieselbe in 1000 6e- 
wichtstheilen : 

Natron 0,23 

schwefeb. Natron • 0>85 

salzs» Natron 0>61 

Schwefels. Bittererde und Kalk., 14943 
Kieselerde, Thoiiy Sand ...%.. . .602>ll 

Extractivstoff 66,63 

Kohlensubstanz und Wasser ....406,91. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs verschiedene 
Analysen solcher Massen, wie die in Kede stehenden^ 
-wenig geeignet sind, eine nahekommende Uebereinstim- 
mung zu zeigen. Es kann durch mancherlei Zufällig- 
keiten gerade die für die Analyse gewählte Parthie einer 
solchen Erdart in der Menge und Beschaffenheit der 
chemischen Bestandtheile verschieden sein von derjeni- 
gen Erde, die in kleinerer oder gröfserer Entfernung 
auf andern Plätzen desselben Erdlagers hätte genommen 
werden können ; auch kann der verschiedene Zersetzungs- 
grad solcher Erdarten an den verschiedenen Puncten 
eines und desselben Vorrathslagers für sich allein 
schon ein genügender Grund zur wesentlichen Abwei- 
chung mehrer Analysen sein, die zu verschiedenen Zei- 
ten und* mit verschiedenen Parthien desselben Erdlagers 
unternommen werden. Brem^'*') z.B. fand in 6 Pfund 
der Erde 64,4 Graa schwefeis. Eisenoxydul und 15,8 Gran 
schwefeis. Thonerde, da Steinmann in der von ihm 



*) Das Marienbad u. s. w. Prag, 1818. 

^^) Nehr's Beischreib, der Mineralquellen zu Marienbad. Karls- 
• b«d, 1813 u. 1817. 
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untersuchten Parthie Ton diesen beiden Bestandtheilen 
gar nichts gefunden. 

Die Heilerde, welche der Gegenstand nachfolgender 
Untersuchung ist, besteht aus vegetabilischen Resten, 
die in einen mehr oder weniger torf- oder moderar« 
tigen Zustand übergegangen sind, mit Stücken unter- 
mengt, die erst wenig Veränderung erlitten haben. Man 
sieht, da£s diese Masse rücksichtlich ihrer Bildung der 
neuesten Zeit angehört. Sie zeigt keinen merklichen 
Geruch nach Schwefelwasserstofif, schmeckt schwach 
säuerlich salzig, dabei süfslich zusammenziehend und 
eisenhaft. 

Mit Wasser angerührt zertheilt sie sich zu einer 
weichen schwarzbraunen Materie, aus welcher die festem 
vegetabilischen Reste sieht leicht sondern lassen. Das 
von der braunen Materie abfiltrirte Wasser ist unge- 
färbt, riecht nicht nach Schwefelwasserstoff, wird durch 
Chlorbaryum stark getrübt; essigsaures Bleioxyd bringt 
darin einen Niederschlag hervor, der sich sehr wenig 
ins Bräunliche zieht, salpetersaures Silberoxyd und oxal- 
saures Kali veranlassen geringe Trübungen, Ammoniak 
bewirkt einen starken Niederschlag, der nach und nach 
braun. wird, Gallustinctnr eine intensive schwarze Fär- 
bung. Durch diese Versuche war die Gegenwart von 
Schwefelsäure, Chlorwasserstofisäure, Eisenoxyd, Thon- 
erde und Kalk nachgewiesen. Die weitere Analyse 
wurde, wie folgt, unternommen : 

a) 1000 Gran der Masse wurden im Wasserdampf- 
bade getrocknet, es blieben 251 Gran fester Substanz 
zurück. Die Erde enthält mithin im gewöhnlichen Zu- 
stande auf ihrem Fundorte 74,9 ^ Wasjser. 

b) 200 Gran der trocknen, vom Wasser befreiten 
Heilerde wurden mit Aether mehrmals behandetfe» Die 
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ersten Aoszü^ waren donkelbrann^lb, die sammtlichen 
Tincturen hinterliefsen nach Verdunsten 3 Gran einer 
harzartigen dunkelbraunen ins Braungelbe fallenden Sub« 
stanz, die beim Erhitzen schmolz, in Aether völlig sich 
wieder auflöste, auch in Terpentinöl und in fetten Oelen 
beim Erhitzen löslich war. Alkohol zeigte in der Kälte 
keine Wirkung auf diese Substanz. Beim Kochen da-* 
mit färbte er sich braungelb und der ungelöste Theil 
war jetzt dunkelschwarzbraun, und löste sich in Aether 
mit braungelber Farbe auf. Dieser in Alkohol ungelöst 
gebliebene Stoff verhielt sich als Bitumen. 

Die Substanz, welche der Alkohol beim Kochen 
aufgenommen hatte, schied isich beim Erkalten zum Theil 
wieder ab. Das Ausgeschiedene wurde von der Auflö-» 
sung getrennt, wog 1 Gran, und zeigte eine grofse Aehn- 
lichkeit mit dem sogenannten Erdwachs oder den Ozo^ 
kerit aus Gallizien. 

Die von dem Erdwachs getrennte Auflösung hinter-* 
liefs nach Verdunsten 1^ Gran eines braunen Harzes. 

c) Der nach der Ausziehung mit Aether hinterblie* 
bcne Erdenriickstand wurde mit kochendem Alkohol 
behandelt. Die heifs abfiltrirte Auflösung hinterliels 
nach Verdunsten einen Rückstand, der 18 Gran wog. 

Das alkoholische Extract wurde mit Wasser ausge- 
kocht, wodurch 10 Gran einer harzigen Substanz unge- 
löst zurückblieben. Die wässrige Auflösung hatte so^ 
nach 8 Gran aufgenommen und hlnterliefs nach Ver- 
dunsten eine Substanz, die sich wesentlich als extractive 
oder färbende Materie verhielt. 

d) Die in dem Alkohol in c) aufgelöst gebliebene 
Masse wurde jetzt mit Wasser mehrmals ausgekocht« 
Die sammtlichen Auszüge gaben nach Verdunsten einen 
braunen Rückstand, welcher 15 Gran wog. DerseUM 



92 Heidler und Brandes: 

wurde in Wasser -wieder aufgelöst und mit Ammoniak 
versetzt^ wodurch ein gelatinöser Niederschlag entstand, 
der durch Behandeln mit kaustischem Kali u. s. w. in 
Thonerde und Eisenoxyd /^erlegt wurde. 

Die von dem Gemenge von Eisenoxyd und Thonerde 
getrennte Flüssigkeit wurde mit Salpetersäure neutrali- 
fiirt; sie gab durch Salpetersäuren Baryt einen Nieder- 
schlag von schwefelsaurem Baryt, durch salpetersaures 
Silberoxyd einen Niederschlag von Chlorsilber, und 
durch oxalsaures Kali einen Niederschlag yon oxalsau- 
rem Kalk. Nach Berechnung der durch diese Versuche 
gefundenen Quantitäten von Chlor, Schwefelsäure, Eisen- 
oxyd, Thonerde und Kalk konnte man annehmen, dafs 
die ganze, der in Untersuchung stehenden Masse entzo- 
gene, Substanz bestand aus 37 Gran schwefelsaurem Ei- 
senoxtfdulj 2 Gran schwefelsaurem Kalky 1, 2 Gran Salz- 
säure Thonerde und 9, 1 Gran extractiver in Wasser 
löslicher Materie^ 

Ein Aikalisalz liefs sich in diesem Auszuge nicht 
auffinden, 

e)- Die von dem Wasser in d) nicht aufgelöste Masse 
wurde mit verdünnter Chlorwasserstofisäure ausgekocht, 
und darauf noch einigemal mit Wasser. Die Auskochun- 
gen hinterliefsen nach Verdampfen 24 Gran eines brau- 
nen Rückstandes, der in salzsaurem Wasser vollständig 
sich löste, und aus der Lösung schied Ammoniak 4 Gran 
phosphorsauren Kalk ab. 

Die vom phosphorsauren Kalk abfiltrirte Flüssig- 
keit gab durch kohlens. Ammoniak noch eine schwache 
Trübung zu erkennen. Durch diese Behandlung waren 
der Erde also noch entzogen 4 Gran phosphorsaurer 
Kalk und 10 Gran braune färbende Materie. Eisenoxyd 
fand sich in dem salzsauren Auszuge nicht. 
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f) Der nach der Behandlung mit Chlorwasserstoff- 
säure aus e) verbliebene Rückstand wurde mit verdünn- 
ter Aetzkalilauge gekocht, wodurch eine dunkelbraune 
gallertartige Auflösung entstand, die von den ungelösten 
Besten durch ein Colatorium gesondert vnirde. Durch 
Ucbersättigen der alkalischen Auflösung mit Essigsäure 
schied daraus ein Niederschlag sich ab, der nach Aus- 
waschen und Trocknen im Wasserbade 80,2 Gran be- 
trug und wie Humussäure sich verhielt. 

Die von der Humussäure getrennte essigsaure Salz- 
flüssigkeit war noch braun gefärbt, sie wurde zur 
Trockne verdunstet und der Rückstand mit Weingeist 
ausgezogen, wornach eine braune Masse zurückblieb, 
die in Wasser gelöst und dann mit Essigsäure und 
schwefelsaurem Kupferoxyde vermischt wurde, man er- 
hielt aber keine Ouellsäure und keine Ouellsatzsäure ; 
obwohl diese Substanz auch mit der Humussäure nicht 
identisch ist, so ist sie derselben doch vorläufig zuge- 
rechnet 3 sie wog 10 Gran. 

g) Der nach der Behandlung mit Kali ungelöst ge- 
bliebene Theil der Erde wog noch 43 Gran und bestand 
aus Holzresten und Quarzkörnern. Durch Verbrennen 
und Einäschern dieser Masse wurden 5 Gran fester 
Rückstand erhalten, die fast nur aus obengedachten 
Quarzkörnern bestanden. 

h) Bei der Behandlung der Masse mit Kali in g) 
gab die entstandene Auflösung während der Sättigung 
mit Essigsäure einen starken Geruch nach Schwefelwas- 
serstoff aus. Da sich in dem bisherigen Verlauf der 
Untersuchung solches, so wie überhaupt die Gegenwart 
von Sulfüren nicht gezeigt hatte, so rnuDste jene Schwefel- 
wasserstoffentwicklung einem Gehalte von in . der Masse 
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fein vertheiltem Schwefel zugeschrieben werden, der 
von dem kaustischen Alkali aufgenommen war* 

Zur nähern Bestimmung dieses Gehalts an Schwefel 
Wurden 2000 Gran der Heilerde mit Wasser, dem 2 
Unzen Aetzkaliflüssigkeit zugesetzt waren, gekocht, die 
gallertartige Flüssigkeit durch ein Colatorium gegeben, 
und das Filtrat in einen Kolben gebracht, der durch 
eine Gasleitungsröhre mit einer Auflösung von saurem 
essigsauren Blei in Verbindung stand. Durch ein zwei*- 
tes Rohr konnte Chlorwasserstoffsäure in den Kolben 
eingelassen werden. Es entwickelte sich dadurch in der 
That Schwefelwasserstoff gasj das von der Bleiauflösung 
absorbirt wurde. Das entstandene Schwefelblei betrug 
nach Auswaschen und Trocknen 1,4 Gran, wofür 0,19 
Gran Schwefel in Rechnung kommen. 

i) 4000 Gran der Heilerde wurden mit Wasser ge- 
mengt, in einen Kolben gegeben, der wie im vorigen 
Versuch durch eine Gasleitungsröhre mit einer Auflö- 
sung von essigsaurem Blei in Verbindung stand. Als 
die Masse im Kolben bis zum Sieden erhitzt worden 
war, erschienen in der Bleisalzlösung schwache Anzei« 
gen von Schwefelwasserstoffe welche nach und nach sich 
vermehrten» Man unterhielt die Erhitzung sechs Stun- 
den lang, nach welcher Zeit die Bildung des Schwefel- 
wasserstoffs nicht merklich mehr vor sich ging. Das 
auf diese Weise gebildete Schwefelblei wog nahe 1 Gran, 
zeigte mithin 0,135 Gran Schwefel an. 

Resultate der Untersuchung. * 

Nach der vorstehenden Untersuchung enthalteü 
1000 Theile der im Wasserdampfbade getrockneten Ma« 
rienbader Heilerde : 
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ErdT^Aclis ..«, • ...5 

^braunes Harz , » 56 

extractive Materie in Wasser ' 

und Weingeist löslicli 40 

extractive Materie in Wasser, 

nicht in Weingeist, löslicL. • . .46 

' scliwefelsaures Eisenozydul 14 

sckwef elsauren Kalk 10 

salassaure Thonerde 6 

phosphosauren Kalk ....•• 20 

braune färbende Materie, durch 

Chlorwasserstoff, ausgezogen 100 

Hamussäure 451 

Tegetabilische Faser. .......... 190 

Sand und erdige Beimengung. . .25 

Schwefel 1 

noch anhängende Feuchtigkeit 

und Vorlust 32 

"Toodr"" 

Die Märienbader Heilerde würde nach dem Vor* 
fttehenden einen Badeschlamm darstellen, der sich durch 
« seine so reich vorwaltenden organischen Substanzen 
und den geringen Gehalt an erdigen ünreinigkeiten sehr 
auszeichnet. Die Gesammtmasse der organischen Ma- 
terie beträgt in der trocknen Erde 90 ^, darunter sind 
nur 19 i vegetabilische Faser, die Hälfte der organi* 
sehen Masse besteht aus der weichen gelatinösen Hu* 
mussäure, dazu kommen noch die bituminösen harzigen 
und extractiven Materien. Unter den Salzen ist beson« 
ders der Gehalt an schwefelsaurem Eisenoitydul hervor- 
zuheben, und hiedurch wie durch die salzsaure Thon-' 
erde, wird die sonst milde Beschaffenheit des Bade- 
schlammes wesentlich modifioirt und tonisch adstrin- 
girend« 
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Der Gehalt an Schwefel ia diesem Schlamm kann 
nicht genau angegeben werden, wie solches aus der Be- 
schaffenheit der Masse erhellt; dafs sie aber Schwefel 
im feinzertheilten Zustande eingemengt enthält, zeigt 
der in i) angeführte Versuch. Vor allem ist endlich 
noch auf das Verhältnifs aufmerksam zu machen, wel- 
ches der Badeschlamm beim Erhitzen darbietet, mithin 

* a • • ' 

in dem Zustande, in welchem er zu Heilzwecken in 
Anwendung kömmt. £s . wird, nämlich durch Kochen 
desselben Schwefelwasserstoff frei, und diese Entwick- 
lung hält sehr lange an. Dieses Auftreten von Schwe- • 
felwasserstofF kann aus der Reaction der organi- 
schen Materie auf die im Schlamm enthaltenen Sulfate, 
die dadurch zu Schwefelmetallen reducirt und ferner 
durch die Humussäure zerlegt werden, sich erklären 
lassen. Es findet hier eine ganz entsprechende Zersez- 
zung statt, wie es bereits vor mehren Jahren bei dem 
Schwefelschlamm zu Meinberg*) nachgewiesen wurde, 
Zersetzungen, die in neueren Zeiten durch die Versuche 
von Henry, Vogel, Buchner, Bischof, Pleischl 
u. a. ein erhöhetes Interesse gewonnen haben für die 
Bildung mancher Schwefelwässer, jedoch mit dem Un- 
terschiede, dafs in dem Marienbader Schlamm eine nur 
geringe Menge von Sulfaten sich findet, äiithin auch 
nur eine geringe Menge derselben zur Zersetzung kom- 
men, und dadurch verhältnifsmäfsig auch nur wenig 
Schwefelwasserstoff sich entwickeln kann, während in 
Meinberg diese Entwicklung wegen des groüsen Gehal- 
tes des dortigen Schlamms an schwefelsauren Salzen 
sehr bedeutend ist. 

Ueberblioken wir die ganzen hier detaillirten Ver- 



^} Die Mineralquellen und ScKwefelschlammbäder zu Mein- 
berg; von Dr. R.Brandes. Lemgo, 1832. 
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hältnisse der Marienbader Heilerde^ a^ ist nii^bt m ver« 
kennen, dafs die Mischung derselben besondere Auf« 
merksamkeit verdient, und mit den Erfahrungen über 
ihre Wirkung als Heilmittel in einem nicht zu verken- 
nenden Einklänge steht. 
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Vierte Abtheilung. 

lEuLtracttonen. 



üeber die narkotischen Extracte (Jierbae re- 
centü) dei Pharmacopoea Borussicay edit V. ; 



vom 



Apotheker Jahn in Meiningen« 

JnLerr Medicinalrath Dr. Fischer in. Erfurt hat 
in einer in mehre Zeitschriften übergegangene Abhand- 
lung den Wunsch ausgesprochen, dafs aus der Zahl 
derjenigen Mittel, welche in den Apotheken beständig 
Yorräthig 2U halten sind, die entbehrlichen ausgemerzt 
werden möchten *). Dieses wäre besonders in Bezug 
auf die gröfse Zahl der destillirten Wässer und Syrupe 
zu wünschen. 

Im Verfolg seiner Abhandlung hat Herr Medicinal- 
rath Fischer, einen Gegenstand berührt, von wel- 
chem, wie ei^ meint, schwerlidh eine Erklärung' zu 
geben sein möchte, es betrifft die Extracte überhaupt^ 
namentlich die narkotischen. Die Yerschiedenhbit-.der«- 
selben in verschiedenen Apoüieken (bissonders hebt , er 



j . . . 1 ■ 

^) Vergleiche Pharmaceutisclie Zeitung 1837. Jt^ 23^ und 
die Bemerkungen darüber von Hm. Dr. Geisel er id Bd.* XYL 
3» B.:SJ 1 u. f. dee JürchiTä»« v- n '^ : DieRed^.>*i 

ArcK d. Pharm. II. Reihe. XYII. Bds. 1. Hft. 7 
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^8 BilsenkraiiteiEtract hervor, welchies er ans drei in 
gutem Rufe stehenden Apotheken von gan^ verschiede" 
ner Qualität — bald hellgrün, bald dankelgrün, bald 
braun in Anflösung — gesehen habe), bei Befolgung ein 
und derselben Vorschrift, ist Ursache gewesen, dafs er 
die Wirksamkeit der sämmtlichen Extracte in Frage 
stellt und daJGs von ihm namentlich die narkotischen 
Extracte die unsichersten Arzneien genannt worden sind. 

Durch öftere Bereitung der narkotischen Extracte 
sehe ich mich in dem Stande, eine Erklärung zn geben, 
wie es komme, dafs, obgleich im Verfolg ein und der- 
selben Votschrift, zweierlei Producte resultiren können 
und es bewegt mich zu einer Mittheilung dieser meiner 
Meinung hauptsächlich der Umstand, dafs ich selbst noch 
vor Kurzem Gelegenheit hatte, in etlichen 6 Apotheken 
die meisten narkotischen Extracte von so verschiedener 
Qualität zu finden, dafs ich kaum im Stande gewesen 
wäre, der Versicherung, sie seien aus grünem Kraut 
durch Weingeistauszug bereitet, Baum zu geben, wenn 
nicht ii»> meinem Laboratorio selbst schon mehr oder we- 
niger abweichend gefärbte Extracte dargestellt worden 
wären, durch deren Existenz ich eben auf die Erken^t- 
m£B der Ursache dieser Verschiedenheit geführt worden 
bin« Zunächst will ich mich an das Bilsenkrautextract; 
an das von allen am meisten gebräuchliche halten — 
namentlich auch die wiederholte Darstellung desselben, 
welche schon mehrfach verschiedene grüne, gelbgrüne 
und bnmne Prodnbte geliefert hat, ist mir zur Ergrün^ 
-dnngj'dBT initwirkonden Ursachen behülflich gewesen. 
Was' fbn ihm giU;^ gilt auch von den übrigen narkoti- 
schen Extracten, die aus frischem Kraut zu bereiten sind. 

l)j: Wenn anstatt der von der Pharmacopöe vorgor 
schriebeMn Folia Hyoscyami die ganze, schon im Ab^ 

I r ' • ' I T 
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blühen begriffene Pflanze (mit Stengeln) oder solche 
Blätter gewählt werden, bei welchen — wie dies in 
trocknen Sommern nnd bei dem in neueren Zeiten we- 
niger häufigeren Vorkommen des Bilsenkrauts aus Spar- 
samkeit oder Mangel an Kraut so häufig geschieht -* 
schon viele vergelbte Blätter vorkommen"^), so fällt das 
Dxtract trotz aller Vorsicht nicht dunkelgrün, wie es 
aus frischen grünen, noch in lebhafter Vegetation ste- 
henden Blättern erhalten wird, aus, sondern es bekömmt 
eine gelbgrünliche Farbe, weil sich der gröfste Theil 
des Chlorophylls (des grünen Pflanzenwachses) in Xan- 
thophyll (Blattgelb nach Berzelius) verwandelt hat. 

2) Bleiben die schön grünen Blätter im feuchten 
Zustande fest auf einander geschichtet (wie es beim 
Transport nach entfernten Orten so häufig der Fall ist) 
längere Zeit liegen, so verändert sich durch eingetretene 
innere Gährung ebenfalls das Blattgrün (worauf das 
Trocknen des Tabacks basirt ist). 

Aus einem solchen Kraute wird ebenfalls nur ein 
mehr gelbgrünliches, wenn nicht gar braunes Extract 
erhalten. 

Aber auch aus den frischesten und schönsten Blät- 
tern kann ein schlechtgefärbtes Extract erhalten werden, 
wenn nämlich 3) nicht mit gehöriger Vorsicht gear- 
beitet wird und es ist dieser Umstand in den meisten 
Fällen die Ursache des Verlusts der grünen Farbe; 
ich kann daher nicht genug auf denselben aufmerksam 
machen« 

Destillirt man nämlich die grünen weingeistigen, 
Chlorophyll hauptsächlich zum Bestandtheil habenden 



^) Mancher Apotheker in hiesiger Gegend muTs froh sein, 
wenn er nur ein solches Kraut bekömmt 1 

7* 
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Auszüge des ausgeprefsten Krautrückstandes nnd des 
Eiwei&stoifes zu weit ab^ so hängt sich das Chlorophyll, 
welches sich aus dem mehr wässrig werdenden Auszug 
unlöslich und zwar um so mehr, je weiter die Verflüch- 
tigung des Weingeists getrieben wird, abscheidet, an die 
Wände der Destillirblase ^), oder der Retorte an; man 
trifft es dort in schwerflüssigen ölartigen Streifen abge- 
sondert. Wird nun die rückständige Flüssigkeit abge- 
gossen, so bleibt dieser das Extract grünfarbende Be- 
standtheil zurück und dem weniger aufmerksamen Ar- 
beiter wird er ganz entgehen, wenn er, wie dies in 
neuerer Zeit leider! mehr Sitte wird, die Reinigung der 
Geräthschaft nicht selbst im Auge behält, sondern sie 
dem Gesinde hinterläfst. — Thut man aber nach dem 
Ausgiefsen der wässrigen Flüssigkeit einige Unzen stärk- 
sten Weingeist in die Destillirgeräthschaft und bringt 
diesen mit dem abgesetzten Harze in Berührung, so er- 
hält man eine stark und intensiv grüngefarbte Flüssig- 
keit, welche, wenn sie mit dem vorschriftsmäfsig ein- 
gedickten Extracte zu Ende der Arbeit vermischt und 
stark agilirt wird (so dafs gleichsam durch die dicke 
extractive Masse die Stelle eines Schleims zur Emulsion- 
bildung mit diesem aufgelösten Chlorophyll vertreten 
wird), die verlorne grüne Farbe auf einmal wieder er- 
setzt, während man bei Unterlassung dieser Maafsregel 
ein braunes, schlecht in die Augen fallendes Extract erhält. 
(Aber nur für denNothfall, wenn nämlich die Destilla- 
tion des Weingeists weiter, als die Vorschrift der Phar- 
mac. angiebt, getrieben -wurde, kann dies gelten!) 

4) Ist aber auch auf die gehörige Stärke des zur 
Extraction des Krautrückstandes vorgeschriebenen Wein- 
geistes Rücksicht zu nehmen. Nicht in jeder Apotheke 
mag wohl der von der Phärmacopöe vorgeschriebene 
Spir. Vini rectificatissimusy wie ich mich selbst schon 
zu überzeugen Gelegenheit hatte, in solcher Quantität 
vorhanden sein, um eine nur einigermafsen beträchtliche 
Quantität von Kraut gehörig auszuziehen. Wird er 
nun in zu geringer Blenge oder von nicht gehöriger 
Stärke zur Arbeit genommen, so ist es natürlich, dafs 
er im ersten Falle das Kraut nicht gehörig erschöpft, 
oder im andern Falle zu wässrig ist, um das nur in 

^) Es wird zu diesem Zwecke von mir die innen verzinnte 
kupferne Bestillirblase eines hier gebauten (Beindorf- 
scKen) Dampfapparats benutzt, wie ich, um wegen der 
Mögliclikeit der Verunreinigung durch Rupfer aufser Frage 
zu sein, erwähnen mufs. 
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starkem Weingeist lösliche Chlorophyll in sich au&u« 
nehmen. 

DaTs natürlich 5) das Verdampfen des Extracts im 
Wasserbade> wie die Vorschrift befiehlt, geschehen mufs, 
braucht eigentlich nicht erwähnt zu werden, gar oft 
wird aber anch dieses versänmt, und dann natürlich 
auch kann leicht eine Zersetzung des Chlorophylls ein^ 
treten. 

In solcher Weise glaube ich die Ursache der Ver* 
schiedenheit der erwähnten Extracte hinlänglich erklärt 
zu haben. Wahrscheinlich macht dieser grüne Pflan- 
zenstoff nur einen untergeordneten Theil der Wirksam- 
keit der Extracte überhaupt aus, seine Menge beträgt 
immer nur wenig (mag nach Verschiedenheit der Gat- 
tuncr auf l Pfund Extract nur 1 bis 4 Quentch. betra- 
en), so dafs auch ein nicht besonders grün erscheinen- 
es (nur nicht braunes) Extract gewifs noch ein wirk- 
sames Mittel sein wird, denn alle narkotischen Extracte 
sind nur als Mischungen von eigenthümlichen Pflanzen- 
salzen (Verbindungen des Alkaloids mit Pflanzensäure) 
mit Extractivstoff, Chlorophyll etc. zu betrachten. — 
Ein schön grünes Extract des Aconits, der JBelladonna, 
der Digitalis, des Coniums und Hyoscyamus (bei letzte- 
ren beiden entscheidet auch der Geruch) etc., ist übri- 
gens immer ein Beweis der Sorgfalt seines Verfertig^rs 
und ein Anhaitpunct für seine richtige und Torschrifts- 
mälsige Bereitung. 



s 
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Notiz über die Bereitung der narkotischen 

Extracte s 



vom 



Hofapotheker Dr. Bucholz in Gotha« 

Mjn dem vorstehenden Aufsatze meines Freundes 
Jahn über die narkotischen« Extracte erlaube ich mir 
nachfolgende kleine Bemerkungen. 

Es kömmt rorzüglich darauf an, nach Zusatz der 
chlorophyllhaltigen Flüssigkeit, nachdem der Wei^ngeist 
abdestillirt, zur ersten dicklichen Extractmassq, .^d^s 
Ganze anhaltend zu agitiren^ da ohne diese B<€i^htunff 
das Chlorophyll nicht fein genug zertheilt wird> und 
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dem Extracte auch nicht die schöoe Färbung geben 
kann. 

Ich habe ferner für gut gefanden, da£s das Abdam- 
pfen der narkotischen Extracte im Wasserbade bis zur 
Torschriftsmäfsigen Gonsistenz för die möglichste Güte 
des Extracts noch nicht genügt. Die Wärme eines sol- 
chen Wasserbades, die docn zw 70^ R. und darüber 
steigt, trägt gewifs zur wenigen guten Beschaffenheit 
und Wirkung des narkotischen Extractes bei. Nach- 
dem die Extractmasse dünne Mellago- Gonsistenz er- 
reicht hat, lasse ich dieselbe daher in eine in den Ab- 
dampfkessel gestellte Porcellanschale bringen, wo die 
Temperatur 50 bis 60® TL hält, und so unter stetem 
Umrühren die Abdampfung zu Ende bringen *). 

» » • > » <• - 



Fünfte Abtiieilung. 

Arznelmlttelprflfiingr. 

Opiumprobe för eine chemische Fabrik} 

von 

Thihoumery. 



1 Jl^ilogramm fein zerschnittenes Opium läfst man 
viermal hintereinander jedesmal mit einem Liter Wasser 

^) Die Torstehenden Beobachtangen der Herren Jahn und 
BucKolz stimmen mit meinen Erfalirung^en völlig Uberein, 
und jeder aufmerksame BeobacKter wird sie richtig finden. Soll 
das Extract eine ^üne Farbe behalten, so kömmt es sehr auf 
das innige Vermengen desselben mit dem in körnigen und hHu- 
tigen Stücken aasgeschiedenen Chlorophyll an. Uebrigens lege 
ich auf das Vorhandensein dieses Stoffs in den narkotischen Ez- 
tracten keinen Werth^ ich finde es passender, denselben daraus 
abzuscheiden, da, nach meinem Dafürhalten, die Wesenheit der 
narkotischen Extracte, die ich stets für eine sehr wichtige 
Klasse von Arzneimitteln halte, in den organischen Verbindun- 
gen der Alkaloide init den Pflanzensäuren und in einigen Pällen 
mit einigen andern eigenthUmlichen Stoffen besteht, wie auch 
Herr Jann anführt, und ich ebenfalls bereits vor siebzehn Jah« 
ten* keimte. Vergl. diese Zeitschrift 1. Reihe I. Bd. S. 184. 
.'i. ■ Br. 
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atissiehen) die filtrirten Anssü^e yrerdea yerdanstdt, ia- 
dem man bei dem letzten anfängt, bis vat £xtraot^ 
dicke; das Extract wird mit 1 Liter kaltem Wasser, 
behandelt, und der an^löste Rückstand so eft mit Was- 
ser antrieben, bis dieses sich nicht mehr färbt« Die 
sämmttlichen Flüssigkeiten werden dann bis 10 ^ am 
Areometer eingeengt, noch heifs mit Ammoniak gefällt 
und dann dem Erkalten überlassen. Der Niederschlag 
wird hierauf auf einem Filter gesammelt, und mit kal- 
tem Wasser so oft ausgewaschen, bis dieses sich nicht 
mehr färbt $ hierauf nimmt man das Auswaschen des 
krystallinischen Niederschlags mit Alkohol von IS^yor^ 
welcher die färbende Materie wegnimmt, läfst ihn trock- 
nen, dann mit kochendem Alkohol von 36 ^ unter Zu- 
satz von etwas Thierkohle behandeln, die beifse Auflö- 
sung filtriren, die Hälfte des VolumJs abdeslilliren, und 
überläfst die rückständige Flüssigkeit in einer Schale 
dem Krystallisiren. Die erhaltenen Krystalle von Mor- 
phium mischt man mit starkem kaltem Alkohol, läfst 
sie trocknen und bestimmt das Gewicht derselben. 

Der zum Auswaschen gebrauchte Alkohol hat immer 
etwas Morphium aufgenommen. Um dieses abzuschei- 
den, destillirt man die Auflösung ab und behandelt den 
Bückstand mit salzsaurem Wasser und etwas Thier- 
kohle, ültrirt die Auflösung, fallt sie mit Ammoniak^ 
und behandelt den Niederschlag wie oben. Auch die 
ammoniakalischen Flüssigkeiten halten Morphium zurüde 
Um dieses abzuscheiden, läfst man die ammoniakalischen 
Flüssigkeiten bis zur Trockne des Rückstandes verdun- 
sten, mengt diesen mit Thierkohle, und behandelt ihn 
mit starkem kochenden Alkohol; durch Erkalten und 
Verdunsten der so erhaltenen Auflösung gewinnt man 
auch diesen Theil Morphium. 

JTm SU sehen, ob das Morphium Narkotin enthält, 
kann man dasselbe, nach Robiquet, mit einer schwa- 
chen Ralilpsung behandeln, die das Morphium annimmt 
und das Narkotin zurückläfst. 

Die hier beschriebenen Manipulationen sind zwar 
schon zum Theil bekannt, doch theilen wi^ sie um so 
mehr jetzt mit^ weil Opium im Handel ^genwärtig' 
vorkömmt, das bereits auf Morphium benutzt Wurde, 
was gewifs die gröfseste Aufmerksamkeit auf dieses 
Arzneimittel richten mufs. 

Die nachfolgenden Bestimmungen über die Mengen 
Morphium, die aus Smyrnaer Opium durch Behandeln 
im Grofsen gewonnen wurden, und deren Mittheilung 
wir einem unserer Correspondenten verdanken, zeigen^ 
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dais der Gehalt an Morphium in den verschiedenen 
Opiums dieser Sorte, die behandelt wurden, sehr ver- 
schieden sind. 

Es lieferte eine Parthie Smyrnaer Opium; 
1) von 156 Pfand, auf das Pf und 10 brachm. 10 Grn. Morplüum, 



2) 
3) 
4) 
6) 
6) 



79 

739 

716 

1000 

558 



» 



9 
9 



7 
9 
9 
8 
10 



63 
10 

36 
2 



Es erffiebt sich hieraus, dafs das Pfund Smyrnaer 
Opium im Durchschnitt 87 — 9 Drachmen Morphium ent- 
hält. (Joum. de Chim. med. 2 Ser. IV. 405.) 
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üeber Verunreiniguiig der Phosphörsäure; 



vom 



Apotheker Müller in Medebach. 

Im 13. Bande 2. R^ S. 205 des Archivs findet sich 
ein Aufsatz über V erunreini^ng der Phosphorsäure mit 
Eisen von Herrn Apotheker L. Asch off in Bielefeld, 
dem ich ganz beipflichte, da ich bei der seit mehren 
Jahren voll^genen Visitation in manchen Apotheken 
eine mit Eisen verunreinigte Phosphorsäure vorfand, be- 
sonders aber in der aus Knochen bereiteten. Eben so 
fand sich auch, trotz der Erinnerungen von Seiten der 
Königl. Regierungen, häufig arsenikhaltige Phosphor- 
säure vor. 



» • >< » < • " 



Verfalschuiig von Pulvis Cichorii^ 

JnLerr Apotheker Dubois zu Montlhery hatte ein 
Pulver zu untersuchen, welches im Handel als Pulvis 
Cichorii verkauft wurde. Er fand bald, dafs es mit frem- 
den Substanzen gemengt war, die man durch Wasser 
leicht absondern Konnte. Dieser abgesonderte Theil be- 
stand aus erdigen Materien, Sand und ZiegelmehL Aufs 
Neue beweiset dieses, wie der Apotheker sich zu hüten 
habe, gepulverte Arzneimittel durch den Handel zu be- 
ziehen« (Joom. de Chim. med. 2 Ser. IV. 433.) 



-•I » > < • « • 
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Fünfter BerlclLt 

über 

das phannaceutische Institut zu Jena. 



In den früheren Bericliten über das hiesige pKarmaceutisclie 
Institut (S. ArchiT des Apothekervereins B. 38.» Annal. der 
Pharmac. B. 11., 13. und 21.$ Kistoriscli- topographisches Taschen- 
buch von Jena, 1836.) ist von der Einrichtung und den VerhSlt* 
nissen, von der fortschreitenden Entwickelung und den Leistun-« 
gen dieser Lehranstalt Rechenschaft gegeben worden. Nunmehr 
nach Ablauf eines Decenniums wSre es vrohl an derZeit» einen 
geschichtlichen AbriTs der Thätigkeit und Wirksamkeit der 
Anstalt zu geben. Weil aber dadurch die Grenzen würden 
überschritten werden, welche eine wissenschaftliche Zeitschrift 
der Beschreibung einer Lehranstalt» auch wenn diese demselben 
Zwecke dient und zu demselben Ziel anstrebt, gestatten kann: 
so mag eine ausführliche Darlegung der Principien, auf welche 
die Anstalt basirt ist, der Mittel, durch welche sie fortgebildet 
wurde, und der Erfolge, zu welchen sie im Laufe von zehn 
Jahren glücklich gelangte, einer besondem Schrift vorbehalten 
bleiben. Inzwischen mag vorläufig angeführt werden, dafs 
In dem .ersten Decennium von Ostern 1829 bis Ostern 1839 
im Ganzen einhundert und eiebenzehn junge Miinner aus 
den verschiedenen Theilen Deutschlands, aus der Schweiz, aus 
DUnemark und RuHsland als ordentliche Mitglieder an dem 
Institute Theil nahmen« Diese Eleven des Instituts, deren An- 
denken wir uns gern erneuern imd auf deren fireimdliche Erin* 
aerung wir wohl hoffen dürfen, gehörten bis auf einige, welche 
ach den mit der Pharmacie verwandten chemisch-technbchen 
Fächern vorzugsweise zuwendeten, sümmtlich der Pharmacie 
an. Eine groAe Anzahl derselben, deren Umstände und Ver-^ 
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liÄltnisse es gestatten woUten, verweilten länger als ein Jahr 
bei nnsy um aufser dem Nothwendigen, -was eine gründliche 
Ausbildung in der Pharmacie erheischt und der einjährige Lehr- 
cursus darbietet, auch noch weitere wissenschaftliche, der prak- 
tischen Anwendung nicht fremde Kenntnisse sich anzueignen. 
Als aufs erordentliche Theilnehmer an dem Institute haben 
auch noch andere Studirende. welche sieh theils der Medicin, 
theils der pracktischen Chemie ausschliefslich widmeten, den für 
sie geeigneten, besonders auf das Pracktische gerichteten Unter- 
richt der Lehranstalt benutzL 

In den jüngst verflossenen zwei Jahren nahmen folgende 
Herren als ordentliche Mitglieder an unserm Institute Theil. 



Namen« 



Geburtsort. 



Vaterland. 



Böttger, Heinrich Wilhelm 
Berninger, Günther 
Gredner, Hermann 
DörfiPel, Friedrich 
Dietrich, Volkmar 
Eder, Otto 
Escherich, Gustav 
Fahr, Georg 
Fischer, Eduard 
Freese, August 
Gutbier, Hugo 
Güttich, August 
Gimmerthal, August 
Goos, Berend 
Gilbert, Friedrich 
Hesse, Hermann 
Haefner, Heinrich 
Heuer, Hermann 
Heerlein, Carl 
von Hirsch, Hugo 
Hom, Hermann 
Jacobsen, Friedrich 
Ide, Carl 
Kinne, Otto 
Knothe^ Wilhelm 



Forste 

Sondershauseti 

Gotha 

Eibenstock 

Freiberg 

Leipzig 

Cassel 

Loitzsch 

Colditz 

Aurich 

Pferdingsleben 

Kömhild 

Sondershausen 

Hamburg . 

Kaltensundheim 

Sondershausen 

Lichtenfels 

Biemsloh 

Weimar 

Bayreuth 

Chemnitz 

Hamburg 

Brake 

Hermhuth 

Salsungeti 



Hannover 

Sondershausen 

Cobui^ - Gotha 

Sachsen 

Sachsen 

Sachsen 

Kurf. Hessen 

PreuTsen 

Sachsen 

Hannover 

Coburg - Gotha 

Meiningen 

Sondershausen 

Hamhurg 

Weimar 

Sondershausen 

Baiern 

Hannover 

Weimar 

Baiern * 

Sachsen 

Hamburg 

Oldenburg 

Sachsen - 

Meiningen 



über das phammceut^sehe Itutitat zn Jena. Wl 



Namen. 


Gebursort. 


Vaterland« 


KoUscHmidty Christian 


Osmannstedt 


Weimar 


Leonhardt^ Gottlieb 


Wildenhain 


Sachsen 


Lolirey, David 


Eschwege 


Rurf. Hessen 


Liiring, Wilhelm 


Rergen 


Hannover 


liOewel, Carl 


Saalfeld 


Meiningen 


Liitzelberger, Ludwig 


Hildburghausen 


Meiningen 


Möller, Adolph 


Molschleben 


Coburg - Gotha 


Münzner, Eduard 


Freiberg 


Sachsen 


Paulssen, Ludwig 


Ilmenau 


Weimar 


Poppe, Friedrich. 


Artern 


Pr^ufsen 


Ritter« Reinhard 


Eschwege 


Rurl Hessen 


St'dhr^ Ewald 


Ronneburg 


Altenburg 


Ulmann, Bruno 


Weimar 


Weimar 


Ueltzon, Johann 


Hamburg 


Hamburg 


Vogel, Hermann 


Dresden 


Sachsen 


Wolle, August 


Lautenberg 


Rudolstadt 


Wasmuth, VoUrath 


Schwerin 


Schwerin 1 



Die in dem Lehrplan vom December 1828 angegebene Ein- 
richtung des Instituts hat auch bei der vermehrten Frequene 
keine wesentliche, sondern nur solche Abänderungen erfahren, 
welche den Studien der Mitglieder zur Zeit am förderlichsten 
waren. Dem Lehrplane und den Statuten des Institub geniafi 
bildet dasselbe eine für sich bestehende, jedoch mit der Univer- 
sität innig zusammenhängende Unterrichtsanstalt, in weicht 
der toehr allgemeine akadembche Unterricht mit einer speciel- 
len, den Vorkenntnissen und der practischen Vorbildung der 
Mitglieder des Instituts angepaTsten Unterweisung zu einem 
Ganzen vereinigt ist. Die Leitung der Studien und dieUeber- 
WBchvng des Erfolges derselben würden aber ohne erheblichen 
Nutzen gebüeben, und unsere Au%abe, den Mitgliedern des In- 
stituts eine gründliche KenntniTs ihrer Wissens<^ft und eine 
praktisch brauchbare. Attsbüdung in ihrer Kunst mit mfSglichst 
vermindertem Zeitaufwande zu verschafiEen, würde auch nur 
eiikigeTma&en zu erfüllen unmöglich gewesen sein^ wären wir 
rnckt eowohl durch den erfreuUdien Eifer der Mitglieder eelbit» 
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als auclk durch das gnädige WohlwoUen, dessen sicli die An« 
ttalt höchsten Ortes su erfreuen^ gehabt hat, wesentlich untere 
•tUtst und gefördert worden. 

Die Hauptpunkte des Lehrplans und der Statuten der An« 
«talt befinden sich in folgenden Paragraphen zusammengestellt. 

■ 

1. Die Aufnahme in das Institut kann nur erfolgen, wenn 
der Eintretende genügende Zeugnisse vorlegt a) von Lehrern 
tmd Prinzipalen; b) ein amtlich beglaubigtes Zeugnifs von El- 
tern oder Vormiinderny in welchen die Zustimmung derselben 
xum akademischen Studium ausgesprochen ist; c) ein Zeugnifs 
von der pbrigkeit des letzten Wohnortes. Ohne letzteres 
Zeugnifs kann die nothwendige Immatriculation bei der Univer» 
sität durchaus nicht erfolgen. Bei der Aufnahme in das Institut 
werden dem Eintretenden die Statuten, in welchen noch einige 
cur Regulirung der Theilnahme an der Lehranstalt gehörende 
Bestimmungen enthalten sind, zur Kenntnifsnahme und Unter* 
Schrift vorgelegt. / 

' 2« Die Eintretenden können nur für einen vollen einßhri" 
gen Lehrcursus aufgenommen werden, mit der Bestimmung, 
4afs die Theilnahme nach Gefallen auch auf anderthalb oder 
zwei Jahre verlängert werden kann« Die getrofiEene V ertheilung 
des Unterrichts für einen ganzen Lehrcursus gestattet recht 
füglich den Eintritt in das Institut zu Anfang eines jeden Halb- 
jahres, sowohl zu Ostern, als auch zu Michaelis. 

3. Die Mitglieder des Instituts besuchen im Sommeriialb^ 
jähre das akademische Gollegium über allgemeihe Chemie 
(bei Herrn Hofrath Doebereiner) und über aligemeine 
Botanik (bei Herrn Geh. Hofrath Voigt oder Professor 
Ko ch), und nehmen Theil an den damit verbundenen Excursio* 
nen und praktischen Uebungen.' Ferner besuchen dieselben 
meine Vorlesungen über Ihytochtmie Zboehemie und polizeilich' 
gerichtliche Chemie, Dann wird denselben' von mir privatissime 
Mineralogie vorgetragen, und zwar mit besonderer Berücksich- 
tigung ihrer Anwendung auf Chemie^ Pharmacie und tebhnischie 
Künste. Zu diesen Vorträgen Ist uns die Besatzung dn Gtofs» 
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berzoglidiott oryktognostisclieh und geognostiscLen Mineradlen* 
kabinets gestattet. Mit denselben werden praküsche üebungen 
verbunden 9 eu welchen die dem Institute geliörigen Mine« 
raliensammlangen das Material liefern. Dann werden theab 
vom Herrn Professor Koch| tbeib vom Herrn Dr. Dietrich 
besondere Uebungen in der botanischen Analyse and Bestim« 
mung der Pflanzen, Tomamlich der officinellen und schHdli- 
chen> mit Berücksichtigung der Pharmakognosie angestellt. 
Femer werden die Mitglieder des Instituts in praktisch ^'Che^ 
mischen und chemisch - pharmaceutischen Arbeiten in bestimm«- 
ten Standen unter meiner Leitung ohne Unterbrechung geübt» 
Diese Arbeiten erstrecken sich zwar über das gesammte Gebiet 
der analytischen und praktischen Chemie müssen aber, der 
Kürze der Zreit wegen, gewöhnlich nur auf diejenigen Qegen- 
stände beschränkt bleiben, welche dem Pharmaceuten zunSchst 
wichtig, interessant und lehrreich sind« Daher betreffen die 
durchzuführenden qualitativen und quantitativen chemischen Ana- 
lysen hauptsächlich pharmaceutisch- und technisch - chemische 
Präparate und solche Naturpro ducte, welche in der Pharmacie» 
in der Technik und im gemeinen Leben von Bedeutung sind^ 
oder bei polizeilich - gerichtlichen Untersuchungen leicht vor« 
kommen können. Bbenso richtet sich die Auswahl der TOrzu- 
nehmenden Darstellungen pharmaceutisch» chemischer Präparate 
nach der Schwierigkeit der Operationen jowohl, als auch nach 
dem Interesse, welches die Präparate selbst gewähren. Jeder 
Praktikant hat Über alle von ihm selbst vorgenommenen che- 
mischen Arbeiten hinreichend ausführliche schriftliche Aufsätze 
einzureichen, über welche nach Umständen noch besondere 
mündliche Relationen zu machen sind. Mit diesen praktischen 
Arbeiten in dem Laboratorio des Instituts stehen Vorträge über 
analytische Chemie in Verbindung, bei denen ich meine 
»Anleitung zur chemischen Analyse« und die letzte Auflage 
meiner »chemischen Tabellen« vOrnämlich zu Grunde lege» Ob- 
gleich auch hier nur das Wichtigere und dem praktischen 
Chemiker und Pharmaceuten Wissenswürdigste ausgewählt wirdy 
so geschieht dieses doch unbeschadet des Ueberblicks über alle 
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Tk^e dier analytischen CShemioi dieser eineiig suTerlSssi^n 
«nd aicheren Stiitse der' praktischen nnd angewandten Chemie. 
Endlich, um die Mannigfaltigkeit der Gegenstände des Unter- 
richts noch mehr» als es durch das Ineinandergreifen des Un* 
terrichts selbst schon geschieht, cur Einheit surndbzufShreny 
nnd um einem jeden Mitglüede das Erlernte in allen Begehun- 
gen klar und deutlich zu machen, sind auch regelmäinge Re^ 
piiiioria und Examinaioria über das gamse Gebiet der Chemie 
und praktischen Pharmacie angeordnet. Auch werden Aufga- 
ben zu echrifliichen Ausarbeitungen gegeben, und die eingelie- 
ferten Aufsätze werden in besondern Stunden besprochen. Der 
seitige Herr AssuietU bei dem Institute, dem die Aufsicht Über 
das Laboratorium anTortrauet ist, wirkt sowohl bei den prak- 
tischen Arbeiten, als auch bei den Repetitorien fördernd mit. 

4* Im Verlaufe des Winterbalbjahrs hören die Mitglieder 
des Instituts das akademische CoUegium über Experimentalph^k 
(bei Herrn Geh. Hofrath Fries) und über NaturgescMcMe 
(bei Herrn Geh. Hofrath Voigt oder Professor Koch). Die 
länger als ein Jahr in dem Institute Verweilenden haben auch 
Zeit noch andere CoUegia, besonders das CoUegium über pneu* 
maiische Chemie (bei Herrn Hofrath Doebereiner) zu besu- 
chen. Ferner erhalten die Theilnehmer an dem Institute be- 
sondern Unterricht in der reinen Mathematik und in der Stö^ 
ehiometrie nebst mathematiechen Physik von Herrn Professor und 
Inspektor Schroen, und zwar in der Vertheilung» dafs beide 
CoUegia stets neben einander gelesen, aber nur nach einander 
im Laufe eines Jahres gehört werden. Es werden bei diesem 
Unterrichte lediglich die Anforderungen der praktischen Chemie 
«nd Pharmacie, so wie auch insbesondere die .kaufmännische 
Seite der Pharmacie berücksichtigt^ ohne der Gründlichkeit 
und Anwendbarkeit des Unterrichts Abbruch zu thun« Daher 
werden auch mit diesem Unterrichte die erforderlichen Rechen- 
übungen verbunden. Dann wird von mir praktische Fharmade 
nebst pharmaeeuiischer Chemie vorgetragen, wobei Torzugsweise 
die Fharmaci^^ Bar, Ed^ V» berücksichtigt wird« Indessen 
kommen dab^ sowohl die neuesten Ei^fJurangen Anderer, als 
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«ach die seit einer Reihe von Jahren von uns eelbet gemäefaten 
Beobachtungen in gebührenden Anschlag, Cinen sicheren An- 
haltepunot bei diesem Gollegium giebt die PriSpäratensammlnng 
des Instituts^ welche ihre Reichhaltigkeit an Präparaten, die 
auch hüofig nach yerschiedento Vorschriften dargestellt sind, 
meistentheils der Thätigkeit der früheren Mitglieder unseres 
Instituts, zum Theil auch der 'Gunst unserer Freunde verdankt. 
Femer wird vom Herrn Professor Roch in besonderen Stun» 
den Pharmacognosie vorgetragen, wobei die reichhaltige, die 
Droguen in ihren verschiedenen Varietäten enthaltende phar^ 
macognostische Sammlung des Instituts benutzt wird* Diese 
Sammlung wird, besonders bei den damit angestellten Uebungen 
in Erkennung und Bestimmung der Droguen, speciell von dem 
Herrn Assistenten beaufsichtigt» Den chemischen Theil der Phar» 
macognoeie trage ich besonders vor, so wie auch die sweite 
Abtheilung der analytischen Chemie, Endlich haben auch die 
practiech- chemiechen und chemieeh'pharmaceuiisehen Arbeilen im 
Laboratorio des Instituts, die Examinalaria und Repeiiiariäy so 
wie alle übrigen, die Selbstthätigkeit und Selbstständigkeit der 
Theilnehmer an dem Institute befördernden Uebungen ihren un- 
abänderlichen und ungestörten Fortgang. Dafs auXserdem so- 
wohl die für das Institut besonders thätigen Herren Lehrer, 
als auch ich, immer bereit sind, da im Einzelnen nachzuhelfen, 
wo es etwa nöthig werden sollte, bedarf kaum der Erwähnung* 

5« Der Lehrapparat des Instituts wird nach eingeführter 
Ordnung von den Mitgliedern benutzt, und nicht weniger ste- 
hen unsere Biichersammlungen denselben zur Benutzung frei. 
Hinsichtlich des besondern Lesezirkels, welcher die wichtigsten 
Journale enthält und unter Leitung des Herrn Assistenten 
steht, wird insbesondere eine genaue Nachachtung der einge- 
führten Regeln verlangt. 

6. Als unerläTsliche Bedingung und als Verpflichtung 
gegen das Institut, von welchem im voraus angenommen wird, 
dafs' jedes neu eintretende Mitglied sich von freien Stücken der- 
selben unterwerfe, wird die eotgfältigete Benutzung der Zeit an- 
gesehen. Diese ist durchaus nothwendig, den günstigen Erfolg 
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▼on der TheJlimhme an dtm lostitate lierbeisafiilureiiy weldien 
mäxkf nmeh zehDyßaiger Erfidirungy mit Recht duron ermurten 
und Terlangen kann« Speciellere Anlsicht, und, namentlich eine 
Verwaltung der Angelegenheiten Einselner übernehme ich, wie 
liiaher, so aach fernerhin in ausdrncklichem Anftrag der Eltern 
oder YormUnder. 

7« Für die Thei Inahme an dem fiiatitate wird zu Anfang 
des ersten and des zweiten Halbjahres, jedesmal ein (7esammt<^ 
honoorar Ton dreizehn Lonisd'ors an die Institatskasse erlegt, 
für ein drittes vnd Tiertes Halbjahr aber nur eine geringerer- 
gUtong ZOT alleinigen Schadioshaltong fiir die Theilnahme an 
den praktischen Uebnngen geleistet. Sind die Eintretenden mit 
einem amtlich beglaubigten und bei der UniYersität gültigen 
Utimomo pavpertatis verseben, so wird es auch dem Director 
des Instituts möglich, dieselben gegen ein ermalsigtes Honorar 
ZU recipiren. 

8. Eine möglichst fkühzeitige Anmeldung zum Eintritt in 
das Institut ist nicht allein zu zweckmSil^ger Anordnung des 
Unterrichts sehr wiinschenswerfch, sondern auch dann nothwen* 
dig, wenn eine Wohnung in dem Lokale des Instituts verlangt 
wird. Anmeldungen oder Anfragen werden jederzeit p&nctlich 
und zuverlässig beantwortet. 

9. Jedem nach yollen4ung seines Studiums abgehenden 
Mitgliede wird von Seiten der Direction des Instituts ein spe» 
cificirtes Gesammtzeugnifs eingebändigt, in welchem .nicht 
allein der Besuch der vorgeschriebenen Gollegia attestirt ist, 
sondern auch die erworbenen Kenntnisse des Abgdtenden be- 
zeugt und namentlich auch die Leistungen desselben im Prakti« 
sehen der Wahrheit gemäfsuiid möglichst genau angegeben sind. 
Zur Weiterbefördemng der Abgehenden werde ich, wie bisher, 
nach Möglichkeit Sorge tragen. 

Jena 



«' 



im Januar 1839» 



Dr. H. Wackenroder, 

Hofrath und Professor an der UniveTsitit and 
Dirootor des plMunSsoeatischea laatitats zajfa«. 



'• » • M e 4 « 
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J)S 2. 1 Döbereinersches Vereinsjahr. 1 1839. 




ARCHIV 

DER PHARMACIE^ 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker-Vereins in Norddeutschland. 



Zweite Reihe. Siebenzehnten Bandes «weites Heft. 



Erste Abtheilung. 



Tereinszeltniigr^ 

redigirt vom Directorio des Vereins. 

■ 

1) Vereinsangelegenheiten. 

Schreiben Sr. Excellenz des Herrn Geheimen 
Staatsministers von Altenstein an den Ober- 

director des Vereins. 



JbiW« Wohlgeboren danke ich in Erwiedemng anf 
Ihre Schreiben vom 2ten und 9ten v. Monats und Jahrs 
verbindlich für die gefällige Mittheilang der Beschlüsse^ 
welche von Seiten des Directariums des Apotheker- 
Vereins in Norddeutschland in Betreff der Vereinigung 
des Archivs der Pharmacie mit. der Pharmaceutischen 
Zeitung, so wie wegen der anderweiten Feststellung 
und Verwendung der von den Mitgliedern jährlich zu 
zahlenden Beiträge gefafst worden sind. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daui die dadurch beabsichtigte, an so 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XVII. Bds. 2. Hf t. 8 
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auffallend geringe Kosten geknüpfte Erlangung eines 
Organs für eine möglichst schnelle, den Zwecken des 
Instituts in jeder Beziehung auf die wünschenswertheste 
Weise entsprechende Communication unter den einzel- 
nen Mitgliedern des Vereins von den erspriefslichsten 
Folgen mr denselben sein \ferde« Ich kann hierin nur 
einen neuen Beweis der schätzenswerthen, erfolgreichen 
Fürsorge d^s Directorii für die möglichste Forderung 
des Vereins, so wie eine neue Bürgschaft für die fer- 
nere segensreiche Wirksamkeit des Instituts erkennen. 
Mit Vergnügen benutze ich daher diese Gelegenheit, 
die Versicherung der lebhaftesten Theilnahme auszu- 
sprechen, welche ich dem Gedeihen des Vereins zu 
widmen stets für eine angenehme Pflicht halte. Zu- 
gleich wiederhole ich Ew. Wohlgeboren die Versiche- 
rung meiner aufrichtigsten Hochachtung. 
Berlin, den 5ten Januar 1838. 

Altenstein. 
An den Hof- und Medicinal- 
Rath Herrn Dr. Brandes. 
Wohlgeboren 
zu Salzuflen. 



Die Portovergünstigung für die Lesezirkel des 
Vereins im Königreich Preufsen. 



Des Hm. Geheimen Staatsministers und Generalpost- 
meisters, Freiherrn Y. Na gl er Excelienz haben mittelst 
änädigen Schreibens, d. a. Berlin den 30. Nov. 1838, 
em Oberdirector des Vereins die erfreuliche Nachricht 
ertheilt, dafs auch für das Jahr 1839 den Lesezirkeln 
der Anstalt im Bereich Königl. PreuTs. Posten die nach- 
gesuchte Portovergünstigung ertheilt worden sei, und 
ist das desfalls zu zahlende Aversum, bei der in den 
letzten Jahren so zugenommenen Ausdehnung des Ver- 
eins auf 110 Rthlr. für das Jahr 1839 festgesetzt wor- 
den. Indem das Directorium mit dem innigsten Dank 
diese dem Vereine so erspriefsliche Vergünstigung an- 
erkennt, ist es auch dafür Einem Königlichen hohen 
Generalpostamte aufs dankbarste Yerpflichtet, dafs Se. 
Excellenz geruheten, die, nach Verfügung yom 8. Dec* 
1837 und den 14. April 1838, in Bezug auf die Ver- 
ffröHserung des Vereins, vorbehaltene Erhöhung des 
Ayersi für 1838 nicht eintreten zu lassen. 
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Hohes Wohlwollen für den Verehi* 



Hochfürstlich Lippische Reriernn^, welche schon 
bei vielen Gelegenheiten Ihre nohe Theiinahme dem 
Vereine zu erkennen gegeben, hat, yraa wir als einen 
neuen Beweis Ihres Wohlwollens dankbarlichst aner^ 
kennen, beschlossen, dafs die Zeitschrift des Vereins 
anch für die Regierung gehalten werde. 



Die Beiträge zur Generalkasse des Vereins für 1839. 

Die Direction der Generalkasse brin^ hiermit znr 
Anzeige, dafs den Hrn. Vereinsbeamten mr sämmtliche 
Hm. Mitglieder des Vereins die Zahlungsanweisungen 
für die Beiträge zur Generalkasse zugesandt worden 
sind. Diese Beiträge betragen für den Lesezirkel, das 
Vereinsjournal, die Vereinskasse, und die Gehülfen- 
nnterstützungsanstalt im Ganzen 5 Rthl. 4 Ggr. ; um die 
Einsendung., derselben zu der in den Grundsätzen des 
Vereins fest bestimmten Zeit wird recht sehr ersucht. 
Die Hrn. Mitglieder der Lesezirkel im Bereich Königl. 
Preufs. Posten fügen dem obigen Beitrage für die Ge« 
neralkasse noch 8 Ggr. bei, zur Aufbringung des des- 
falls an das Königl. Generalpostamt in Berlin z^ zah- 
lenden Aversums. 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Aschoff. 



Die Lesezirkel des Vereins. ' , 



ms. . ^' 



.« - • • 

Bei der letzten Conferenz des Directorinms sind 
den Hm. Vereinsbeamten die geeigneten Vorschläge und 
Bestellungen für die Lesezirkel des Vereins zugefertigt 
und sind ihnen auch wegen der in der Vereinszeitung 
des vorigen Heftes S. 13 ausgesprochenen Wünsche 
die geeigneten Vorschläge gemacht worden, da wo deren 
Realisimng zum Vortheil der einzelnen Mitglieder wün- 
sckenswerui ist. 

Lemgo, den 29. Dec. 1838. 

Die Direction der Bibliothek, 
Overbeck, 

8* 
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Die General Verwaltung des Vereins. 



Die Arbeiten der General Verwaltung des Vereins 
haben sich bei der so bedeutenden Vergröfserung des- 
selben so sehr gehäuft, dafs das Directorium sich ver- 
anlafst gefühlt nat, zwei wackere CoUegen in seiner 
Nähe zu ersuchen, dafür ihm Beistand zu leisten. Dem- 
zufolge sind die Hrn. Collegen Asch off in Bielefeld 
und Faber in Minden zu Assessoren des Directoriums 
erwählt worden. Die sich zunächst wohnenden Direc- 
toren und die Assessoren des Directoriums werden, so 
weit es möglich, alle zwei Monat eine Conferenz hal- 
ten, um auf dieser die wichtigeren Vereinsangelegenhei- 
ten zu berathen, und diejenigen zu verhandeln und aus- 
zuführen, die bis dahin jedesmal eingelaufen sind, und 
so lange Aufschub gestatten. Eiligere Sachen werden 
wie bisner und nach auTserordentlichen Berathun^en ab- 
gemacht. ^' 

Directorialconferenz zu Salzuflen am 28. Dec. 1838. 
Dr. £• F. Aschoff. Dr. R. Brandes.. Overbeck. 



Die Döbereinersche Versammlung des Kreises 
Gotha^ gehalten zu Meiningen am 10. Sept. 1838« 

Als Versammlungsort war das Schützenhaus in Mei- 
ningen, nachdem der derzeitige Schützenmeister darum 
ersucht* worden war, und als Secretair der Ver- 
sammlung Apotheker Jahn zu Meiningen bestimmt« 
Die Mitglieder des Kreise^ hatten sich zälreich einge- 
funden, unter diesen auch mehre Gäste, worunter der 
rühmlichst bekannte Dichter Bechstein, der früher 
auch Apotheker war, Hr. Professor Bernhardy von 
DreiTsigacker, Hr. Dr. Bühner in Meiningen, Hr. 
ApotheKer Baumann ebendaher, Hr. Hofapotheker 
' Eyring aus Coburg, Hr. Chemiker Kretz er aus Sal- 
zungen und Hr. Pnarmaceut Herbert aus Eisenach. 
Hr. Hofrath Schlegel und Hr. Medicinalrath Jahn 
hatten sich entschuldigen lassen, erstem hielt ein uner-r 
warteter Krankenbesuch über Land ab, letztern seine 
Abwesenheit von Meiningen, da er als Leibarzt der re- 
gierenden Frau Herzogin Durchlaucht in Liebenstein 
weilen mufste. 

Hr.Dr.Bucholz, Kreisdirector des Kreises Gotha,, 
eröffnete die Sitzung durch Berührung des Zwecks der 
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Versammlung, die^ zur Feier des ruhmvollen und« um 
die Pharmacie so hochverdienten Hofraths Dr. Döbe- 
reiner, mit dem Namen der Döbereinerschen Versamm- 
lung benannt wurde. Der Vortragende beschrieb die 
frühere pharmaceutische Laufbahn und die zahlreichen 
Arbeiten Döbereiner's, die ihm eine so hohe Stellung 
in der Wissenschaft erwarben. Er berührte insbeson- 
dere seine Verdienste um die Stöchiometrie und den 
Aufschwung, welchen die Chemie den desfallsigen Be- 
mühungen dieses speculativen Chemikers verdankt. Von 
seinen vielfachen Versuchen und Entdeckungen wurden 
besonders hervorgehoben die genauere Kenntnifs der Ei- 
genschaften der Dxal- und Ameisensäure, so wie der 
meisten übrigen Oxyde des Kohlenstoffs, und insbeson- 
dere die rationelle Kenntnifs des Gährun^sprozesses, das 
über alles wichtige und interessante Vernalten des Pla- 
tins und seiner Verbindungen, vorzü^ich auch in Be- 
ziehung auf die Anwendung einiger Flatinpräparate in 
der Technik, wie die Umwandlung des Alkohols in 
Essigsäure, und die Verbindung des Wasserstoffs und 
Sauerstoffs in den bekannten Platinfeuerzeug^n. Eben 
so verbreitete sich Hr. Dr. Bucholz über die wich- 
tigsten Schriften D ö b e r e i n e r's ; aufser seinen mannich- 
faltigen Abhandlungen in den periodischen Schriften 
wurde sein Lehrbuch der Chemie und Stöchiometrie, 
seine Beiträge zur pneumatischen-, physikalischen- und 
zur Gährungs-Chemie, zur Chemie des Platins, die von 
ihm umgearbeitete Theorie und Praxis von Bucholz 
u- 8. w. angeführt und gewürdigt 

Hr. Dr. Bucholz hielt dann einen Vortrag übei* 
Amygdalin^ diesen unter denProducten der neueren or- 
ganischen Chemie so wichtigen als interessanten Körper« 
Die Darstellung desselben wurde beschrieben und die 
Bemerkung mitgetheilt, dafs man bei der Darstellung 
aus dem unreinen noch mit Zucker und Oel vermisch- 
ten Körper gröfsere und schönere Krystalle erhalte, und 
dafs bei unternommener Reinigung derselben, durch 
nochmaliges Auflösen in Weingeist, nur kleine feder- 
artige und spiefsigte Krystalle sich gezeigt hätten. Aus 
8 Tmzen bittrer Mandeln war \ Drachme Amygdalin 
erhalten. (Jahn, welcher denselben Gegenstand bear- 
beitet hatte, erhielt aus 24 Unzen bittrer Mandeln 3^ 
Drachmen. Die von beiden erhaltenen Proben wurden 
vorgezeigt). Hr. Dr. Bucholz verbreitete sich hierauf 
über die Ursachen, welche die Erlangung einer gröfse- 
ren Menge Amygdalins verhindern^ es wurde erwähnt^ 



^ 
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dab nicht rerada das fette Oel ab schwer tmnliar AA 
bewiesen h^ie, woU aber sei der bei dem alkoboUschen 
Ansenge befindliche Zncker ein Hanptfaindemils. £s 
sei deshalb wünschenswerth, dals die bis jetst nnr anf 
Knen Versnch gestnfxte Meinung Liiebi^'s, dals es 
ansehe, den Zncker dnrch eingeleitete Gähmn^ sn An- 
fang der Arbeit schon zu entfernen, indem der erste 
alkoholische Anssng dnrch Verdunsten Yon seinem Wein- 

Eist befreiet, nnd der in Wasser gelöste Rückstand mit 
efen zur Zerlegung des Zuckers in Gährung gesetst 
werde, sich realisiren möge. Es wurde dann über die 
chemische Constitution des Amygdalins gesprochen, üb^ 
die Einwirkung der Alkalien anf dasselbe, wodurch es 
zu Amygdalinsänre verändert wird, so wie über seine 
merkwiirdige Eigenschaft, durch Einwirkung yon Emul* 
sin und Wasser in Bittermandelöl und Blausäure tu 
zerfallen. Eben so wurde der dadurch wünschenswerth 
werdenden Einführung des Amygdalins als Arzneimittel 
in der von Wo hl er und Liebig beschriebenen Form 

fedacht. Von einigen Mitgliedern wurden hiegegen 
escheidene Zweifel erhoben, namenüich auch wegen 
der Umständlichkeit des Gebrauchs in Vergleich mit 
Bittermandelwasser, denen aber tou Jahn begegnet 
wurde, indem die Ausbeute bei gehörig starkem v>^in« 

Seist nicht unbedeutend^) und auch das zuvor schon 
urch Auspressen gewonnene fette Oel zu berechnen, 
jedenfalls aber die Bereitung einer Emulsion eine Klei- 
nigkeit sei. Da auf diesem Wege eine gewisse Menge 
Amygdalin jederzeit eine bestimmte Menge von Blau- 
säure liefert, so möchte schon dies hauptsächlich ein 
Grund mit zur Einführung des Amygdalins statt des so 
schwer von gleicher Stärke zu erlangenden Bitterman- 
delwassers und der officinellen Blausäure sein. 

Apotheker Jahn sprach dann über die Ursachen der 
verschiedenen Qualität der nach ein und derselben Vor- 
schrift bereiteten narkotischen Extracte und legte Pro- 
ben von sieben verschiedenen ans frischen Kräutern be- 
reiteten Extracten zur Ansicht vor. Derselbe sprach 
ferner über die jetzt wieder in Handel kommende, vor 
einiger Zeit aber ganz fehlende Cortex Winteranusy xmd 
theiite verschiedene Rindenstücke zur Ansicht aus, an 
welchen deutlich zweierlei Schichten, eine untere braune 
und eine darüber liegende weiTse, ganz der Canella alba 
ähnlich und dieser ganz gleich im Geschmack, zu erken- 

*) Wie auch iHihere Versuche von Mohr und eigene ex^ 
geben. Br« 
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Aen Bind, Die untere braune Rindenschicht bietet an 
Terschiedenen Stücken einen mehr splittrigeren Bruch 
als an andern dar, und besitzt diesen>e einen gewürz- 
haften und brennenderen Geschmack als CaneUa alba^ 
sie war auch darin einer mehr als 30 Jahr alten Probe 
von echter Cortex Winterantis ähnlich. Hr. Lieck- 
feld, Compa^non des Hrn. Wipp ermann in Frank« 
furta.M., theilte Jahn vor kurzem mehre solcher Rin- 
denstücke zur Ansicht mit, an welchen noch deutlich 
diese Aufeinanderlagerun^ einer weifsen ganz der Coe- 
nella alba ähnlichen Rin<& auf die untere zu erkennen 
war. Hr. Wippermann erhielt diese Rinde unter 
einer neuen Sendang von Canella alba und Hr, Lieck« 
feld hatte sich dahin ausgesprochen, daCs die fast jeder-» 
zeit unter letzter befindliche braune Rinde ausgelesen 
und den Verlangenden als Cortex Winteranus eingehän- 
digt würde, wie es jedenfalls in früheren Zeiten auch 
der Fall gewesen, so dafs also beide Rinden, wenigstens 
wie sie jetzt in Handel kommen, offenbar einen und 
denselben botanischen Ursprung besitzen. Es ist da- 
nach Canella alba die noch markige Rinde jüngerer 
Zweige, während Cortex Winteranus die nach und nach 
in Bast und Splint vei^wandelte überhaupt ältere Rinde 
aein wird. Dieselbe Vermuthung finden wir auch von 
Hrn. Lorenz, Geschäftsführer der Brückner- und Lam- 
peschen Handlung in Leipzig, in G Ö b e l's Waarenkunde 
(bei Canella alba, Bd. 1. S, 14) ausgesprochen; derselbe 
achreibt an Göbel: »Uebrigens können wir uns nicht 
Yon der schon geäulserten Idee trennen, dafs Cortex 
Winteranus und Canella alba an sich eins und dasselbe 
ist, und erst durch Aussuchen der dünneren weiCsen 
Stücke von den starken dunkelfarbigen, unter den ver- 
schiedenartigen Benennungen gekauft wird. Die starken 
dicken Rinden mögen wohl von älterem Holze sein und 
deswegen dunkler von Farbe als die zarten weifsen 
Rindchen, die man dann Canella alba nennt und in hö- 
herem Werthe hält.« In einer benachbarten inländi- 
'schen Apotheke wurde ferner von Jahn eine Quantität 
Cort. Culilabani vorgefunden, welche keinen Unterschied 
von oben beschriebener Cort, Winteranus darbot, nur 
ermangelte sie aller weifsen Rindenschicht. Die Herren 
Pharmakognosten mögen deshalb ferner auf diese Beob- 
achtungen und besonders darauf aufmerksam sein, ob 
wirklich auch in früherer Zeit eine Rinde für die an- 
dere verkauft wurde. — Es läfst sich kaum denken, 
aber nach der Vorlage ist es doch wohl nicht unmög- 
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lieb, dafs, obgleich drei verschiedene Climate ak die 
Heimath dieser in drei verschiedenen Classen des Sexual« 
Systems eingereiheten Bäume angegeben werden, sie doch 
nur sämmtlich von Canella alba abstammen*). 

£s wurde hierauf über eine Mittheilung von Hrn. 
Apotheker Krüger in Sontra über eine gerichtliche 
Untersuchung einer Arsenikvergiftung, und eine andere 
von Hrn. Provisor Grahner in Behrungen, über Aus- 
mittlung des Arseniks bei Arsenikvergiftungen verhan- 
delt, namentlich die schwierige Unterscheidung des An- 
timons von Arsenik auf chemischem Wege besprochen. 
Hr. Dr. Bucholz verlas dann einige auf den 
Verein bezügliche Stellen aus den Schriften des Apo- 
thekervereins und vertheilte einige Druckbogen an sämmt- 
liehe Anwesende aus, welche die Unterstützung der Pen- 
sionsanstalt für ausgediente Apotheker^ehülfen durch Bet' 
träge der Hrn. Gehülfen selost zum Inhalt hatten. 

Auf Bitte und Einladung an das rühmlichst bekannte 
Handlungshaus Michal in Schweinfurt hatte dasselbe 
an Apotheker Jahn zur Mittheilung und Vorzeigunff 
an die Anwesenden verschiedene neue Chemikalien und 
Handlungsgegenstände gesandt, mit. deren Besichtigung 
noch ein Theil der noch übrigen kurzen Zeit auf eine 
interessante Weise ausgefüllt wurde. 

Hr. Dr. Bucholz hielt hierauf einen kleinen Vor- 
trat über das Berberin^ das auch als Febrifugum em- 
S fohlen worden sei, welche Wirkung aber von mehren 
Lcrzten, die seine Anwendung in dieser Beziehung ver- 
suchten, in Zweifel gezogen werde. Der Hr. Kreisdirec- 
tor sprach dann nocn über denguten Fortgang des Krei- 
ses Gotha und die vermehrte 2^1 seiner Mitglieder. 

Zum Schlu^nse wurden die im vorigen Jahre ge- 
lesenen Zeitschriften dem Ankaufe der einzelnen Mit- 
Slieder überlassen^ auch einige Vorschläge in Bezug auf 
ie im nächsten Jahre zu haltenden Schriften gemacht, 
und somit, nachdem sämmtliche Anwesende ihren Namen 
eingeschrieben hatten, diese für alle Theilnehmer in- 
teressante Versammlung beschlossen. Als Ort der Zn- 

*) Vor 30 — 40 JaLren wurde über Holland als Coriex Win-> 
teranu$ jene bräunlicbgelbe stark brennend schmeckende 
Binde versandt, in neuerer Zeit wurde als Coriex Winit^ 
ranus fast überall die Canella alba im Droguenhandel ver- 
sohickt. Die Ansicht, daTs beide Rinden derselben Pflanze 
angehören, ist nicht so unwahrscheinlich; auch sind mir 
wenigstens keine dünnere Stücke jener echten Cartex Win» 
ieranuB bekannt; ich glaube aber nicht, dafs man diese An- 
sicht auch auf Coriex Culilabani ausdehnen darf. Br. 
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sammenknnft im nächsten Jahre wnrde wieder Meinin- 
gen als der Mittelpnnct des Kreises, und ein recht früh- 
zeitiges Zusammentreffen bestimmt, indem manche Ge- 
genstände wegen Mangel an Zeit nicht mehr zum Vor- 
trag gebracht werden Konnten. 

Ein frohes gemeinsames Mahl und die Besichtigung 
der Sehenswürdigkeiten der Stadt und Umgegend be- 
schlossen das schone Fest. 

Das Protokoll w^r unterzeichnet von den Herren: 
R, Bernhardy, Ludw. Bechstein, H.Heerwart, 
Fr. Heisen, Fr. Jahn, G. Chr. Luther, G.A.Bau- 
mann, J. G. Simon, G. Moritz, C. F. Barten- 
stein, C. Saalmüller, Fr. W. Grahner, Eyring, 
Motz, Neddermann, Dr.Bühner, Söldner, Brücf- 
ner, Kretzer, W. Bucholz. 



Die Versammlung im Kreise Mansfeld. 

Nach gefälliger Mittheilung vom Hrn. Kreisdirector 
Giseke in Eisleben wurde am 10. Jul. v. J. eine 
Versammlung der Mitglieder des Kreises Mansfeld ge- 
halten. Nach Besprechung über die Angelegenheiten 
des Kreises und mancher interessanter pharmaceutischer 
Gegenstände wurde unter andern auch von Hm. Kreis- 
director Giseke eine Abhandlung über Dammarharz 
und Copal, vorgetragen. 



Die Versammlung des Kreises Stendal* 



Am 14. Mai v. J. hatten sich mehre Mitglieder die- 
ses Kreises in Stendal versammelt. Unter den bei die- 
ser Versammlung in Anregung gebrachten Gegenständen 
verdienen besonders bemerkt zu werden der steigende 
Mangel an Blutegeln, woran der zunehmende Efandel 
ins Ausland zum grofsen Theil mit Schuld sein dürfte, 
weil sie dadurch fast an allen Orten ausgerottet werden. 
Auch wurde vielfach Klaffe geführt über den unerlaub- 
ten Arzneimittelhandel (uirch Kaufleute und Krämer. 
Die Theilnehmer der Versammlung, überzeugt von dem 
Nutzen einer solchen für alle Mitglieder des Kreises, 
kamen überein, da£s alljährlich eine Conferenz abwech- 
selnd in den Städten Stendal, Salzwedel und Gardelegen 
abgehalten werden sollte. 



X.,» 
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Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apotheker Meyer in Osnabrück nnd Hr. Apo- 
theker Kern per daselbst sind, nach Anmeldung durch 
Hrn. Kreisdirector TT p m a n n, als wirkliche Mitglieder des 
Vereins in den Kreis Osnabrück aufgenommen worden. 

Desgleichen Hr. Apotheker Riemann in Garde- 
legen, nach Anmeldung durch Hm. Kreisdirector Treu, 
in den Kreis Stendal. 

Desgleichen Hr. Apotheker Hahn in Merseburg und 
Hr. Apotheker Mar che daselbst, nach Anmeldung durch 
Hrn. Kreisdirector Giseke, in den Kreis Mansfeld. 

Desgleichen Hr. Apotheker Niemann in Bigge, 
nach Anmeldung durch Hrn. Vicedirector Müller, in 
den Kreis Medebach. 

Desgleichen Hr. Chemiker Schulz in Deutsch, nach 
Anmeldung durch Hrn. Kreisdirector Jonas, in den 
Kreis Eilenburg. 

Desgleichen Hr. Hofapotheker Dufft in Rudolstadt 
und Hr. Hof apo theker Bäumler in Schleitz, nach An- 
meldung durch Hrn. Kreisdirector Grefsler, in den 
Kreis Saalfeld. 

Desgleichen Hr. Apotheker S ticke 1 in Kaltennord- 
heim, Hr. Apotheker Glafsmann in Geisen und Hr. 
Apotheker Borre in Eisenach, nach Anmeldung durch 
Hrn. Vicedirector Dr. Bucholz^ in den Kreis Uotha. 

Salzuflen, den 10. Jan. 1839. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Das Yereinskapital« 

Beiträge zum Vereinskapital sind eingegangen von 
Hm. Kohl aus Brakel und Hm. Flotow derzeit in 
Chemnitz. 

Die Eintrittsgelder neuer Mitglieder, k 2 Rthlr., 
nach der im vorigen Jahre getroffenen Einrichtung, 1. §. 37 
der Grundsätze aes Vereins, fünfte Auflage 1838, sind 
eingesandt von folgenden neuen Mitgliedern : 

Kreis Medebach: Hr. Apotheker Hillekamp in Bri- 
lon, Hr. Apotheker Reinige in Sachsenoerg, Hr. 
Apotheker Lang in Gladenbach« 

Kreis Gotha: Hr. Apotheker Baumann in Meiningen, 
Hr. Hofapotheker Ey ring in Gotha> Hr. Apotheker 
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S ticke 1 in SLaltennordheim, Hn Apotheker 61a fa« 
mann in Geigen, Hr. Apotheker Borrd in Ei* 
senach. 
Kreis Oldenburg : Hr. Apotheker Ingenohlin Ho^ksiel. 
Kreis Bernburg: Hr. Apotheker Gurtin s in Sorau. 
Kreis Saalfeld: Hr. Apotheker Knabe in Saalfeld, 
Hr. Apotheker Sandrack daselbst, Hr. Apotheker 
Bischoff in Stadt -Um, Jahn in Köni^see, Hr. 
Apotheker Maurer daselbst, Hr. Apotheker Satt- 
le r in Blankenburg, Hr.. Apotheker Springmiihl 
in Hildburghausen, Hr. Apotheker Brand in Grä- 
fenthal, Hr. Apotheker Dreykorn in Neustadt^ 
Hr. Hofapotheker Bäumler in Schleitz. 
Kreis Osnabrück : Hr. Apotheker Meyer in Osnabrück, 

Hr. Apotheker Kemper daselbst. 
Kreis Mansfeld: Hr. Apotheker Hahn in Merseburg, 
Hr. Apotheker Mar che daselbst. 
Die Eintrittsgelder sind dem Vereinskapitale lüber- 
wiesen worden» Wir machen um so mehr auf die 
Wichtigkeit dieses Fonds aufmerksam, als dessen 
reichlicne Vermehrung uns um so eher in den Stand 
setsen wird, den Zinsertrag desselben, nach Statuten* 
mäfsiger Bestimmung, zum besten des Vereins in Ver- 
wendung zu setzen und später die Jahresbeiträge der 
Mitglieder, sobald es möglich sein wird, auch entspre- 
chend vermindern zu können, und neue Vortheile den- 
aelben 3u verschafifen. 

Die sämmtlicben Hm. Vereinsbeamten müssen wir 
aber ersuchen, wie es die Bestimmung des §. 37. niit 
sidi bringt, mit der Anmeldung eines neuen Mitgliedes 
die 2 Rthir. Eintrittsgeld jedesmal zugleich mitzusenden, 
weil statutenmäfsig erst darnach die Diplome erfolgen 
aoUen, und auch^die Ordnung des bedeutenden Rechnungs- 
geschäfts der Vereinskasse dieses nothwendig macht. 
SaUuflen, den 10. Jan. 1838« 

Die Verwaltung des Vereinskapitals, 
Brandes. Aschoff« Overbeck. 



Yereii^skadse. 



Die Beiträge und Abrechnung aus dem Kreise Mans- 
feld für 1838 smd von Hrn. Kreisdirector Giseke ein- 
gesandt, und ist nach Reohtbefund darüber Decha^rge 
ertheilt worden. 

Die Beiträge und Abrechnung aus dem Kreise £i^ 
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lenborg für 1838 sind von Hm. Kreisdirector Jonas 
eingesandt, and ist nach Rechtbefand darüber Decharge 
ertheilt worden. 

Die Beiträge and Abrechnang aus dem Kreise Em-* 
den von 1837 warde durch Hrn. Kreisdirector von Sen- 
den eingesandt und ist nach Rechtbefund ebenfalls De- 
charge darüber ertheilt. Die Abrechnung von 1838 wird 
baldigst erbeten, so wie überhaupt driAgend um Einsen- 
dung der noch restirenden Beiträge mr 1838 ersucht 
wird. 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Asch off. 



Ehrenmitglieder, 



Zu Ehrenmitgliedern des Vereins worden neuer- 
dings aufgenommen: Hr. Medicinalrath und Leibarzt 
Dr. Schiegnitz in Coburg, Hr. Dr. Siegmund in 
Wien, Hr. Hofrath Ritter Dr. Heidler in Marienbad, 
Hr. Professor Dr. Löwig in Zürich, Hr. Professor Dr. 
Mohl in Tübingen, Hr. Dr. Rammelsberff in Ber- 
lin, Hr. Professor Dr. Weber in Bonn, Hr. Professor 
Dr. Kilian daselbst, Hr. Professor Dr. Plücker da- 
selbst, Hr. Lehrer Guts-Muths in Saalfeld, Hr. Me- 
dicinalrath Dr. Jahn in Meinin^en, Hr. Dr. Vetter 
in Berlin, Hr. Gottschling, Hofapotheker, privati- 
sirend in Gotha, Hr. Kohl aus Brake 1, Cand. der 
Pharmacie, Hr. Professor Dr. Bartling in Göttingen, 
Hr. Lehrer Mahlmann in Berlin, Hr. Dr. Bechstein"*") 
in Meinin^en, Hr. Apotheker Osiander in Franken- 
thal, Hr. Apotheker Märker in Ousel, Hr. Apotheker 
H o f f m a n n in Landau, Hr. Apotheker W e n d m Zwei- 
brücken, Hr. Apotheker Möllinghoff in Kaiserslau- 
tem, Hr. Leibarzt Ritter Dr. Röser in Athen, Hr. 
Hofapotheker Professor Ritter Landerer in Athen, 
Hr. Medicinalrath Dr. Trapp in Giefsen, Hr. Professor 
Dr. Wilbrand jun. daselbst, Hr. Dr. Ettling, Hr. 
Dr. Knapp und Hr. Dr. Schödler daselbst, Hr. Re- 

fierungsmedicinalrath Dr. Kessel in Königsberg, Hr. 
rofessor Dr. Bar dach, Hr. Professor Dr. Neu mann, 



*) Der berühmte Dichter, früher Apotheker, dessen Interesse 
an dem Vereine so freundlich bei der Versammlung in 
Meiningen sich bethätigte. 
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Hr. Professor Dr. Ha^en, Hr. Professor Dr.Rathke, 
Hr. Professor Dr. Meyer und Hr. Professor Dr. Mo- 
ser daselbst, Hr. FlotOMr, Cand. der Pharmacie, Hr. 
Professor Dr. Kar mar seh in Hannover, Hr. Dr. Hahn 
daselbst, Hr. Oberstabsarzt Dr. Grofsheim in Ber** 
lin, Hr. Hofrath Dr. Ziegler in Gotha, Hr. Medici- 
nalrath Dr. Pfrengrer in Coburg, Hr. Dr. Sobern- 
heim in Berlin, und Hr. Geheime Regierungsmedicinal* 
rath Ritter Dr. Augustin in Potsdam. 

Erfreuliche Dankschreiben für die Ehrenmitglied- 
schaft des Vereins finden ein von dem Hrn. Geheimen 
Regierungsmedicinalrau Dr. Augustin in Potsdam, 
von dem Hrn. Dr. L. Bech stein in Meiningen, Hrn. 
Professor Dr. Kilian in Bonn, Hrn. Professor Dr. Kar- 
marsch in Hannover und Hrn. Apotheker Märcker 
in Cusel. 



An das geehrte Directorium und alle geehrten 
Mitglieder^ welche Interesse an dem frischen Ge- 
deihen unsers Vereins nehmen. 



Die Tendenz unsers Vereins ist Ausbildung, Wür- 
digung und beste Förderung der Pharmacie. 

Für die W^issenschaft und die neuen Erfahrungen in 
nnserm Fache, sowie für die Gesetzeskenntnifs ist gesorgt, 
und auch die hohe Moral : treuen Dienern unserer Kunst, 
mithin der Menschheit, einen gewissen Schutz und Hülfe 
im Alter zu leisten, fand ihren rühmlichen Platz. Wie 
ausgezeichnet gut dies Institut bisher verwaltet wurde, 
wird wohl selten einem Vereine der Art zu Theil, der 
mit so geringen Mitteln ins Leben trat^ Dank daher 
den würdigen Schöpfern alles dessen! 

Auf dem Wege zur Vollkommenheit des Vereins 
scheint mir noch ein Gegenstand der Beachtung nicht 
ganz unwerth zu sein, er betrifft die allgemeinen In* 
teressen, die Besetzung der Gehülfenstellen. Wir wis- 
sen alle, wie ^ öfter mehr oder weniger Mühe 
sowohl von Seiten der Gehülfen, als der Prinzipale ko- 
stet, ein anständiges Unterkommen nach Wunsch und 
auf der andern i^ite, redliche Gehülfen zu erhalten. 
Es giebt für dieses allseitige Bedürfnifs, was alle Jahr 
sich erneuert, allerdings bereits sehr gute und reelle 
Unternehmungen von Seiten einiger Herren CoUegen 
nnsers Vereins, als z. B. eine solche des Hrn. Apothekers 
Grelsler in Saalfeld bietet, dochgewib schön wäre es. 
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wenn auch in dieser Beziehung der Verein nna Ein^l- 
nen einen wesentlichen Nutzen brächte, der der Würde 
nnseres Faches sowohl, als dem allgemeinen Bedürfnisse 
so nahe liegt, nämlich einen Austausch redlicher GehüU 
fen in tmserm Verein zu erzielen, wenn auch nicht 
gleich das Vollkommenste erreicht wird« 

Es handelt sich daher zuerst um Vorschläge, wie 
ein solches wechselseitiges Entgegenkommen zur 2iufrie- 
denheit aller Parteien gelöst werden kann; unser Organ 
ist die Vereinszeitung. Mein Vorschlag ist der, dEÜ^s 
die Herren Kreisdirectoren des Vereins Anmeldungen 
von zu besetzenden Stellen bei den Herren GoUegen 
ihres Kreises zu bestimmten Terminen annehmen und 
den anfragenden Gehülfen durch lithographirte Schrei- 
ben antworten. Hiermit schlief se ich; nur in der Ab- 
sicht zu nützen, mache ich diesen einfachen Vorschlaff. 
Ob nun die Herren Kreisdirectoren diese neue Bürde 
übernehmen wollen, ist eine delikate Frage, nach deren 
Liäsung weiter gesprochen werden kann. 

Eilenburg, im Januar 1838. 

L. Jonas. 



Oe£fentlicher Dank. 



Was aus organischer Nothwendigkeit erwachsen ist, 
was Wurzel getafst.hat in dem Herzen der Zeit, das 
drängt auch mächtiff nach Vorwärts, das entwickelt und 
entfaltet sich auch immer herrlicher und schöner. Doch, 
wie eine Pflanze, ehe sie heimisch wird auf fremdem 
Boden, einer sorgenden und wartenden Hand bedarf, so 
erfordern auch Einrichtungen jeglicher Art, besonders 
solche zur Förderung von Kunst und Wissenschaft, selbst 
dann, wenn sie in sich selbst den Keim des Fortschritts 
trafen, sorgsame Pflege, rastlose Arbeit, um emporzu- 
blühen, una ihrem Zwecke immer mehr zu entsprechen« 
Der Apothekerverein in Norddeutschland, über dessen 
Zweck und Bedeutung ich mich bereits im Archiv 2. R* 
XIII. 2. weiüäufti^ ausgesprochen habe, ist aus organi- 
scher Nothwendigkeit entsprungen, hat Wurzel gefafst 
in dem Herzen unserer Zeit^ darum ist er in wenigen 
Jahren zu einer Ausdehnung gelangt, die wahrhaft Er- 
staunen erregen mufs, darum ist er jetzt, wo noch nicht 
2 Decenhien seit seiner Stiftung verflossen sind, schon 
im StandOi mächtig seine Zweige im Luftstrome der Zeit^ 
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%n wiegen« Doch mir durch sein inneres Wesen^ dnrch 
die Idee, welche in seinem Schoofse noch schlummerte, 
ist der Anklang herbeigeführt, den er überall gefunden, 
ist die Ausdehnung bewirkt, deren er sich jetzt erfreut^ 
die Idee in ihm aber 'zu verwirklichen, das Ideale in 
ihm zum Realen umzuschauen, das war unverkennbar 
bisher das rastlose Streben unseres würdigen Brandes 
und des ganzen Directoriums, das war zugleich die 
schwere Aufgabe, welche die Pfleger der Anstalt zu 
lösen hatten. Wie sie unverwandten Blickes dies Ziel 
steta verfolgt, wie sie gewirkt, wie sie geschafft haben, 
das liegt klar vor Augen, dafs sie dabei aber mit Un- 
eigennützigkeit, mit Liebe, mit mancherlei Aufopferun- 
gen, nur aus innerem Drange, nur um der Pharmacie, 
nur um der Vereinsmitglieder willen gearbeitet und sich 
abgemüht haben, das verdient Anerkennung, das muTs 
in den Gliedern des Vereins die lebhaftesten Dankgefühle 
erwecken. Und wenn wir nun sehen, wie jetzt ein all* 
gemeiner Sprechsaal allen Mitgliedern des Vereins ge« 
dffiiet, wenn wir sehen, wie Archiv und Zeitung, sonst 
nur den Bemittelten zugänglich, jetzt in die Hände eines 
jeden Mitgliedes fast umsonst gelangen, wenn wir be- 
denken, wie durch diese Organe des Vereins jetzt ein 
allgemeiner Mittel- und Vereinigungspunct gefunden, 
jetzt das Band geschlossen ist, welches uns so innig ver- 
einigen soll, wenn wir uns gestehen müssen, dafs jetzt 
ein gemeinsames Wirken möglich geworden ist, wenn 
wir endlich uns überzeugen müssen, dafs schon jetzt das 
Ziel erreicht ist, welche» unseren Nachkommen erst 
seine süfsen Früchte zu reichen bestimmt schien, o dann 
müssen unsre Herzen überströmen von Dank gegen die 
edlen Männer, welche an der Spitze der Anstalt stehen 
und welche allein die Verwirklichung des Ideals her- 
beigeführt und ihre Aufgabe so schön gelöst haben. 

Mächtig drängte es daher mich für meine Person 
schon, Ihnen, hochverehrte Herren Directoren des Apo- 
thekervereins in Norddeutschland, meinen innigen Dank 
abzustatten für die neuen Vortheile, welche Sie auch 
mir erzeigt haben, mir, der ich dem Vereine mit be- 
geisterter liiebe anhänge, doch, ich soll auch auftreten 
als Organ der Mitglieder des Vereinskreises Königsberg 
in der Neumark, ich »soll Sie im Namen aller Mitglie- 
der dieses Kreises bitten, den innigen Dank nicht zu- 
rückzuweisen, den wir Ihnen scbulaig sind für die Zeit 
und Mühe, die Sie bei Herstellung der jetzigen neuen 
schönen Einrichtung auch uns zum Opfer gebracht haben. 
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ich soll Sie ersuchen, freundlich die Versicherung 
aufzunehmen, dafs wir Ihnen mit ungeheuchelter Hoch- 
achtung für alle Zeiten ergeben sind* 

Geschrieben am 24. Januar 1839* 

Dr. Geiseler, 
Apotheker zu Königsberg in der Neomark. 



2) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 



Verfügung über den Verkauf von Giften. 

Wenngleich der Kleinhandel mit Giften, namentlich 
im Handverkäufe^ allerdings für die Apotheker, wegen 
der dabei zu beobachtenden beschwerlichen Vorsichts- 
und Controlebestimmungen, bei der leicht entstehenden 
Verantwortlichkeit und dem verhältnifsmäfsig geringen 
Gewinnertrage, zu den eigentlichen Lasten ihres Gewer- 
bes gehört« und die meisten von ihnen sich desselben 
gern entschlagen würden: so kann doch, wie der Kö- 
niglichen Regierung auf ihren Bericht vom 2. v. M. 
(I. 763. 5.) behufs der Beantwortung der dieserhalb bei 
ihr gemachten Anfrage^ und zur Beachtung in künftigen 
Fällen eröffnet wird, den Apothekern, an deren Dienste 
das Publikum hinsichtlich des Giftverkaufes vorzugs- 
weise gewiesen ist, ein Zurückziehen davon um so we- 
niger gestattet werden, als dieselben sonst in ihrem 
Gewerbe mannichfach bevorrechtet sind. 

, Berlin und Rekahne, am 29. JuL 1838. 

Der Minister der geistlichen etc. Der Minister des Innern 
Angelegenheiten. und der Polizei, 

(gez.) von Altenstein. von Rochow. 

An die Königliche Regierung in Magdeburg. 

Abschrift zur Kenntnifsnahme« 
Berlin und Rekahne, am 29. Jul. 1838. 

Der Minister der geistlichen etc. Der Minister des Innern 
Apgelegenneiten. und der Polizei, 

(gez.) von Altenstein. von Rochow« 

An sämmtliche übrige Königliche Regierungen. 
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Bemerkung über Hausapotheken 

von Dr. Schmidt in Sonderbur^, 

Den Hansapotheken, welche die Sachsen-Meiningen- 
sche Apothekerordnun^ zum Selbstdispensiren erlaubt, 
kann ich meinen Beifall nicht schenken, obgleich Buch- 
ner solche in seinem Repertorio lobt. £s kann nicht 
fehlen, dafs sie den Apotheken Abbruch thun, und die 
ihnen angewiesenen Grenzen überschreiten 5 eine Con- 
trole darüber zu halten, ist unmöglich. Meine Meinung 
ist, dafs da, wo eine Hausapotheke anzulegen erlaubt 
wird, auch eine Filialapotheke bestehen könne, , da ich 
fast keine ärztlichen Verhältnisse denken kann, welche 
jene erlauben und diese unmöglich finden sollte. 



Benennung der Phvsici in Baiem. 



Nach einem Königlichen Befehl soll in Baiern die 
Benennung Physicus künftig wegfallen, und durch Stadt- 
oder Landgerichtsarzt ersetzt werden. 



Die medicinische Fakultät in GonstahtinopeL 

'I Die Türkische Regierung läM mit dem Bau des für 
die medicinische Fakultät bestimmten Lokals zu Galata 
Serai eifrigst fortfahren* 



3) Gelehrte Anstalten und Persomdzen. 



Königliche Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

In der physikalisch-mathematischen Klasse der Kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften legte Hr. Pro- 
fessor Link Zeichnungen you dem Bau des Stammes 
der baumartigen saftigen Pflanzen vor, in Rücksicht auf 
die Aehnlichkeit, welche man zwischen diesen Pflanzen 
und den Sigillarien der Vorwelt gefunden haben will. 
Es ist allerdings merkwürdig, dafs viele Schichten von 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XVII. Bds. 2. Hft. 9 
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Binde aidk Über eiitatider beriefen, weit mehr als bei 
allen andern Bäumen, weldies dann die Fol^ bat, da£s 
sie sieb einander platt drücken, und dafs die äulsere 
Binde abgebt. Docb sind die Zellen der neu anwacb- 
senden Scbichten schon platter als g^ewöbnlich. Die 
Holsbündel gehen unverändert von dem Holze zu den 
Blattnarben und ein unterschied in der Gestalt dieser 
Narben auf der äufsern Rinde und unter derselben konnte 
nicht bemerkt werden, wie ihn A. Brogniart in den 
SigiUarien bemerkt hat. Das Holz ist selbst an den 
dicksten Stämmen der saftigen Pflanzen sehr dünn, Rinde 
und Mark sind sehr dick, bleiben lange saftig und fau- 
len dann, so dafs ihre Erhaltung unter den fossilen 
Körpern sehr unwahrscheinlich ist. 

In der Gesammtsitzung am 26. Jul. handelte Hr. Profes- 
sor Link von dem Ursprünge der Steinkohlen und Braun- 
kohlen nach mikroskopischen Untersuchungen. Zwei Mei- 
nungen herrschen über den Ursprung der Steinkohlen; 
einige halten sie für den Torf der vorwelt, andere für um- 

Sestürzte Wälder oder Holzstämme. Da sich unter den 
raunkohlen und auch in den jüngeren Fiö'zsQbicbten 
gar häufig Holz findet, welches den Bau des Holzes 
noch deutlich zeigt, so war es besonders nöthig, den 
Torf mikroskopisch zu untersuchen^ um gehörig ver- 
gleichen zu können. Der gewöhnliche Tort besteht aus 
erdigen Theilen, mit Wurzelfasern und blattartigen 
Theilen durchsetzt. Die erdigen Theile bestehen aus 
dem Zellgewebe der Pflanzen, deren Querwände durch 
den Druck oft so geglättet sind, dafs man sie kaum mehr 
erkennt. Wurzelfasern und blattartige Theile haben 
die anderwärts untersuchte Gestalt. Üebereinstimmend 
mit Torf waren die Steinkohlen aus Südamerika, von 
I Newcastle, Bridgewater, St. Etienne, Niederschlesien; 

man bemerkte in ihnen nichts, was der Holzstructur 
ähnlich gewesen wäre. Andere Steinkohle veranlafsten 
eine Vergleichung mit Holzkohle durch Brennen ent- 
standen. Das Brennen macht die Wände der Zellen oder 
Gefafse ganz undurchsichtig, läfst aber die Oeffnungen 
ungeändert. Es zeigt sich darin, dafs die faserige Stein- 
kohle wirklich gebrannten Kohlen gleicht, indem die 
dichte Masse torrabnlich ist. 

In der Gesammtsitzung der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin am 16. Auf. 1838 las Mit- 
scher 1 ich über die Bestimmungendes AoA/^n^^o//^, Was^ 
serstoffsj Stickstoffs und Sauerstoffs in ihren Verbin- 
dungen. — In der Sitzung der physikalisch -mathema- 
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Üachen Klasse dieser Akademie am 15* Oct. las Prof, 
H. Rose über Chlore Arom und das Seknguecksilber ans 
Mexiko« — In der Cresammtsitsun^ am 25. Oot. las 
Ritter die zweite Abtheilung seiner Abhandlung über 
Seren, Sericum und Serica der^ Alten vor, betreifend die 
Verpflanzung des Seidenwurms aus Ost- und West-Asien, 
tmd erläuterte die Serenstrafsen durch eine Karte« Als 
die Heimath des Zuchtseidenwurms wird Nordwest-China 
nachgewiesen, yon wo er mit der Verpflanzung des 
Maulbeerbaums, gegen Süden sowohl (Süd-China, Cam- 
bodscha, Assam, Bengalen) als nach West*A£(ien (nach 
Kaschmir, Yaknand und Sogdiana) geht. 



Die Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin. 



In der am 20. Nov. 1838 in Berlin gehaltenen Ver- 
sammlung der Gesellschaft naturforschender Freunde in 
Berlin sprach Ehrenberg über Francis Bauer, den 
ausgezeichneten Anatomen und Botaniker in Kew-Green. 
Zu den neuesten Arbeiten Bauer's gehört besonders die 
Darlegung der Entwicklung der Weizen -Aeichen im 
trocknen Weizenkorn. In den acht Jahre alten Körnern 
waren die Aeichen, obwohl nicht mehr lebend, doch 
noch deutlich sichtbar. Ehrenberg zeigte dann eine 
aus lebenden Süfswasser-Infusorien bestehende Erde von 
Newcastle und tou Gravesand in den Niederungen 
an der Themse vor, die er daselbst bei seinem kürz- 
lichen Aufenthalt in England beobachtet hatte. -^ Prof. 
Poggendorff sprach über die yon ihm beobachteten 
Magnetisirungs- Phänomene, und legte das dabei ange- 
wandte, mit demNamen /7it7er«or belegte Instrument Yor. -^ 
Dr. Gurlt zeigte lebende Räude- oder Krätzmilben von 
Pferden vor, in verschiedenen Lebensfunctionen. -^ Kar- 
sten hielt einen ausführlichen Vortrag über das Ver- 
halten der Verbindungen zweier Met^dle, und zeigte, 
daJb das eine Metall in der liegirung, bis zu einem ge- 
wissen und bestimmten Mischungs- Verhältnisse, das an- 
dere gegen die Einwirkung derjenigen Säuren schützt, 
in denen das eine von beiden nicht auflöslich ist; dafs 
bei einem jenes Verhältnifs übersteigenden Gehalt des 
in der Säure auflöslichen Metalls auch das andere von 
der Säure aufgenommen wird, und dafs die Salze, wel- 
che das negativere Metall mit Säuren bildet, von dem 
positiveren Metall in der Legirung, bis zu einem ge- 
wissen Mischungsverhältnifs mit dem negativen Metall, 

9* 
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far nicht zersetzt werden, dafs aber über dieses Ver- 
äitnifs hinaus, die Zersetzung der Salze durch das po- 
sitivere Metall derffestäit eintritt, dafs die Legirung 
selbst YoUständig dabei zerlegt wird« 



Pharmakologische Sammlung an der Universität 

Bonn. 



Aus dem Nachlafs des verstorbenen Prof.Fr.Nees v. 
Esenbeck in Bonn ist auch dessen mit grofser Liebe 
und Sorgfalt wie vielfach zur Grundlage seiner ver- 
dienstlichen Abbildungen der Arzneipflanzen gebildete 
Sammlung von pflanzlichen Arzneistoflen für die Uni- 
versität Bonn angekauft worden. 



Botanische Gärten. 



Der gröfseste botanische Garten in Europa ist der 
in St. Petersburg, 60 Morgen Landes grofs, er ward 
1824 angelegt, und enthält 11,000 Species. Dann folgt 
deit Garten \on Madrid j 1755 angelegt, 42 Morgen grofi, 
60<00 Spec. ; der Garten in Chefsea, der Londoner Apo- 
thekergesellschaft gehörend, enthält 33 Mrgn. 5 der Gar- 
ten injBarcelonay 1790 gegr., 30 Mrgn.; der in Valencia^ 
1790 gegr., 27 Mrgn. 5 der in Sheffield, 1836 gegr., 17^ 
Mrgn.; der in Manchester, 1830 gegr., 17 Mrgn.; der 
in Birmingham, 1831 gegr., 16^ Mrgn. u. 3000 Species; 
der in Edinburgh, 1796 gegr., 16 Mrgn. u. 5000 Spec; 
der in Warschau, 15 Mrgn, u. 10,000 Species; der in 
Glasnevon bei Dublin, 1796 gegr., 16 Mgrn. u. 6000 
Spec; der in Büro (Suffolk), 1820 gegr., 9 Mrgn.; der 
in Upsala, 1657 gegr., 8 Mrgn. u. 8000 Spec; und der 
in Glasgow, 1817 gegr., 8 Mrgn. u. 9000 Spec. In dem 
Königl. Garten in Kew finden sich 10,000, in Cambridge^ 
1761 gegr., mit 3^ Mrgn. 9000 Spec, und in Oxford^ 
1632 gegr., bei 9 Mrm. 3000 Spec Die botanischen 
Gärten m Liverpool (I0OI ffegr., 6 Mrgn. enthaltend u. 
600 Spec.) ; Manchester und Birmingham, werden jeder, 
durch eine jährliche Unterzeichnung von etwa 500 Theil- 
nehmern unterhalten. Die Kosten des Liverpooler Gar- 
tens 13,300, des von Manchester 13,300 und des in Shef- 
field 1850 Pfd. Aiiifser den 22 ölfentlichen botanischen 
Gärten in Grofsbritannien giebt es noch mehre in 
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andern Theilen des britischen Gebietes, von denen die 
meisten sehr glänzende Etablissements sind^ welche von 
den Colonialbehörden unterhalten werden. Der Garten 
auf dem Vorgebirge der guten Hof fnung^ 1700 angelegt, 
ist 19 Mrgn. grofs, der in Calcutta zählt 3500 Species. 



Herbarien. 



Das gröfseste Herbarium ist wahrscheinlich das im 
Jardin des plantes in PariSy das 50,000 Species enthal- 
ten soll, das im britischen Museum enthält 45,000, das 
Madrider 30,000 und das Oxforder 25,000 Species. 



Personalnotizen. 



Am 20. Dec. 1838 starb auf seinem Gute Brezina 
in Folge eines Schlagflusse einer der ausgezeichnetsten 
Naturforscher, Graf Caspar von Sternberff, der 
Stolz und die Zierde seines Vaterlandes, durch seine 
»Flora der Vorwelt« unsterblich und durch seine gro- 
fsen Verdienste um das Nationalmuseum in Prag un- 
vergefslich. 

Hr. Professor Dumas in Paris ist an die Stelle des 
verstorbenen Dulong von der Akademie der Wissen- 
schaften in Stockholm zum Mitgliede erwählt worden. 

Der Hr. Geheime Medicinalrath Professor Dr. Wu- 
tzer in Bonn hat von des Herzogs von Sachsen- Coburg- 
Gotha Durchlaucht den Ernestinischen Hausorden er- 
halten. 

Hr. Oberstabsarzt Dr. Griinm, Subdirector des 
medicinisch-chirurgischen Friedrich- Wilhelms-Instituts, 
hat den Kaiserl. Rüss. St. Wladimirorden vierter Klasse 
erhalten. 

Hr. Hofrath Dr. Neubeck in Waidenburg ist von 
dem Verein für Heilkunde in Preufsen zum ordentlichen 
Mitgliede erwählt worden. 

Der Verein Grofsherzogl. Badischer Medicinalbeam- 
ten zur Förderung der Staatsarzneikunde hat den Hm. 
Geheimen Obermedicinalrath Dr. Trüstedt, Hm. Re- 
gimentsarzt Dr. Grofsheim, Hrn. Medicinalrath Dr. 
Nicolai zu Mitgliedern, und Hrn. Dr. Vetter, Dr. 
Sobernheim, Dr. Schnitzer und Dr. Simon zu Ber- 
lin zu correspondirenden Mitgliedern erwählt. 
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Hr. Dr. Lessing^ pract Arzt in Berlin^ ist von 
dem Verein GroDsherzo^L Badischer Medicinalbeamten 
znr Förderung der Staatsarzneiknnde, so wie von der 
medicinischen Societät zu Antwerpen, zum correspon- 
direnden und von der medicinisch*chimi^ischen Gesell- 
schaft des Cantons Zürich zum Ehrenmitgliede ernannt 
worden. 



€) Anzeigen vermischten Inhalts. 



Handelsnachrichten. 



Die Exportation des raffinirten Zuckers hat sich im 
October 1838 in Antwerpen um 30,000 Kilogramm gegen 
denselben Monat 1837 erhöhet. 

Im Jahr 1837 wurden aus China über Kiachta in 
RuTsland eingefiihrt 134,215 Pud der feineren Theesor- 
ten; vom sogenannten Ziegelthee, eine der schlechtesten 
Gattungen, welche nur noch die niedere Volksklasse zu 
consumiren pflegt, und deren Absatz mit jedem Jahre 
abnimmt, 67,153 Pud. 



Runkelrübenzuckerfabrikation« 



Die Fabrikation des Runkelrübenzuckers nimmt in 
Rufsland einen immer gröfsern Aufschwung, wozu die 
in Petersburg, Moskau und in den neu- und weifsrussi- 
schen Gouyernements* bestehenden landwirthschaftlichen 
Gesellschaften trefiElich mitwirken. Bis 1821 bestanden 
in Rnfsland nur zwei Etablissements dieser Art, jetzt 
sind deren schon mehre in jedem der nachbenannten 
Gouvernements: in Kaluga, Tuba, Orel, Rjäsan, Tam- 
bow, Kiew, Kursk, Pensa, Tscherniffow, Woronesch, 
Simbirsk, Twer und Smolensk. Die jüngsten derselben 
sind in Woronesch, Pultawa und Charkow errichtet. 
Im vergangenen Jahre errichtete ein gewisser Scalon 
eine Runkelrübenzuckerfabrik auf seiner Besitzung im 
Gouvernement Charkow, wohin jetzt die meisten Guts- 
besitzer aus Kleinrufsland Lehrlinge senden zum Aus- 
lernen dieses Erwerbszweiges, in der Absicht, Scalon's 
Methode auch bei sich einzuführen« Zwei neue Vereine 



für RunkelriibensTicIit bÜdeten sich erat im verffan^nen 
Jahre in den weifsrussischen Gouvernements, <&nen die 
benachbarten Gutsbesitzer durch Zustellung eines Zu- 
schusses von 18,000 Tschetwert Runkelrüben bedeutend 
aufhalfen. Als der Centralpunkt der Runkelrübencultur 
in Rufsland kann der in Moskau dafür bestehende Ver- 
ein angesehen werden. Er hat sich mit der dortigen 
landwirthschaftlxchen Gesellschaft vereinigt, und bemüht 
sich, den Anbau der Runkelrübe auch in Sibirien und 
namentlich in Irkutsk, Nertschinsk und Jeniseisk hei- 
misch KU machen. Die an diesen Orten durch Aussäen 
gemachten Versuche sollen gut von Statten gehen. 

lieber die Runkelrübenzuckerfabrikation im Reg.- 
Bezirk Magdeburg melden öffentliche Blätter die erfreu- 
lichsten Fortschritte. 



Mineraliensammlungen. 

■ y— ■■ ■ ■ - ■ ■ — 

A« L. Sack, Mineralog ia Halle an der Saale, er- 
bietet sich zum Verkauf von Mineraliensammlungen für 
nachstehende Preise : 

1) Sammlungen von 400 Mineralien von 1 bis 2 QuÄr 
dratzoU Gröfse nebst PappkSstchen für 20 Rthlr. 
Pr.-Cour. 

2) Dergl. von 430 Mineralien und 50 Gebirgsarten bei 
4 Quadratzoll Gröfse für 40 Rthlr, 

3) Dergl. von 500 Mineralien und 100 Gebirgsarten 
bei 6 Quadratzoll Gröfse für 60 Rthlr. 

4) Dergl, von 650 Mineralien und 150 Gebirgsarten 
nebst Versteinerungen bei 6 Quadratzoll Gröfse 
für 80 Rthlr. bis 100 Rthlr, 

5) Sammlungen von 650 Mineralien und 150 Gebirgsar- 
ten nebst Versteinerungen bei 8 Quadratzoll Gröfije 
für 420 Rthlr, bis 130 Rthlr. 

Die Sammlungen bestehen durchgängig aus frischen 
und instructiven ficemplaren, sind nach VV er ner's letz- 
tem Mineralsystem geordnet und von einem Verzeich- 
nifs begleitet, in welchem der Name und Fundort des 
Minerals genau ftngeg^b^n ist"^). 



^ lieber die TorzUfflichkeit dieser Sammlungen und den 
TerhSltniXsniäfsig billigem Preis dtiv^tbe» £inn iok mit 
Ueberzeugong mich aussprechen. Br. 



n » ■' r —g^^T»" 



136 Vereinszeitung. 

Die Korkstopfenmühle. 



In der Generalyersammlung des Gewerbevereins zu 
Cobtenz am 30. Nov. v. J. zeigte Hr. Dr. Mohr dem 
Vereine neue Proben von Korkstopfen vor, w^elche v^e- 
der mit der Hand geschnitten, noch mit einer sogenann- 
ten Maschine dargestellt, sondern im eigentlichen Sinne 
des Worts gemahlen waren. Die Korkstopfenmühle ist 
eine Erfindung des Müllers Seiben bei Ehrenbreitenstein, 
Während ein Arbeiter aus der Hand 3000, mit der Ma«* 
schine des Hrn. Maas 8000 Stück per Tag liefert^ soll 
man mit der neuen Mühle 100,000 Korkstopfen in einem 
Tage darstellen können. 



Handelsnotizen« 



Stuttgart, im Januar 1839. 

Während durch den vorigen langen Winter Tmd 
durch die darauf gefolgten schroffen Abwechslungen der 
Temperatur die meisten unserer officinellen Pflanzen nur 
sehr dürftig gewachsen sind, blieben in Ungarn und im 
südlichen Eufsland die Canthariden fast ganz aus; die 
Rosen in der europäischen Türkei gaben kaum die Hälfte 
Oel gegen andere Jahre; die Raccolten von Gallus in 
Syrien, die von Mastix auf Scios lieferten einen gerin- 
gen Ertrag; die Smyrnaer Feigen fielen klein aus. In 
Calabrien ist die Manna ganz mifsrathen und in Sizi- 
lien betrug die Einsammlung nur zwei Drittel; auch 
die Mandelnj Bergamot- und andere Südfrüchte^ Lor- 
beere u. dergl. lieferten eine geringe zum Theil ganz 
mifsrathene Ernte. In Virginien, wo sehr viel Sem. 
Ricini gepflanzt wird^ ist derselbe ganz mifsrathen. In 
vielen Gegenden haben auch die Bienen gelitten« 

JBals. Copaivae ist in letzterer Zeit sogar wieder 
gestiegen, und wenn nicht auf Einmal recht viel ankommt, 
so wird der Preis noch längere Zeit hoch bleiben. 

China und Chinin. Die politischen Vorgänge in 
Nordperu, über welche wir zur Zeit alle authentischen 
Berichte entbehren, haben bis jetzt noch gar keinen Ein- 
flüfs hervorgebracht, vielmehr sind in England und 
Frankreich die Preise von Chinin neuerdings gestiegen 
und die Monopolisten sprechen von fernerer sehr oe- 
deutender Erhöhung derselben. Wird die Macht von 
Santa Cruz in Südpera und Bolivia — dem Matterlande 
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der echten Fieberrinde — nicht ganz gebrochen, wozu 
keine Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, so* mufs man 
sich anf ein neues Steigen gefafst machen. 

Fol. Sennae alexandrinae. Die schönste Qualität von 
den zuletzt angekommenen Parthien ist auf den See- 
plätzen biereits vergriffen. .Nach Nachrichten von Eng- 
land werden dort die ostind. Sennesblätter auf Specula- 
tion aufgekauft. 

Gl. arabicum wird immer seltener und theurer. 

Manna. Alle Umstände vereinigen sich, dafs gegen 
das Frühjahr die Preise theurer werden. 

Moschus. Im vorigen Jahre ist nichts angebracht 
worden, als sehr angefeuchtete ineist fferinge Qualität,, von 
welcher die ausgesuchten besseren Beutel in England so 
tiieiier bezahlt wurden, dafs davon die Unze 32 fl. ge- 
kostet hätte, bis im November wieder Etwas von jener 
schönen Sorte mit Bauchhaut, welche sich einen Ruf in 
Deutschland erworben hat, und in früheren Zeiten mit 
50 bis 60 fl. per Unze und höber bezahlt wurde, ein- 
traf. Dieser Bisam befindet sich in unversehrten zum 
Theil mit Siegel versehenen Beuteln, und sein Vorzug 
besteht hauptsächlich darin, dafs er trocken ist, wäh- 
rend wenn in Canton ein Moschus im feuchten Zustande 
verpackt wird und 8 Monate und länger in verschlos- 
senen Risten bleibt, er an Qualität und Wirksamkeit 
verliert. Auch ist der Verlust, den man bei feuchtem 
JBisam durch Eintrocknen auf dem Lager erleidet, nicht 
mipder hoch anzuschlagen. Je nachdem die oben er- 
wähnten Beutel mehr oder weniger Bauchhaut haben, 
ist der Preis von 24 bis 36 fl. per Unze, so dafs der 
daraus zu gewinnende Moschus in Klümpchen im Ver- 
hältnifs zu der Trockenheit nicht allzutheuer kommt. 

Opium. Unerachtet auf den Handel in China To- 
desstrafe gesetzt worden, wird derselbe schwunghafter 
als je betrieben. 

Rad. Jalappaey Sarsaparille und Vanille sind sehr 
rar und theuer geworden. 

Rhabarber. Von ganz mundirter besitzen wir nur 
noch einen kleinen Vorrath, indem bekanntlich fast 
keine Zufuhren davon angebracht wurden. Die mosko^ 
witische ist gesuchter als je. 

Von Castoreum Canada haben wir schöne Auswahl 
und es sind Beutel darunter für circa 1 fl. 30 kr. die 
Unze, aus denen jenes Castor. moskowiU gemacht wird, 
das man in auswärtigen Preiscouranten für 15 bis 16 ü« 
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findet, weil daa echte kaum um 30 fl. die Unze mehr 
KU haben ist 

Von Vegetabilien ist Radix Altheae und einige an- 
dere billiger geworden, dagegen sind Chamillm rar, die 
römischen sehr theuer. 

IpecacuanhCj ein Artikel, der über 400 deutsche Mei- 
len ans dem Innern von Brasilien kommt, ist seit eini- 
Ser Zeit so überführt, dafs der Preis beispiellos nie- 
rig ist. 

Fr. Jobst. 



Alkaloide und andere verwandte Stoffe, welche zu 
billigen Preisen in höchster Reinheit^ in der Ma^ 
teridhandlung des Hm. Dr. Monheim in Aachen 

zu haben sind. 



Atropin, Asparagin, Amygdalin, Berberin, Brucin, 
Columbin, Godein, Cloniin, Cetrarin, Diffitalin, Delphi- 
nin, Emetin, Gentisin, Gentianin, Glycyrnizin, Lupulin, 
Meconin, Naphtalin, Narcotin, Paraffin, Peucedanin, 
Picrotoxin, Phlorrhizin, Polychromium, Piperin, Rhabar- 
barin, Santonin, 

Ferner ; Gadminm, Selenium, Ol. lanro cerasi, OL 
Sern. Gynae aeth., Ol. empyr. e lign. fossil, u. a. m. 

Kürzlich hatte ich Gele^eoheit, vorbenannte Gegen- 
stände sämmtlich von vorzüglicher Beschaifenheit in Aachen 
zu sehen. Indem ich selbige meinen Herren GoUegen 
bestens empfehle, finde ich mich noch besonders veran- 
lafst, auf die käufl. eleganten Kästchen mit Alkaloiden, 
welche darin in wohl verschlossenen und mit gedruck- 
ten Signaturen versehenen Glasröhren enthalten sind, 
ebenfafis aufmerksam zu machen. 

Wenn ich nicht irre, kostet eine solche Sammlung 
7 Rhlr. Pr.-Cour. 

Heinsberg. Dr. Voget« 



Neues DrogneriegeschSft in Goblenz. 



Ich gebe mir die Ehre, biemit anzuzeigen, dab ich 
in Goblenz eine Drogueriewaarenhandlung unter der 
Firma »Friedr. Jobst & Comp.« errichtet und die 
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Fühnui^ derselben dem Hrn.FridrichBohn^ meinem 
Tieljährigen Mitarbeiter, übertragen habe, der dieselbe 
am 1. Jan. d. J. eröffnet hat« 

Stuttgart im Januar 1839. 

J. Fr« Jobst« 



* »■' ■ '»■' 



Die Zinnapparate des Hrn. J. D. Beindorf f in 

Crefeld betreffend» 



Die gro&en Vortheile, welche der s. g. Beindorff- 
sche Apparat den Apotheken gewährt, sind genugsam 
bekannt; seine allgemeine Einführung ist sehr wünschens- 
werth, allein für viele sind die Kosten der Anschaffung 
zu hoch, und hemmend tritt dieser Umstand der Reali- 
sirung dieses Wunsches entgegen. Durch den Augen- 
schein habe ich mich in Crefeld überzeugt, dafs Hr, 
Beindorff dort ehrenvoll mit den FabriKaten seines 
Hrn. Vetters in Frankfurt wetteifert. Für diejenigen 
Herren CoUegen, denen Crefeld näher als Frankturt 
liegt, erlaube mir die Preise des Hrn. Beindorff hier 
mitzutheilen. 

Der vollständige grofse Destillirapparat nebst hol* 
zemem Kühl- und Extractfafs kostet 200 Rthlr. Pr.- 
Cour. ; ist das Rühlfafs von Kupfer, kostet dies 10 Rthlr. 
mehr. 

Der kleinere Destillirapparat dagegen kostet nur 
110— 112 Rthlr., und ist für sehr viele Geschäfte, nament- 
lich in kleinen Orten, völlig genügend. 

Preise der Mensuren von dem feinsten engl* Blockzinn 
mit eingegossenen Zahlenabtheilungen* 

1 Mensur von 24 Unzen 1 Rthlr. 18 Sgr. 

1 » »20 y> 1 x> 12 » 

1 3> » 16 » 1 » 8 » 

1 » »12 r> 1 » 2 » 

1 y> »10 » — y> 28» 

1 » » 8 » — » 26 » 

1 » » 6 » *- » 23 » 

1 » » 4 » ~» 17^ » 

1 » » 2 » -**» 12» 

1 » » 1 » ~»10» 
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Infundzrbüchsen mit eingeschliffenen Deckeln und 

Hanahaben. 

24 Unzen 1 Rthlr. 25 Sgr. 

16—18 » 1 » 8 » 

12—14 » 1 » — » 

8 — 9 » — » 26 » 

3— 4i » — » 20 » 

Hr. Beindorff fertigt aufserdem auf Verlangen 
jede Zinnarbeit nach eingesandten Zeichnungen an^ u. a. 
Helme, Abkühler^ Realsche Pressen u. s. w. 



Heinsberg. D. Voget, 

Kreisdirector d. Vereins. 



Leuchtgas aus Torf. 



Hr. Kaufmann Pahlenz in Grünberg in Schlesien 
hat nach öffentlichen Blättern Versuche gemacht, den 
Torf zur Erzeugung von I^uchtgas zu verwenden; er 
glaubt ermittelt zu haben, dafs 1000 Stück Torf 50 
Strafsenlaternen 8 Stunden lang speisen könnten. Der 
benutzte Torf soll dann noch eine recht gute Schmiede- 
kohle liefern. 



Dienstgesuche. 



Einigen mit den erforderlichen Vorkienntnissen ver- 
sehenen und wohlerzogenen jungen Männern, die der 
Pharmacie sich widmen wollen, können jetzt, wie zu 
Ostern 1840 sehr empfehlungswerthe Stellen zuweisen : 

L. Aschoff Dr. Brandes 

in Biefefeld« in Salzuflen. 



Bericht von London den 11. Jan. 1839. 



Seit unserm letzten allgemeinen Berichte sind we- 
gen des am festen Lande so früh eingetretenen Winters 
zwar keine bedeutende Verschiffungen von Droguerien 
gemacht worden, allein da die damals angefangene Stei- 
gerung mancher Artikel seitdem fortgefahren hat; so 
sind nicht allein die Hauptcolonialwaaren, als: Indigo, 
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Baumwolle, Taback, Reis, Weitzen, Wolle, Blauholz, 
St. - Mart. - Limaholz , Gelbholz , Quercitronen , Kaffee, 
Zucker, Pfeifer, Hanf, Talg, Palmöl, Schwefel etc. 
meist sehr bedieutend in die Höhe gegangen, sondern 
von Droguerien sind viele Artikel, die entweder nach 

ferade sehr niedrig herabgekommen waren, oder deren 
iufuhren und Vorräthe sehr abgenommen hatten, von 
^inem Posttage zum andern allmälig auch zum Steigen 
gekommen, hauptsächlich Aloes in allen Sorten, China 
calisaja, Chinin^ Cantharides, Kampher, Cubeben, Cur- 
cumae, Gallen, Gum. arabic, Gum. elastic, Gum. Gutti 
und Mastix, chromsaures Kali^ Moschus, Orseille, Ol. 
Anisi, Ol. Cassiae, Ol. Ricini, Rad. Jalapae, Ipecacuanha, 
Columbo, Quecksilber, Sago, Tapioca, Äa^or, Salpeter, 
Senna, Terra Japonic. Stuhlrohr, Zinn, Zinnober etc. 
und unter diesen hauptsächlich diejenigen Artikel, welche 
hier mit Cursivschrift gedruckt sind — während anderer 
Seits nur wenige Artikel, wovon kürzlich bedeutende Zu- 
fuhren angelangt, niedriger gegangen sind, z. B. Stocklack, 
ord. Schellack, Lacc. in gran, Ol. Menthae pip«> Brazil 
Orlean, Balsam Copaivae, von welchem letztern Artikel 
kürzlich 70 bis 80 Gebinde angekommen sind, und da- 
her in der Auction vom 24. d. wohl auf 3 sh. 6p. herab- 
kommen möchte, so wie auch Castoreum in der am 12* 
V. M. gehaltenen Auction von 28 Fäfschen sehr billig 
abging. Auch Salpe^ter in allen Sorten ist anziehend 
und Ost-Ind., selbst ord. Waare, kaum zu 20 sh. mehr 
anzutreffen, Süd-Americ. nicht unter 19 sh., raffln. 33 sh. 
Saflor, so lange Zeit ganz vernachlässigt gewesen, ist 
Bengal seit kurzem 30 — 40 sh. und Bonioay 10 — 15 sh. 
gestiegen. Ungeachtet die Blockade der mexicanischen 
Häfen dem Anschein nach bald beendigt werden möchte, 
ging Blauholz doch heute noch sehr hoch ab, da die 
Vorräthe davon und von Gelbholz gar zu ungewöhnlich 
klein sind, und der Verbrauch in unserm Lande gar zu 
grofs ist. Ol. Ricini, so schon 2 — 3 p. gestiegen ist, 
wird bis auf fernere Steigerung meist zurückgehalten. 
Türk. Opium, wovon blofs 230 Kisten in einer Hand 
sind, bleibt fest im Preise; Egyptisches ist alles ver- 

f griffen, sowohl als Zinnober und feiner Moschus, so zu- 
etzt scnon hoch bezahlt worden ist. Von Capsche Aloes 
sind zwar 89 Kisten angekommen^ werden aber schwer- 
lich unter 48 — 50 sh. abgehen. Curcumä bleibt fort- 
während steigend und Gum. elastic. ist sehr vergriffen. 
Von Cassia lignea scheint sich der Verbrauch seit vo- 
rigem Jahr sehr vermindert zu haben, wie auch von 
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Piment, daher ohne Verändemng^ im Preise ; dagegen 
sind NeUcen mehr anziehend. Da Qaecksilber fürs llrate 
gänzlich vergriften, auf Lieferung schon sn hohen Prei- 
sen verkauft ist, so sind alle Mcrcurialien etwas höher 
fehalten. Die meisten anderen engl. Chemiealien bleib- 
en unverändert, Sal Oxalium und Sal Acetoseliae wer« 
den nächstens wegen starkem Begehr wahrscheinlich 
höher im Preise gehen, so wie auch engl« Harz höher 
gehalten wird. 

Veneickniß des Londoner Lagers verschiedener Artikel^ 

ultimo December 1838* 

68130 

420 

4260 

17270 

662 
2800 

623 

520 
4230 

887 

469 

428 

544 

38640 

4500 

630 

100 

440 

828 
7812 

350 

140 



Säcke Pfeffer, 

» » weilsen, 

Tonnen Salpeter, 
Kisten Cassia lignea, 
» flor. Cassiae, 
Faid. Geylon-Canehl, 
€olli Muscatblüthe, 
» y> nüsse, 

» Nelken, 
Kisten Kampher, 
» Sternanis, 
» Cardamom, 
» Borax, 
Säcke Ingwer, 

» Sago, 
Kisten Cum. Anime, 
» Asafoet, 
9 Benzoes, 
y> Olibanum, 
Schellack, 
Sang. Dracon, 
Gum. Outti, 



3660 Säcke Stocklack, 
2220 » Laccin gran«^ 
2727 Ballen Senna, 
320 Kisten Rhabarber, 
10935 Säckel Curcumä, 
300 » Rad. Ghinae, 
380 Tonnen Antimonyerz, 



350 
750 






» 



Zinn, 

TerraJaponica 
gelbe Sorte, 

dito 
braune Sorte, 
Ebenholz, 
Calliaturholz, 
Sapanholz, 
Fernambuck, 
St.Martinholz, 
Blauholz, 
4935 Com OL Ricini, 
520 Kisten Ol. Anisi, 
200 9 y> Cassiae. 
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375 
340 
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Handelsnotizen. 



Spiritus ist im Preise gestiegen, desgl. Leinöl und 
RüböL Nach Berichten vonBerlin, Stettin, Königsberg, 
Leipzig und Mainz, Leinöl 11| — 13 Rthlr., Rüböl 11| 
— 12 Rthlr., Palmöl 18^ Rthlr., Zink 5| Rthlr. doch 
ohne Umsatz. 

Nach Berichten aus Calcutta ist die Indigoemte in 
Bengalen sehr klein ausgefallen, in Folge der starken 
Ueberschwemmungen. Dadurch veranlalster Mangel an 
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Indigsamen trübt auch die Aussicht der Ernte von 1839« 
Man rechnet den Totalbetrag der Ernte von 1838 auf 
90,000 Maunds, davon werden muthmafslich gegen 7000 
Kisten nach Frankreich^ nach Amerika 8 — 900 und nach 
Persien 1500 gehen, mithin kaum 15,000 Kisten für Eng- 
land übri^ bleiben« 

Die Emfuhr von Pfeffer in Hamburg betrug im Jahr 
1838 circa 1538 Ballen und 8691 Säcke, und der Preis 
geht etwas hoher ; die Einfuhr von Piment war kleiner 
als 1837, sie beträgt 4786 Säcke und 26 Fässer. Von 
Cassia lignea möchte das heutige Lager in Hamburg 
auf 220,000 Pfd. zu rechnen sein, und der Preis ist um 
circa 10^ höher als 1837. Der Vorrath von Nelken 
dürfte kaum 25,000 Pfd. übersteigen. Der Verkehr in 
Flor* Cassiüe war wie 1837 unbedeutend, doch ist der 
Preis circa 5 i höher, der Vorrath circa 10,000 Pfd. 
Ingtoer behauptet seinen heruntergedrückten Zustand, 
15 — 18^ geringer als Ende 1837;^ aer Vorrath in Harn-* 
bürg umfalst circa 500>000 Pfd. 

Nach den neuesten in ßremen angekommenen Be- 
richten aus Messina geht es mit OL JBergamoL und OL 
Citri sehr hoch, alles, was davon erscheint, läfst ein 
einziges Haus zu unlimitirten Preisen aufkaufen, und soll 
in London ebenfalls alle Vorrathe an sich gebracht haben. 

Manna ist in Messina ganz geräumt und die* zu er- 
wartende kleine Parthie wird nicht billig abgehen, da 
bereits auf Lieferungen hohe Preise bewilligt sind. 



Verkauf eines Apothekeninventariums. 

Ein Apothekeninventarium an Waaren, Gefal^n und 
Utensilien, welches für eine kleine Stadt oder für einen 
Xiandort eine ziemlich vollständige Einrichtung darbie- 
tet, soll von dem Hergogl. Justizamte allhier, 
Freitrags den 15* März dieses Jahrs, 
Vormittags von 10 bis 12 Uhr, 
in dem Boxb er ^ersehen Hause JV? 200. der Jüdengasse 
allhier> wo dasselbe geordnet aufgestellt ist, im Ganzen 
meistbietend versteigert werden. Kaufliebhaber können 
von jetzt an zu jeder Zeit das fiestandesverzeichnils bei 
der £:Kpedition dieser Zeitschrift einsehen. 
Gotha, den 2. Jan. 1839. 

Herzogl. Sachs. Justizamt. 

Hefs. 
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Zweite Abtheilung« 



Chemie. 



üeber die Benutzung des brennenden Was- 
'serstoifgases als Löthrohrflamme; 

vom 

Apotheker Dr. Geiseler 

in Königsberg in der Neumark. 

13 ie Anwendung des Knallgasgebläses als Löthrohr- 
flamme' ist bekannt, eben so die bedeutende Hitze, wel- 
che durch dasselbe hervorgebracht werden kann. Zu 
der Einrichtung eines Knallgaslöthrohrs haben Daniell 
(Pharm. Centralbl. 1833, p. 943) und Maughan (ibid. 
1837, p. 309^ Anleitung gegeben, auch wird ein solches 
in jedem zur Herstellung eines Hydrooxygenmikroskops 
nöthigen Gasausströmungsapparate dargeboten. Das Löth- 
rohr selbst ist dabei entbehrlich, da das Gas durch 
Druck aus einer feinen Oeffhung auszuströmen genöthigt, 
angezündet einen Flammenkegel bildet, 'dessen Spitze 
eben durch den Druck dieselbe intensive Wirkung her- 
vorbringt, wie solche durch den mittelst desLöthrohrs 
erzeugten Luftstrom erlangt wird. Aber nicht blofs in 
Verbindung mit Sauerstoifgas, sondern auch allein ge- 
währt das mit einer gewissen Intensität aus einer feinen 
Oeffnung ausströmende und angezündete Wasserstoffgas 
eine Hitze, die freilich mit der des Knallgasgebläses 
keinen Vergleich aushält, aber doch grofs genug ist, 
um in vielen Fällen die durch das LÖthrohr verstärk- 
ten Oel- und Weingeistflamme zu ersetzen. 

Die Zweckmäfsigkeit eines solchen Wasserstoffgas- 
löthrohrs tritt um so mehr hervor, als die Darstellung 
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des Wasserstofigases nicht nur im höchsten Grade leicht 
und wohlfeil ist, sondern als auch eine jede Rinds- oder 
Schweinsblase, die mit einem Ausströmungsrohr, wel- 
ches eine feine OefEhung hat, versehen ist, dasLöthrohr 
selbst darstellt und als jede Döbereinersche Feuerma- 
schine, die jetzt gewifs in keiner Haushaltung fehlt, da- 
zu benutzt werden kann, dabei auch noch das lästige 
Blasen erspart wird. 

Zur Anstellung nachstehender Prüfungsversuche, aus 
denen sich auf die Anwendbarkeit des Wasserstoffgas- 
löthrohrs wird schliefsen lassen, habe ich mich einer 
Döbereinerschen Feuermaschine bedient, von der ich das 
Behältnifs, in welchem sich der Platinschwamm befin- 
det, abgenommen hatte. Der durch das ausströmende 
und angezündete Wasserstofifgas gebildete Flammenkegel 
hatte eine Länge von ungefähr einem Zoll. Ich werde 
meine Versuche nach den einfachen Körpern ordnen, 
deren Verhalten für sich oder in Verbindungen in die- 
sem Flammenkegel ich beobachtet habe. 

1) Chlor. 

Phosphorsalz, mit Kupferoxyd auf Platindrath. zu 
einer Perle geschmolzen, diese dann mit Chlornatrium 
bestreut, wurde der WasserstofFgasflamme ausgesetzt. 
Die Perle umgab sich sogleich mit einer schönen Flamme, \ 

die ins Rothe spielte und zwar so lange^ bis alles Chlor 
verflüchtigt wurde. 

2) Silicium. 

Feuersteinpulver wurde mit Soda auf Platindrath, 
in die Wasserstoffgasflamme gebracht. Die Schmelzung 
ging anfänglich nicht vollständig vor sich, nach einiger 
Zeit entstand aber eine klare Perle. 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XYII. Bds. 2. Hf t. 10 
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3) Kalium. 
AeUkali und kohlensaures Kali^ am befeuchteten 
Platindrath in die Mitte der Was$erstoffgasflamme ge* 
halten, färbten den ganzen Flammenkegel violett, eben so 
sdbtwefelsaures und salpetersaures Kali. 

4) Natrium. 

Aetzendes, kohlensaures und schwefelsaures Natron 
auf Platindrath in die Mitte der Wasserstoffgasflamme 
gebracht, färbten nicht nur die Spitze derselben, son- 
dern die ganze äuTsere Flamme entschieden gelb. 

5) Baryum. 

Gepulverter schwefelsaurer Baryt, am Platindrath 
in die Wasserstoffgasflamme gehalten, war nach kurzer 
Zeit in Schwefelbaryum verwandelt. Befeuchtetes Kur- 
kumäpapier wurde davon gebraunt, in salzsäurehaltiges 
Wasser gethan, entstand ein deutlich bemerkbarer Ge- 
ruch nach Hydrothionsäure, die abfiltrirte Flüssigkeit 
wurde durch Schwefelsäure getrübt. Kohlensaurer Ba- 
ryt wurde in der Flamme fast augenblicklich ätzend, 
wie die Bräunung des befeuchteten Kurkumäpapiers da- 
durch deutlich bewies. 

6) Calcium.^ 

Schwefelsaurer Kalk und kohlensaurer Kalk^ ver- 
hielten sich eben so wie schwefelsaurer und kohlen- 
saurer Baryt, ja es gelang sogar, ein Gemisch aus schwe- 
felsaurem Baryt und schwefelsaurem Kalk, das auf diese 
Weise in Schwefelbarium und Schwefelcalcium verwan- 
delt und von salzsaurehaltigem VMisser aufgenommen 
vrar,. in sofern als ein Gemisch beider Körper zu er* 
kennen, aU nickt ntrr Schwefelsäure, sandern afack Gips- 
lösung einen Niederschlag erzeugte. Dafs übrigens bei 
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den schwefeis. alkalischen Erden nicht nur die Basis, 
sondern auch die Säure auf diese Weise nachgewiesen 
wird, ist dnrch den deutlich wahrnehmbaren Geruch 
nach Hydrothionsäure klar. 

7) Mangan. 

Ein Stäubchen Manganhyperoxyd, mit Soda in der 
Wasserstofifgasflamme zusammengeschmolzen, ^stellte eine 
Perle von der bekannten grünen Farbe dar. Die grüne 
Farbe verschwand nicht, in welchem Theile des Flam- 
menkegels die Perle auch umgeschmolzen werden mochte. 
Mit Phosphorsalz bildete Mangan in der Wasserstoff- 
gasflamme eine amethystfarbene Perle, welche ihre Farbe 
in den verschiedenen Theilen der Flamme ebenfalls 
behielt. 

8) Zink. 

Metallisches Zink mulste eine ganze Zeit lang auf 
Kohle der Einwirkung der Wasserstoifgasflamme ausge- 
setzt werden, ehe es zu brennen anfing, dann aber ver- 
flüchtigte es sich und lieis auf der Kohle einen gelben, 
nach dem Erkalten weifs werdenden Beschlag zurück. 
Zinkoxyd konnte für sich auf Kohle durch die Wasser- 
stoflgasflamme weder reducirt noch verflüchtigt werden, 
es gelang dies erst nach einem Zusatz von Soda, dann 
aber immer, welcher Theil der Flamme auch das Ge- 
misch von Soda und Zinkoxyd treffen mochte. 

9) Cadmium. 

Metallisches Cadmium verflüchtigt sich auf Kohle 
in der Wasserstoffgasflamme sehr schnell rauchend und 
hinterläfst auf der Kohle einen dunkelgelben Beschlag. 

10) Eisen. 

Metallisches Eisen war in der Wasserstoffgatffiamme 

10* 



/ 
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9uf Kohle tinschmelzbarj Eisenoxyd gab mit Phosphor- 
galz auf Platindrath ein dunkel gefärbtes Glas, das nach 
der Abkühlung etwas heller, zuletzt gelblich wurde. 
Die dunkle Farbe behielt das Glas während der Er- 
hitzung in allen Theilen der Flamme. 

11) Nickel. 

Nickeloxyd löste sich in Phosphorsalz auf Platin- 
drath in der Wasserstoifgasflamme zu einem rothen 
Glase auf, das nach der Abkühlung heller wurde. 

12) Wismuth. 

Metallisches Wismuth kam auf Kohle in der Was- 
serstoffgasflamme schnell zum Schmelzen, die Kohle 
wurde mit einem dunkeln Anfluge beschlagen, der nach 
dem Erkalten gelb wurde. Basisches salpetersaures Wis- 
müthoxyd war nur mit Hülfe von Soda auf Kohle zu 
reduciren. 

13) Blei. 

Metallisches Blei schmolz sehr bald in derWasser- 
stoffgasflamme, yerflüchtigte sich aber nur sehr allmälig 
und liefs auf der Kohle einen dunklen, beim Erkalten 
hellgelb werdenden Beschlag zurück. Bleiglätte kam 
nicht zum Schmelzen und Bleiweifs konnte nur mit 
Hülfe von Soda zu Metall reducirt werden. 

14) Zinn. 

Metallisches Zinn war in der Wasserstofifgasflamme 
auf Kohle schwer zum Schmelzen zu bringen und konnte 
nicht zur Oxydation gebracht werden. Zinnoxyd blieb 
in der inneren und äufseren Wasserstoffgasflamme un- 
verändert. 
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15) Kupfer. 

Knpferfeile war auf Kohle nicht zum Schmelzen zu 
bringen, wurde aber dunkelbraun und sinterte zu einer 
dunklen Masse zusammen^ die sich wie Oxyd verhielt. 
Kapferoxyd schmolz mit Phosphorsalz in der Wasser- 
stoffgasflamme am Platindrath sehr bald zusammen und 
gab ein grünes Glas, welches in allen Theilen der 
Flamme seine Farbe behielt. 

16) Silber. 

Blattsilber war auf Kohle in der Wasserstoffgas- 
flamme nicht zum Schmelzen zu bringen, am Platindrath 
schien: es sich etwas zusammenzuziehen» 

17) Platin. 

Platindrath kam in der Wasserstoffgasflämme fast 
augenblicklich zum Glühen, und zwar sowohl in der 
Mitte, als in der Spitze der Flamme; durch sein Er- 
glühen erhielt die Wasserstoffgasflamme eine gröfsere 
Leuchtkraft 

18) Gold. 

Blattgold verhielt sich eben so wie Blattsilber* 

19) Antimon. 

Metallisches Antimon kommt in der Wasserstoffgas- 
flämme auf Kohle fast augenblicklich zum Schmelzen 
und verflüchtigt sich unter starkem Rauchen. Nach der 
Verflüchtigung bleibt auf der Kohle ein weifser Beschlag 
zurück. Entfernt man die schmelzende und glühende 
Kugel aus dem Bereiche der Wasserstoffgasflamme, so 
fahrt sie dennoch fort zu glühen und bildet nach dem 
endlichen Erkalten um sich herum eine Hülle krystalli- 
sirten Spiefsglanzoxydes. Wirft man die glühende Me- 
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tallkogel anf dieErde, so ^erplatot sie in einen schönen 
Stern Yon strahlenden Funken« 

20) Chrom. 

Chromsaares Kali, mit Phosphorsais in der Was- 
serstoffgasflamme zusammengeschmolzen, bildet eine 
grüne Perle, die unverändert bleibt, welchem Theile 
der Flamme sie auch ausgesetzt wird. 

Aus diesen Versuchen wird man abnehmen können, 
in wie weit ein sogenanntes Wasserstoffgaslöthrohr ein 
gewöhnliches bei einer Oel- oder Weingeistflamme an- 
gewendetes Löthrohr zu ersetzen vermag. Die ver- 
schiedenen Theile der Wasserstoffflamme, welche einen 
Kegel von, ziemlich gleichartigem Ansehen bildet, schei- 
nien übrigens nicht, wie bei Anwendung einer Wein- 
geist- oder Oelflamme, verschiedene Eigenschaften zu 
haben und namentlich scheint die Wasserstoffgasflamme 
die reducirende Eigenschaft zu entbehren, wie aus dem 
Verhalten des mit Phosphorsalz zusammengeschmolze- 
nen Eisenoxyds, Manganoxyds und Kupfei'oxyds in den 
verschiedenen Theilen der Flamme hervorgeht. Wegen 
ihrer geringen Leuchtkraft und wegen ihrer Farblosig- 
keit läfst die Wasserstoffgasflamme dagegen insbesondere 
deutlich die Färbungen der Flamme selbst, wie z. B. 
bei Kali und Natron, erkennen. Da alle von mir auf- 
geführten Versuche unter Anwendung eines Platinfeuer- 
zeugapparates angestellt sind, sO können sie natürlich 
nicht einen Beweis liefern von der ganzen Intensität der 
Wasserstoffflamme, weil das Gas aus diesem Apparate 
nur durch einen schwachen Druck ausgetrieben wird, 
es schien mir aber die Ermittelung des Verhaltens der 
Stoffe unter Anwendung gerade dieses Apparates, der 
einem Jeden zu jeder Zeit zur Hand ist, insbesondere 
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-wünschensvrerth. Wenn das in einer Blade enthalten« 
Gas dorch stärkeren Drack aus einer feinen Oeffnung^ 
herausgeprefst "v^ird, ist die Wirkung der Flamme, iivel- 
che einen Kegel von 2 bis 4 Zoll Länge bildet, weit stär- 
ker, es schmilzt dann Kieselerde mit Soda augenblick- 
lich zu einer Perle und Kupfer, Gold und Silber kön- 
nen in Flufs gebracht werden. 

Eine der gewöhnlichen Löthrohrflamme gang gleiche 
würde man erhalten, wenn man statt des Wasserstoff- 
gases Ölbildendes Kohlenwasserstoffgas anwendete, der 
mittlere Theil der Flamme würde gewifs auch in die- 
sem Falle die desoxydirende Kraft besitzen. Auch der 
ins Sieden gebrachte und aus einer feinen Oeffnung in 
Dampfgestalt ausströmende und dann angezündete W^ein- 
geist macht die Anwendung des Löthrohrs in vielen Fäl- 
len entbehrlich^ dergleichen Einrichtungen besitzen wir 
schon in den sogenannten Aeolipilen, deren Construction 
unter anderen besonders Stratingh verbessert hat. 

Schliefslich mag noch erwähnt werden, dafs die 
Wasserstoffßamme auch zum Glühen von Substanzen in 
Glasröhren und auch zum Biegen der letzteren sehr gut 
angewendet werden kann. 
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üeber einige Verbindungen des Wismuihs ; 

^ von 

JacqueUxin^ 

Präparator an der Gentralschule in Paris. 

Jj].an nimmt im Allgemeinen £m, dals Kupfer, Zink, 
Eisen und Zinn das Wismuth aus seinen Auflösungen 
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fällen, bei öftern Versuchen hierüber habe ich .inde£s 
gefanden, dalli dieses sehr unvollkommen und langsam 
geschieht, und gegen Ende, wenn die Entwicklung von 
Wasserstoffgas sich verlangsamt, scheidet sich aufser 
dem Metall auch Oxychlorür von Wismuth aus, dessen 
Menge um so gröfser ist, je concentrirter die angesäuerte 
Auflösung des Wismuthsalzes war. Es tritt ein Zeit- 
punkt ein während der Reaction, wo der Theil Säure, 
welcher noch zu sättigen bleibt, nicht hinreicht, um der 
zersetzenden Einwirkung des Wassers auf den übrigen 
Theil des Wismuthsalzes das Gegengewicht zu halten. 

Die besten Reagentien für die Bestimmung desWis- 
muths sind Schwefelwasserstoff -Ammoniak^ Schwefelwas^ 
serstoff und eine concentrirte Auflösung von kaustu 
schem Kali. 

Was den Schwefelwasserstoff betrifft, so ist das an- 
gemessenste, denselben in concentrirter Auflösung anzu- 
wenden. Begnügt man sich, in die sauren Ai^flösungen 
des Wismuths Schwefelwasserstoffgas zu leiten und da- 
durch das Metall zu fällen, so sättigen diese so schlecht 
sich mit dem Gase, dafs man glauben sollte, es sei un- 
wii^sam. Das auf erst bemerkte Weise erhaltene Schwe- 
felwisikiuth ^braucht man nur durch Salpetersäure in 
' schwefelsaures Salz zu verwandeln, den üeberschulji 
der Säure aurch Erhitzen zu entfernen^ und dann zur 
Gewinnung des Oxydes mit Kali zu zersetzen. 

In Bezug auf das kaustische Kali ist es unumgäng- 
lich nöthig, dasselbe nur in seinem doppelten Gewicht 
Wasser gelöst anzuwenden und die Zersetzung in der 
Wärme vorzunehmen. In der That bringt Wismuth- 
chlorür, in einer geringen Menge angesäuertes Wasser 
aufgelöst^ und dann tropfenweise, aber kalt, in eine Auf- 
lösung von kaust. Kali in 7 Th. Wasser gebracht, dar- 
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in einen weifsen Niederschlag von Oxychloriir hervor, 
v^elches ausgewaschen und in Salpetersäure aufgelöst, 
durch Salpeters. Silberoxyd einen starken Niederschlag 
von Chlorsilber giebt. Stellt man denselben Versuch 
mit der Abänderung an, dafs man die Kaliauflösung eine 
Viertelstunde kochen läDst, so geht der v^eifse Nieder- 
schlag bald in das re^e gelbe Wismuthoxyd über, vrel- 
ches keine Spur von Chlor mehr enthält. Wird aber 
die Kalilösung so concentrirt, wie oben angeführt, an- 
gewandt, so 4st der Niederschlag immer rein gelbes 
Wismuthoxyd, frei von allem basischen Salz. 

Bei der Analyse der Wismuthsalze mufs man also 
einerseits die Anwendung verdünnter Auflösungen von 
Kali, Natron und Ammoniak vermeiden, wegen des da- 
durch entstehenden Oxychlorürs, das für sich im Feuer 
nicht zersetzbar ist, und andern Theils mufs mau auch 
die kohlebs^ Alkalien ausschliefsen, weil sie nach Stro- 
meyer das Wismuthoxyd wieder auflösen. 

AndÄ*s verhält sich das kaustische Kali, wenn 
man es, im geschmolzenen Zustande, auf Wismuthoxyd 
wirken läfst. Erhitzt man in einem Silbertiegel 
kaustisches Kali bis zum ruhigen Flufs, so be- 
merkt man darin bekanntlich Theilchen. von metal- 
lischem Silber, von dem angegriffenen Tiegel her- 
rührend. Wirft man nun Wismuthoxyd hinein, so 
wird seine gelbe Farbe nach einigen Secunden grünlich- 
gelb, bald darauf kömmt das Ganze in Flufs und wird 
dunkelokerfarben. Nach langsamen Erkalten findet man 
die Masse mit kleinen blättrigen Krystallen erfüllt, die 
an Farbe und Glanz dem Avanturin gleichen, sie las- 
sen sich leicht durch Behandeln der Masse mit Wasser 
erhalten. Hat man bei dem Versuch einen TJeberschufs 
von Wismuthoxyd genommen, so findet man am untern 
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Theile der Masse gelbes Wismathoxyd^ in sehr deut- 
lichen Nadeln krystallisirt. 

Dieses Verfahren giebt nie das von Stromeyer 
angezeigte Oxyd *), wenn man hinreichend lang nnd be* 
sonders mit einem Ueberschuljs yon Kali (15 auf 3 Oxyd) 
erhitzt. Wir werden bald sehen, wie man sich leicht 
zwei Verbindungen von Kali und Wismuthoxyd ver- 
schafft, eine davon ist wahrscheinlich das von Berze- 
lius in seinem Versuch über die chemischen Propor- 
tionen nur namentlich aufgeführte purpurfarbene Oxyd, 
das andere ist das Product, welches Stromeyer in 
seiner Abhandlung als ein in seiner Farbe dem ilohbrau- 
neu Bleioxyde vergleichbares neues Wismuthoxyd auf- 
führt**)- 

Die in einer hohen Temp. durch Kali erhaltene 
Substanz fesselte zuerst meine Aufmerksamkeit; ich 
glaubte darin eine Verbindung von Kali und einem 
neuen Wismuthoxyde zu finden» und analysirte sie auf 
folgende Weise. Durch Glühen wurde Wasser und eine 
gewisse Quantität Sauerstoff entfernt, erstes wurde auf 
Chlorcalcium gesammelt und sein Gewicht bestimmt, 
worauf der frei gewordene Sauerstoff aus dem Verlust 
bestimmt wurde. In einem andern Versuch wurde diese 
Quantität Sauerstoff direct bestimmt, indem man die 
Substanz in einer kleinen Rohre erhitzte, die mit einem 
Apparate zum Aufsammeln des Gases in Verbindung 
stand. Um den übrigen Theil des Sauerstoffs zu be- 
stimmen, der noch mit dem Oxyde verbunden war. 



*) Vergl. auch die früheren Versuche von Buckels und 
Brandes. Die Red. 

**) Diese Versuche sind von Hrn. Stromeyer, Sohn des ver- 
storbenen berühmten Professors in Göttingen. 

Die Red. 
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wurde der Rfickstand der Wirkung eines Stromes trock- 
nen Wasserstoffgases ausgesetzt, und der Verlust des 
redncirten Oxydes gab dann diesen übrigen Theil Sauer- 
stoff. Mit Ausschlufs des eingemengten Silbers ergab 
auf diese Weise sich folgende Zusammensetzung : 

Versuch 
16 At. Wismuth 212843 86,26 86916 
28 » Sauerstoff 2800>0 11,34 11,56 
1 » Kali 589,9 2,38 2,26 

24674,7 99,98 90,98. 

Diese Zusammensetzung würde, wenn man das Oxyd 
isolirt betrachtet, zu der Formel führen: 2BiOa+Bia 
O3. Obgleich bis jetzt keine Beispiele für die Verbin- 
dung Yon Wismuthoxyd und Kali existiren, so werden 
wir doch später über die Wahrscheinlichkeit derselben 
sprechen. 

Dieses Bismuthat, in seiner Zusammensetzung zwar 
von dem purpurfarbenen und flohbraunen Bismuthate 
verschieden, stimmt in seinen chemischen Eigenschaften 
doch ganz mit dem braunen Oxyde nach Stromeyer 
überein. Alle diese Bismuthate lösen sich in glühend 
fiiefsendem Kali augenblicklich auf, was bei dem gelben 
Wismuthoxyde erst nach langer Zeit der Fall ist* 
Bei 145 ^ entwickeln sie SauerstoiT, durch anhaltendes 
Kochen in Alkohol oder Wasser verlieren sie nur Spu- 
ren von Kali, aber zugleich Sauerstoff. An der Luft 
verändern sich diese Verbindungen nicht, wenn sie aber 
durch Glühen einen Theil Sauerstoff verloren haben, so 
ziehen sie mittelst ihres Kaligehaltes Feuchtigkeit an« 
Das flohbraune wie das purpurfarbene Bismuthat ver- 
lieren einen Theil ihres Wassers erst bei 125®- Ver- 
dünnte Schwefel-, Salpeter- und Essigsäure entwickeln 
daraus Sauerstoff. 
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Wenn man sich jetzt fragt, wie bei einer Tempe- 
ratur, die fähig ist, dieses krystallisirte Product zu zer- 
setzen, das Protoxyd im Gegentheil bei Gegenwart 
des glühend fliefsenden Alkalis sich peroxydire : so kann 
man nur mit einem gewissen Rückhalt diese Erscheinun- 
gen interpretiren. Man begreift wohl, dafs das Kali 
bei einer gewissen höheren Temperatur sich perox3^diren 
und seinen Sauerstoff dem Wismuthprotoxyde übertra- 
gen kann ; wie soll man aber die Bildung eines höheren 
Oxydes des Wismuths erklären, bei einer Hitze, wo- 
durch es zersetzt wird, wenn es sich im freien Zustande 
befindet? Die Zersetzung dieser Substanz berechtigt 
uns einigermafsen zu der Annahme, dafs das Superoxyd 
seine Stabilität bei einer solchen Temperatur nur dem 
Verbindungszustande mit einer Quantität Kali, gröfser 
als die Analyse der Verbindung selbst ergab, verdanke; 
die Bildung eines alkalischen Bisniuthates in der Wärme 
und seine Zersetzung durch Wasser^ ähnlich wie bei 
den Antimoniaten undTitanaten scheint hier ganz zulässig. 
Die Darstellung des Products, welches Stromeyer 
Wismuthsuperoxyd nennt, und welches ich jetzt vor- 
läufig ßohbraunes wismuthsaures Kali nenne, ist bei 
Anwendung von chlorischtsaurem Kali eine langwierige 
Operation; das Product erhält nie das Maximum der 
Färbung wie nach dem folgenden Verfahren, es sei denn, 
dafs das Chlorit einen grofsen Alkaliüberschufs enthalte. 
Das Verfahren besteht darin^ in eine Auflösung von 40 
6rm. Kali in 500 Grm. Wasser einen raschen Strom 
von Ghlorgas zu leiten, diese Mengen verwandeln 6 Grm. 
Protoxyd in braunes Oxyd, mit Kali verbunden, wobei 
die Temp. zwischen 90 bis 100 ® G. erhalten werden 
mulls. Der Versuch gelingt immer, wenn nach der Su- 
' peroxydation des Protoxydes ein UeberschuTs von Alkali 
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bleibt. Der Niederschlag wird atugewaschea, bis sal- 
patersaares Silber keinen Gehalt von Chlor mehr darin 
nachweiset. Die Farbe des Products ist endlich violett- 
schwarz. Die Analyse desselben aaf oben bemerkte 
Weise angestellt, ergab: 

8 At. Wismoth 10643,1 

16 » Sauerstoff 1600,0 
1 > K«U 

2,6 > Wasser 

13113,5 

Es ergiebt sich Merans ^ 
+ 2,5 H» 0. 

Die DarstelluBg äfis/pufparfiirbnen wismuthsauren 
Kali unterscheidet Sidt J 
Menge des 'V\'^assers und 
operirt. Für dieselbe M 
statt SOO Grm. nor so -v 
des Kali in der Kälte erf 
Reaction keine Zwischei 
gelben folgt nnmittelbai 
tbars, man hört dann m 

anf, läTst noch einige Minuten ko-^enj ^^^ erkalten, 
Alkohol zusetzen und' abgiefsen» nachdem man diese 
Auswaschung zweimal wiederhfÄliat, wendet man Was- 
ser an, nm den Rest des £«1» «n entfernen. Der an- 
fängliche Zusatz von Alkohol beim Auswaschen geschieht 
deshalb, weil das beim kaust. Kali befindliche kohlen». 
Kali etwas Wismuthoxyd aufgelöst hält, welches sich 
beim Verdünnen mit reinem Wasser ausscheiden würde. 
Die Analyse dieser Verbindung ergab deren Zusammen- 
setsang zu : 



Jacqaelain ; 

7 At. Wiunvth 9312,1 61,18 Bl,» 
Jl > Sauerstoff 1100,0 12,19 13,18 
1 > Kali 689,9 6,14 6,22 

1,5 » Wasser 168,7 1,47 1,36 

11470,7 99,98 99,98. 
Die Formel dafür ist 7 Bi Os +K + 1,5 H» O. 
k Ehe ich sa d<r Zasammenseteang eini^r Doppel- 
chl«üre übergehe, laufs ich eine bem erkensvrerthe Ei- 
reiiscbaft des Wisinu.hchlorürs anführen, nümllch anf 
eiiw, Qnecltaiiberfläche nm so rascher zn rotiren, als die 
darauf jj-brachten Fragnente kleiner sind. Diese Bewe- 
gnng hört sogleich a«f, -B^nn die Oberfläche des Qoeck- 



^limmerartig glänzender Krystallblättchen, d"eren BÜ- 
dnng aber aufhört, so wie dieLuft des Apparates dnrch 
den Dampf des Chlorürs ersetzt ist. Diese weifsen Blätt- 
che» sind Oxychlorür, sie haben dieselbe Zusammen- 
«elznngwie der weifse Niederschlag, welchen mau durch 
Zwseteen des Wismuthchlorürt. mit Wasser erhält. 

Ich habe das perlmntterglänzende Oxychlorür in 
gröüerer Menge erhalten, indem ich'Wasserdampf in 
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ein dnrcb Schmelzen erhaltenes Chloriir leitete, nnd dann 
znr Trockne abranchte^ om das Prodnct yon dem durch 
die ZersetEODg mittelst ^Yasser entstandenen saarem 
Chlorür zp trennen*). 

Baa. Oxycblorür verändert sich im Feuer nicht, es 
wird dabei rotb^ beim Erkalten aber wieder weifs; in 
Salpetersänre lost es sich ohne Zi 
nach Verdunsten mit seinen nrs 
ten zurück; durch Chlorwasse 
Chloriir -Chlorhydrat, welches 
Trockne Oxychlorör hinterlarst, 
ren Mmge, als die angewandtt 
wird es in der Wärme inSol: 
KalilÖsong in Oxyd verwandelt } 
gas endlich verliert es SanerstoJ 
leerem ChlorUr, welches siel 
flüchtigt. 

Das Wiamuthoxt/chlorär anf < 
habe ich analysirt durch Auflöse 
mit der Hälfte ihres Gewichts 
und den Chlorgehalt durch Silbi 
entfernte ich den TJeberschufs 
Flüssigkeit ein und fällte das W 
centrirte Kalilösung. Die Zn| 
hierauf zu: 

1 Ät. Wismut^' 1330,3 
1 . Cblor 22l,3_. 

l » Saueratoff lOB jft ^ 



*) Bei der Darstellung de^lrigi^lf^^wmulhi erscheint der 
Niederschlag auch Wä\i£g?tVL^tt^teiaen nod feinen perU 
mutter^anzenden Schüppeben^^rch weiteres Au»wa»chan 
und Trocknen «erfollen ü« «o PolTcr. B r. 



:\ 
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Ich habe mehre Doppelchloriire nntersacht; ihre 
chemischen Eigenschaften führe ich nicht weiter an, sie 
sind die der einfachen Ghlorüre der Verbindung; ich 
will nur bemerken, dafs durch die Verbindung mit 
den Chlorüren der Alkalimetalle die Ghlorüre der Erz- 
metalle, welche hygroskopisch sind, diese Eigenschaft 
sehr verlieren. Von dieser Thatsache wird man Ge- 
brauch machen können, für die Composition mehrer 
Doppelsalze für die Färbekunst. 

Chlomatrium-Chlorwismuth. Ein Gemenge der ein- 
fachen Chlorüre in Atomverhältnissen wird mit ange- 
säuertem Wasser vermischt, so dafs beim ersten Auf- 
kochen der Flüssigkeit alles aufgelöst ist; man lälst 
^nn bis zum Salzhäutchen verdunsten und krystallisi- 
^^. Das Salz ist sehr zerfliefslich, obwohl weniger 
^"sdas einfache Chlorwismuth, es bildet kleine Prismen, 
le «igh aber wegen ihrer Agglomeration nicht genauer 
pestimzüvn lassen^ Die Zusammensetzung ist : 

' ' '^ * Versuch 

.5 y/ <3]^lop 1106,5 36,1 35,8 

1^ Wi^th 1330,3 43,3 43,5 
. 1 » iKatrIum 290,9 9,4 9,8 

^Wasser 337,4 11,1 10,9 





^'^"^s^ A ^^^,1 100 100. 

^^-^ Iiifela#»,|Jie Formel Bi Cha + N Ch2 +3 Ha O. 

/ ' Chhrcamm*l^lorwi$Tnuth. Darstellung wie das vo- 

^ rige Salz.^ Es Ji^^sl^isirt in Prismen mit rhombischer 
Base, abgeleitet ypi^ eijiem geraden rhomboidalen Prisma, 
Seine Zusammens|!^ifig ist: ; 









Versuch 


5 At. 


bhlör J!.106,5 


35,10 


34,84 


1 » 


Wi«muth l£$0,3 


42,20 


41,70 


1 » 


KaU ; i^9fi 


15,54 


15,22 


2 » 


Wasser • 224,96 


7,16 


8,24 



3151,66 100 100. 
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Chlorwassersioffsaures Amnoniak- Chlorwismut h. Es 
krystallisirt in Dodekaedern, seine Zusammensetzung ist : 

Versuch 
5 At. Chlor 1106,5 41^5 41,89 

1 » Wismnth 1330,3 49,9 49,78 

2 » Wasserstoff 12,48) 

2 » Ammoniak 214,44) ^'^ ^'^^ 

2663,72 99,9 100. 
CMorwasserstoff saures Ammoniak •Chlorantimon. Es 
krystallisirt in Dodekaedern. Seine Zusammensetzung.ist : 

Versuch 

5 At. Chlor 1106, 6 61,7 J50,8 

1 » Antimon 806, 4 37,7 37,5 . 

2 » Wasserstoff 12, 48) 

2 » Ammoniak 214»),44{ ^^'^ ^"^ / 

' 2139, 82 99,9 lÖÖT 

Chlorkalitm - Chlorantimon. Es krystallisirt in schie- 
fen rhomboidalen Prismen. Seine Zusammensetzung ist: 

lYepsuch 
*; 6 At. Chlor 1106,5 '; 46,6 ,4fe3 
] » Antimon 806,4 33,5 32,8 
1 » KaUum 489,9 20,4 20,2 

2402,8 .99,9 99,3. 
Chlorkälium- Zinnchlorid. Es krystallisirt inRhom- 
boedem und besteht ausr VersJbh 

6 At. Chlolr 1327,8 52,01 51,85 \ 
1 » Zinn 735,0 28,79 28,67 ' 
1 » Kalium 489,9 19,19 19,42 

2552,7 99,99 99,&4. 
Chhrkalium - Chlorkupfer. Es krystallisirt in p^- 
kaedern .abgeleitet von einem geraden rhomboidalen 
Prisma, und enthält: ; ' 

r 
*) Im Original ist hier ein RechnungsfehleTf es ist Az3.H6 

zu 212,44 angegeben statt 214,44 und damit auch die Atom- 
zahl unrichtig zu 2137,82 statt 2139,82. Br. , 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XTII. äds. 2. Hft. 11 




Ifi2 Jacqpelaui: 

4 At. Chlor 885,2 44^ 43^7 

l t Kupfer 395,6 19,82 19,81 

1 9 Kalium 489,9 24,54 24,59 

2 » Wagser 224,96 11,27 11,82 

1995,65 99,98 100. 

Ich komme jetzt auf die YerbindtiDgen des Wis- 
mnthoxydes mit Kali zurück. Man muTs allerdings vor- 
sichtig sein bei der Aufstellung von Theorien, wozu 
eine einzelne Thatsache uns nöthigt. Wenn es der 
Wissenschaft widerstreiten sollte, die drei folgenden 
Verbindungen zuzulassen: 7Bi02 4"K.O, SBiOa -f" 
K O und 4 Bi4 O7 -{- ^ ^> ^^ könnte man meiner An- 
sicht nach auch die Formel des überbasischen essigs. 
Kupferoxydes nach Berzelins Gs Hs Oa -J- 12 Ha O 
4- 48 Gu O befremdend finden. 

Wir kennen also drei Oxyde des Wismuths, die fol<» 
gende Zusatnmensetzungsverhältnisse zeigen : 

100 Wismuth 11,275 SAuerstöff 
100 » 13,416 y 

100 » 14,996 y 

Die Sauerstoffmengen verhalten sich zu einander 
vrie die Zahlen 3 t 3,ä : 4; 

Die Zusammensetzung des Chlorwasserstoffs. Ammo- 
niak-Chlorwismuths ergiebt^ dafs die resp. Mengen des 
Ghlors darin sich verhalten wie 3 : 2. Die krystallini- 
sche Form dieser Verbindung ist nach Dufresnoy 
ganz idehtisch mit der des chlorwasserstojßk. Amnipniak- 
Ghlorantimons, und wir können folgende Proportidneu 
feststellen, indem wir uns auf mehre Analysen stützen^ 
die des Chlorwasserstoffs. Ammoniak-Ghlorwismuths, des 
Chlornatrium-Chlorwismuths und des Chlorkalium-Chlor- 
wismaths. 
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; 49,78 : 


: 221,3 : 


z 


= 1314,9 
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3983,6 
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» 
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Statt dieser Zahl wollen wir uns des corrigirten 
Atomgewichts 1330,3'*') bedienen. Wir haben dann: 
B 

100 : 11.275 : : 1330,3 : z = J49,9\ /299,8 

100 : 13,416 : : 1330,3 : x = 178,4> >< 2 == ^356,8 
' 100 : 14,996 : : 1330,3 : x r= J^O . 

Darob die MuUipUoation eines' jpd^ A^ Üxpi, letz- 
ten Stellen mit 2 kommt mian zu dem Schlufs, dafs die 
drei Oxyde des Wistn^ths .t9i*S^tellt werden müssen 

durch : oi\ 

Bi2 03 oder Bia Os oder Bia 03 

Bia 03rs Bi4 07 2 Bl Os + Bi) Os 

Bia 04 Bia 04 Bi Oa 

Das dem Protoxyde entsprechende Ghlorüi^ wird 
dann vorgestellt durch Bi Chs/^ Üafs dieses Chlorür 
wirklich dem Protoxyde entspreclie, zeigt^ sich auch da- 
durch, dafs eis durch blofse Berührung mit cortcentrir^ 
ter Schwefelsäure mit 1 At. Wässer untef Entwicklung 
von Chlorwasiserstoffsaufe" in i^chwelPels. Wismuthoxyd 
Verwandelt wird. * 

Die vüllige XJebereinstimmung der Atomgewichte, 
voii der specif. Wärme des Wismuths and. der Diditig- 
keit Ae» Dampfe» des Cfalorwisihuths abgeleitet^ naob 
dem Versuch 11,16 nach der Rechnung 10,99» bekräftigt 



ij — • I 



'*') Das Anderthalbfach« d«r frtth'enn Zahl naeh Bereelins 
= 886,92. Br. 

11* 
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die Torstehenden Versuche, und weil die Zahl 1330)3 
den gegenwärtigen Theorien hinreichend genau ent- 
spricht, 80 mulÜB man sie als Atomgewicht für das Metall 
annehmen, nicht als das alleinige wahre, sondern als 
das, welches die meiste Wahrscheinlichkeit in sich ver- 
einigt. (Zum Theil im Auszuge aus' den Annales de 
Chim. et de Phys. LXVI, 113.) 



Theoretische Ansichteii über die Zusam- 

mensetzuDg mehrer organischer Säuren und 

4amit in B«deh™.g std«nder Körper; 

von 

Dr. C. Lowigj 

Professor in Zürich. 



Fortsetzung der Seite 63 abgebrochenen Abhandlung. 

10) lieber die Zusammensetzung der Buttersäure. 

Die Buttersäure kann, analog der Essigsäure, als 
eine Verbindung von Butyron mit Kohlensäure angesehen 
werden $ 1 At. Butyron CeHiaO-f-l^Ait. Kohlens. C 
Ol = 1 At. Butters. C? H12 Os, oder als 1 At. Essig- 
säure C4 He Os 4" 3 At. Kohlenwasserstoff Gs He, oder 
7 Maals Aetheringas G7 Ht4 -j* 1 Maab Sauerstoffgas 
O4 s 1 At Buttersäurehydrat Cr Hm 04. 

Das Butyron und Aceton können als Oxyde eines 
gemeinschaftlichen Radikals betrachtet werden : Aceton 
s= (Cs He) +.0, Butyron «2 (C* H*) + O. Das Bu- 
tyron kann auch als eine chemische Verbindung von 
Buttersäure mit Oelsüfs betrachtet werden. 



i 
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11) lieber die Valertaasäure und das Valef<m$ und Ver- 
gleichung mit der Essigsäure und dem Aceton und der 

Buttersäure und dem Butyrqn. 

Das Valeron entsteht tius der Yaleriansänre^ wie 
das Aceton ans der Essigsäure, und sie läfst sich daher 
auch als eine Verbindung von Valeron mit Kohlensäure 
ansehen. I At Valeron C» His Oi -f- 1 At. Kohlens^ 
C Oa 3= 1 At Valerians. Gio His Oa. Das Valeron 
läfst sich als Oxyd desselben Badikals ansehen, vrie das 
im Aceton und Butyron und wäre darnach 3 (Gs H<) 
-|- O» Alle diese 3 Körper geben an Kalium ihren 
Sauerstoff ab, und werden wahrscheinlich zu demselben, 
Kohlenwasserstoff reducirt 

DieButters. und Valeriana, lassen sich auch ab Ver- 
bindungen der Essigs, mit Kohlenwasserstoff betrachten : 
1 At Essigsäure C* He Os + 3 At Kohlenwasserstoff 
C3 He = 1 At Butters; Cr Hia 03, und femer 1 At 
Essigs. C4 He Os + 6 At Kohlenwasserstoff Ce Hu- 
= 1 At Valerians. Cio His Os. Eben so können Bu-^ 
tyron'uhd Valeron für Verbindungen von Aceton mit 
Kohlenwasserstoff gelten : 1 At Aceton Cs He + 3 At« 
Kohlenwasserstoff Ca He = 1 At Butyron Ce H»» O, 
und 1 At Aceton Cs He O + 6 At Kohlenwasserstoff 
Ce Hia s= 1 At Valeron C» His O. 

Für diese Betrachtung gilt indefs das Gleiche, was 

« * 

bei der Essigsäure angeführt wurde. 

Auf dieselbe Weise wie Mitscherlich die Irjstal-k 
lisirte Säure für die eigentliche Säure h^lt, können die 
ölige Baldrians, und Butters. für die wirklichen Säuren 
gehalten werden. Nach dieser Ansichlfc würden sodam» 
seidbr; 



IM höwiit 

Bvitterfl. «a^,7 t« • 1^ + 4 * . » 

Baldrians. ealO » i^ . + 4 » » 

Eixiiee Vertaclie mit der YäleiiaAa scbeioeQ eu der 
Atttficht i&ti führen, da£i in dieser Wurzel ein eigenthüm*- 
liches «itt Valer&uis« und Glycerin bestehendes Fett «nt* 
halten sei/ Dhrc^i Behandeln der Wurzeln mit kaltem 
Aether oder Weingeist wird denselben aür sehr weni^ 
Valeriabs» entzogen ; werden dieselben aber hieraiif mit 
Weingeist ausgekocht, so schlägt sich ans dem FiUrate 
eine Menge weifser Flocken von Stearin nieder, welchea 
sich dnrch Kali unter Abscheidnng von Oelsüfs verseifen 
läfst. Wird die vom Stearin getrennte weingeistige 
Flüssigkeit zuerst mit etwas Kali gekocht und dann mit 
Phosphorsänre destillirt, oder wird dieselbe auch für 
Bßßbp ohne nachherige Behandlung init Kali u. s« w.| 
einer, Pestillation unterworfeni so enthält das Destillat^^ 
in Vergleich ^zur angeirandten Wuc^el, eine nicht un-* 
bedeutende Menge Valeriansäure« 

Da» äthetis^he Oel der Yalerianaworisel scheint in 
keinem Zusammenhange mit der Valeriänsäure «a stellen. 
Das^lbe besteht nach einer mit der gröfsesten Vorsicht 
iinternotümi^nen Analyst kus Gao H4 8 O, eine Formel, 
welche weder durch Aufnahme von Sauerstoff noch von 
Wasser mit der Zusammensetzung der Säure in Zu- 
sammenhang gebracht werden kann* 

ll^ Betrachtungen über <He Zmammensetiung de4 Gly- 
cerMy^et Steürms "und der TaigMure. 

Da das St€laHn durch Einwirkung von Kali anlMr 
Stearinsäure imdGlycefinhydrat keine weitere Prodoeie 
liefert^ so liegt die Annahme, dafs das Stearin ausd^ 
sen beiden Stoffen zusammengesetzt sei, sehr nahe. Nun 
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bettjeht alier dai JStearia ans C^«* His«! Oit^ mrd von 
dieser Formel lAt« Glycerin abgezogen, so bleiben Ct** 
Ha 7a Qia S3. 1 At. wasserfreier Talgsäitre nnd 1 At. 
Talgsänrehydrat «^ 2 (C70 Hi34 Os) -f 2 Aq. Das 
Stearin ist demnach Glycerinstalgs; und hat mit der 
Glycerinschwefels. eine anah>ge Znsammensetmngr 

1 At. Glycerin Ce Hu Os 

1 » Tal^äure Gi4o Hsss Oto 

2 » Wasser H4 Qs 

Ci4s Hißt Qu 

Bei der Zersetzung durch Alkalien zerfallt demnach 
1 At. Stearin in 2 At, Stearinsänrohydrat nnd in 1 At« 
Glycerinhydrat. Es werden mithin 3 At, Wasser bei 
dieser Zersetzung gebunden, 2 At* von der Talgs, und 
1 At. von dem Glycerin* Nach dieser Theorie müssen 
Ton 190 Stearin %9 Glycerinhydrat und 94,4 Talgsäure« 
faydrat, zusammen 102,3> gewonnen werden« Che vre ul 
erhielt iron 100 Stearin 102^6 Product. Düese Ansicht 
wird ferner durch die Erfahrung unterstützt, dafs das 
Stearin, bei' säner Einwirkung auf kohlens. Alkalien 
diese in doppeitkohlens. Salze Terwandelt, indem zuerst 
giyoerlniälgs. Salze fütstehen, welche erst bei längerer 
Eimirirkiing des Kali in Glycerinhydrat und talgs. Salze 
zerlegt werdisn. Folgende Versuche von Liebig und 
If«Uaze beweiaeu gleichfalls die Existenz glycerin-* 
ta%s. Salze: . läie-ilösten Stearin in Aether, versetzten 
die Losung bis zu anfangender Trübung' mit Weingeist^ 
nnd.fiigten hierauf zu dieser Flüssigkeit einige Tropfen 
einer' weingeistigen Löstmg von Kali^ Wird dieses 
Gemenge ^twaa «rwärint, dann filtrirt und dais Filtrat 
aügedampfi:, aö bleibt eine dicklidie Flüssigkeit, aus 
welcher durch eine Säure unverändertes Stearin abge* 
sohiedcfi wird« £s versteht «ich voii aelbst, dal!» die 
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andern Fette, wie Bntyrin,^ Delpliiiim n« 8. w. alä Verbinn 
dangen von Buttersäure, Delpliinsänre n. s«' w. mit Gly^ 
ceiia betrachtet werden können. Ob jedoch die genann* 
ten Fette neutrale oder saure Yerbindongen darstelten, 
darüber liegen keine üntertochungen vor. 

Das Glycerin läfst sich als eine organische Base be^ 
trachten. Dann verhält sich aber in dem neutralen 
talgs. Glycerin die Sauerstoffmenge der Base zu der der 
Säure wie 1 : 1, während in den talgs; Salzen das Yer- 
hältnifswie 5:2 vorkömmt, daher könnte angenommen 
werden, das Glycerin sei ein Oxyd eines temären Ra- 
dikals, bestehend aus Ce Hm Oa (Glycyl?), welches mit 
2 At. Sauerstoff das Glycyloxyd (Glycerin) und dieses 
mit 1 At. Wasser das Glycerihhydrat darstelle. 

Das Glycerinhydrat kann man ähnlich dem Bitter- 
mandelöl als eine Wasserstoffverbindung eines temären 
Radikals betrachten. Die Zusammensetzung würde dann 
der Formel C6 .Hi4 Oe .-{* H2 entsprechen« Bei der 
Verbindung der Talgsäure mit dem Glycerin wfirde 
nun 1 At, Sauerstoff der Säure mit 2 At« Wasselv 
stoff des Glycerins Wasser bilden und dadurch eine der 
Unterschwefels, entsprechende Talgsäure gebildet wer-* 
den. Das Stearin -wäre dann eine Verbindung dieser 
Säure mit j dem Radikal des Glycerins und 1 At. T&lg^ 
sänrehydrat: lAt. Radikal des Glycerins C^ H14 O« *f^ 
1 At talgige Säure C70 H134 O4 + 1 At. Talgsäurö 
C70 H134 Os + 2 At Wasser H4 Oa = 1 At Stearin 
Gl 4 6 Ha 8 6 Ol 7. Die Zersetzung des Glycerins durch 
Alkalien in Talgsäure und Glycerin würde durch Was*- 
s^zersetzung erfolgen. Nach, dieser Ansicht wäre d£d 
Glycerinschwefels. eine Verbindung von UnterschwefeUi. 
mit dem Radikale des Glycerins. 

Statt das Glycmnhydrat als eine Wasserstoffv^er-^ 
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bindong' su betrachten, .kann die' Talgsänre ak ieine 
WasserstoffisSüre 'mit temärem. Radikal angedeh^ ureT" 
dxAk C7*^-Hiaa Os -f- T3.2, und das Gljrcerinhydrat als 
eine Verbindung von Ca Hi« Os + O. Bei der Ver- 
bindong der Talgsäure mit Glycerin -würde 1 At. 
Wasser ausgeschieden und das Stearin eine Verbin- 
dung der so gebildeten Substanz mit Stearinwasser- 
Stoffs. + 2 At. Wasser sein. Nämlich 1 At. Radikal 
des Stearins C70 H132 Os + 1 At. Radikal des Glyce- 
rins Ce Hl 6 Os -f- 1 At. Stearins. C70 H134 Os -^-jAt. 
Wasser Ha 0=1 At. Stearin Ci46 H286 Oi?. Diese 
Ansicht jedoch mrd durch das Verhalten des Stearins 
sum Chlor nicht unterstützt. Auch spricht dasVerhal-. 

• • • 

ten des Stearins. Kalks bei der trocknen Destillation 
nicht dafür; das Stearin verhält sich zur Talgsäure wie 
das Aceton zur Essigsäure. 

Endlich kann auch das Stearin als eine ternäre or- 
ganische Substanz angesehen werden, die erst durch 
Einwirkung der starken Basen in Stearinsäure und Gly- 
cerin zerlegt w'ird. 

Von diesen verschiedenen Theorien ist Ohne Zwei- 
fel die zuerst angegebene die wahrscheinlichste. 

13) Ueber Margaron und Margarinsäure^ und Verglei- 
chung derselben mit dem Stearon und Stearinsaure. 

1 At. Margaron C34 He? O + 1 At. Köhlens. COa 

s=s 1 At. Margarinsäure Gas He? Os« 1 At« Margaron 

(Ca* H«7) -|- O =3 COa + Ce? H134. Das Margaron 

kann demnach als ein Oxyd oder als ein kohlens. Köh^ 

lenwasserstoff betrachtet werden. Wird das Atoikge- 

wicht des Mäi^arons 'mit S multiplicirt und. von der 

erhaltenen Summe 1 At. Märgarinsänre abgezogen, so 

hfadben GsrHist; das Margaron kann vfölglich auch als 

eine Verbindiinjg von Märgarinsänre mit Kiriilen#assei^ 



1*70 



• • •* t 
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Stoff ai^peftdieii werden« 1 At. 'KeUenMrässerst^ff €fir^ 
His4 itf- 1 At. Köhlens. COa es 2 At Mar^ron C<t 
Hi34 0^5 I At. Kohlenwasserstoff ;€• 7 Hi84 4" 1 At^^ 
Margarins.'Css H«7H0* s=3At.Mar(faronCio2 Hs^iOi«; 

• • • 

Vom Stearon unterscheidet sich das Margaron darch 
einen geringeren Sauerstofifgehalt^ 2 At. Margaron Ces 
Hi34 Oa — 1 At. = 1 At. Stearon Ces His4 Oa.' 
l^tearon und Margaron können demnach auch als zwei 
Oxyde desselben Kohlenwasserstoffs betrachtet werden. 
Derselbe Unterschied, Wie zwischen Stearon und Mar- 
garon, findet sich auch zwischen Margarinsäure und 
Stearinsäure. 2 At. Margarins. C/o Hi34 06 — 1 At, 
= 1 At. Tal^s. C7 Hi3 4 Os. Die Talgs, könnte 
demnach für margarinige Säure und die oben angeführte 
talgige Säure für tmtermargarinlge Säure gehalten 
werden. 

14) lieber die Ztmammensetzimg des Margarins* 

' Da keine Elementaranaly^ deis Margarins bekaniil 
ist, so läfst sich nicht angeben, ob eß $}ß eine neutrale 
Yerbin4ung yon Afarg^Tinsäure mit C!:lyi>e^iti oder als 
Glycerinmai^ganrins^re ^gesehen . werden vmü* Im 
letztern Falle würde es besteben aus lAt^ wasserfreien» 
Glycerin €« H24 05+ 2 At. Margarins, C?« H134 O« 
tJt lAt Wasser Hs JO »= 1 At. M^rgarin C?» IJiso Oia. 

i5) Vergleichung der Hydromargarinsäure mit der Mar- 
gdrinsäure^ der Metamargarinsäure mit der Siärgarinsäure 
find Hydromargarinsäure und der JBb^dromargariiinsäm'i 
^ Mit dßr ffydromargarinsmre und MfPmarg'Orin^HVP^. 

■ 1- At.' flydrömar^ärinsSui^e lä&t jri^ an«c3ien'«l9 
bestehend aus 2At.MiaTgaTtns. .Cro Hsa» O«- 3 At. Was-« 
ser Hf Oä »-Ct« H1411 O^j sie wird* alao g^Mdet, iin 
ton die ]HAl%a]^in6älIrei Wasser, abev niehfc äUi solcfaesj 
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mmdein seine BestindthfeHe anfnitnhA^ weii^difsesWassm 
dnrch Salsbluen .kiicht^med^r eätEeTnt.nv^eväsa'ksbai* 
£9 istiiwahrscheinUchy dafs* bei Eiiiwirlmng^lQer' Schwer 
fekänr^ anf die Margärinsänre ; zuerst einä wirkliche 
Verbindohg beider Säiiren erfolgt, und dafs erst bei 
WasserKnsatz diä Schwefels, auf ähnliche Weise die 
Bildung der Hydromargarins. veranlaTst, wie die Bildung 
dies TraubensHCÜLers: aus' der Stärke.' 

Die was^freie Margarinsänre und Metamargarin-« 
säure sind ^olikominen gleich zusammengesetzt^ dagegen 
enthält! -das Hydraft der Metamargarins.. \ At Wasser 
Mehr als das Hydrat der Margarinsaure. 

Die w^serfreie Hydromargarins. und das- Hydrat 
der-Metamargarins. enthalten gleichviel Atome Elemen-« 
tantoffe* 2' At» Metalm^rgarins. C70 Hia4 Oe 4* 3 At* 
Wasser He Oa = C70 H130 O9 = 1 At. Hydromarga- 
rinsäure. ' 

DSb -HydrömärgaritkuKänre laJbt folgende Betrach- 
tongen isu.- 1 At. Hydromargarins. C70 Hi4« O« -^l At. 
WasseriHi O = 2At Hydromargaritinsäure Cro Hvatl 
Oio| oder 1 At. Bftirgarins. Cs 5-;H« r 03+2 AtW^- 
0er =sx 1 . At. Hydrönlargaritins; Gas Hri Os.. Sie eni-^. 
steht daher eütwedfr aus der Hydromargaritisäüre^ in- 
dem dieselbe noch die Bestandtheile von 1 At. W^asser 
aufnimmt, oder durch Wasseraufnahme aus der Marga- 
rinsäure oder Metainargarins. auf ähnliche Weiisie, wie 
die Hydromargarinsäure ; jedoch wird bei der ersten 
noch 1 At;' Wasser mehr aufgenommen. ^ . 

tß) Verglfichung der Oelsäurß upd dtß Olwns nnt Mßr- 
..^r garoa^ Stmron^ Margarimäure und St^arinsiurei 

: : Margai^ tdid Stearon koimen^ wie- früher bensevkl^ 
iM swei i^rwlifedeit#Oi:yde^ desselbm Badikalg bc^JHjfc 
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tet werden) gaii& gleich verhalten «ith Margarinsäure 
undSteaiittsänre« Das Oleon und die'OeUänre haben 
£war dieselbe Anzahl Atome Kohl^niitcff, wie die ge- 
nannten Verbindungen, aber im Wassersfofigehalte wei- 
chen sie so bedeutend ab, da£s sie nicht in ein passen- 
des VerhältniTs mit denselben gebracht werden können.' 
Die Oelsäüre enthält daher ein von der Margarin«- uhd 
Stearinsäure verschiedenes Radikal ss C70 Hiao» Nach 
den Untersuchungen von Laurent jedoch würde das 
Radikal der Oelsäüre C70 Hiaa.sein; indells läfst sich 
aus seiner Analyse auch die Formel G 70 Hi»4 *f- 2 Aq« 
berechnen. Dann wäre Oelsäüre und Stearinsäure gleich 
£usammengeseti&t. Laurent glaubt^ es sei Stearinsäure 
Cr Hl 34 03 -|- 2 O und Oelsäüre C70 H134 O4 + O. 
Jedoch läfst sich auch eben so gut die Sache umkehren* 

18) lieber die Zusammensetzung des Oleins. . . 

Es ist wahrscheinlich, da£is das Olein Glycerinolsäure 
ist. Seine Zusammensetzung wäre dann nach, der Anar 
lyse ChevreuFs: 1 At. Glycerin C« H14 05+2 At. 
Oels. Ci4o Ha4o Oio +2 At. Wasser .H4 O« = C14* 
Hass Oi7, oder. nach Laurent: LAt.OIycerin CeHi« 
O5 -|- 2 At. Oels. Ci4o Ha68 Oio + 2 At. Wawer H4 

Oa = Cl46 H286 Ol7* 

18) Vergleichung der Hydrooleinsäure mit der Oleinsäure 

und Metaoleinsäure. 

Wenn von der Formel der Hydrooleinsätire Cr» 
Hl 2 8 O9 die der Oelsäüre C70 H120 Os abgezogen 
wird, so bleiben Hä O4, oder 4 At Wasser Äbrig: Die 

• ... I 

Hydrooleins. entstellt daher aus der Oleins. auf gleiche 
Weise durch die Einwirkung dw< .Schwefiels. wie die 
Hydromargatins. ans der IMtargarins* $. jedoch, wird 
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Bildung der Hydroaleins. 1 AU Wasser mehr anfge- 
nommen. 

Die Metaoleinsänre ist Hydrooleins. — 1 At« Was- 
aer, und entsteht daher auf gleiche Weise, wie diese 
aus der Oleins. DasVerhältnifs der Meta- und Hydro- 
oleins. sur Meta- und Hydromargarins. ist ein gleiches, 
vie das zwischen Hydromargarins. zur Margarins. Der 
Name Metaoleins, ist unrichtig, indem die Anzahl Atome 
verschieden ist von der der Oleinsäure. 

Nach Fremy halten sowohl das Silber- als Bleisalz 
der Hydromargarin-, der Meta- und Hydrooleins. 1 At. 
Wasser zurück, so dals die Zusammensetzung der was- 
serfreien Hydromargarinsäure s=s G70 Hias Os, der 
wasserfreien Hydrooleins. C? Hi a 6 Os, der wasserfreien 
Metaoleins. Gro H124 O7. Die Hydrate der genannten 
Säuren enthalten nach dieser Ansicht, statt 1 At., 2 At. 
Wasser, wie die Talgsäure. Wasserfrei sollen diese 
Säuren erhalten werden durch Schmelzen mit Bleioxyd. 
Es ist aber sehr leicht' möglich, dafs bei der Schmelzung 
mit überschüssiger Basis 1 At. Wasser ans den Bestand- 
iheilen der Säure ausgeschieden wird. Auch hat Fremy 
nicht untersucht, ob die Säure, wenn sie aus dem ge- 
schmolzenen Salze abgeschieden wird, in der Zusam- 
mensetzung keine Veränderung erlitten hat. 

19) Oleen und Elaen. 

Das Oleen Ca He kann als das Radikal des Acetons 
betrachtet werden. Im Chloroleen Ca He Chh wäre 
dann O im Aceton durch Chh vertreten; jedoch ist das 
Chloroleen noch nicht näher untersucht. Ganz analog 
känü das Elaen C» His als das Radikal des Valerons 
betrachtet werden.': 
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Valeron G» His -f 
CUorelaen G9 Hi8 + Ghla 

2Q) Maidin und ElaidiMsäure, Palmin und Palminsäure. 

Das Elaidin ist eiae Verbindung der Elaidinsänro 
mit Oelsüfs, wie das Olein eine von Oelsänre mit Oel- 
sä£$. Nach Laurent besteht die aus dem Olein des 
Baumöls dargestellte Elaidinsäure aus C70 Hi34 Os -f- 
2 Aq.y die Oelsäure nach ihm aus C70 O134 Os« Die 
Bildung der Elaidinsäure würde demnach in einer Oxy- 
dation bestehen. Dieses ist aber sehr unwahrscheinlich, 
weil 100 Oel wenigstens 7,09 salpetrige Säure erforder- 
ten, um in Elaidin sich umwandeln zu können, aber 
nach Boudet selbst schon ^||j- wasserfreier salpetriger 
Säure diese Umwandlung hervorzubringen vermag und 
weil auch schwefelige Säure, deren oxydirende Wirkung 
ungleich schwächer ist^ ebenfalls Elaidin bildet. Auch 
die Untersuchungen Fremy's über die Hydro- und Me- 
taoleins, sprechen gegen die Resultate L au rent's, wäh- 
rend diese Untersuchungen mit der oben angenommenen 
iPormel über die Oelsäure in genauen Zusammenhang 
gebracht werden können. Sollte jedoch Stearin und 
Margarin dasselbe Elaidin liefern wie Olein, so würde 
dieses Verhalten allerdingTS die Ansicht Lau rent's un- 
terstützen ; jedoch liegen hierüber keine Untersuchun- 
gen vor. 

Ueber die Bildung des Palmins und der Palminsäure 
l^sen sich dieselben Betrachtungen anstellen, welche 
beim Elaidin erwähnt wurden. 

21) AethaU 
Das Aethal, bekamitlicfa eine feste krystallinigch« 
vollkommen flüssige fette Substanz im Watlratli> wird 
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Ab cm HfAtat Votk Caa H^e 4" ^ ajofesehetk^ und 4las 
Ins jetzt no^h nicht dargestellte Radikai dieses Oxydes 
-(€s s Hs c) Cethyl genannt. Das Cethyloxydhydrat (Aethal) 
ist (Gas. H$s) O -f> Aq* Durch mehrmalige Destillation 
vonAethal über wasserfreie Phosphorsänre entsteht eine 
ölartige Verbindung, das Ceteh, indem aus dein Aethal^ 
G»t Hc» Oty 2 At« Wasser, H4 02, abgeschieden wer^ 
d&u Das Geten ist abo Caa Hc4« 

Eben wie die Stearinsäure als eine Verbindung Ton 
Stearon und Kohlensäure betrachtet werden kann, sehen 
Dumas und Peligot das Aethal für eine Verbindung 
von Geten mit 2 At« Wasser .an.. Wir betrachten je- 
doch das Geten als ein Zersetziingsproduct des Aethals, 
analog entstanden wie das ölbildende Gas bei Destilla- 
tion von Weingeist mit viel Schwefelsaure. 

Die Cetenschwefelsäure oder Cethyloxydschwefels. 
ist nach Dumas und Peligot eine Verbindung von 
1 At. Cefeh Csa H«4 +1 At. Wasser Ha O + 2 At. 
Schwefels. 2 SO» = Ga» Hee O + 2 SO3. 

Das Getin oder Wallrath besteht nach Ghevreul 
aus 2 At. margarin«. Gethyloxyd (2 At. Margarins. G70 
Hl 3 4 Oe, 2 At. Gethyloxyd G6 4 H132 O2) und 1 At. 
Öls. Gethyloxyd (1 At. Oels. C70 Hiao Os, lAt Gethyl- 
oxyd G32 Hee O, 1 At. Wasser H2 0) = G226 H451 
Ol 8* Dumas betrachtet dasselbe als zusammengesetzt 
aus 2At. margarins. Geten (2 At Margarins., 2 At. Ge- 
ten, 2 At. Wasser) und 1 At. öls. Geten (1 At. Oels., 
1 At. Geten, 1 At. Wasser). 

22) Cerain und Wachs. 

D$^ Cerain Verhält aioh cur Margarinsänre ohne 
Zweifel wie das Aethal tind das Glycerinhydrat eu der« 
et^lben« Da wir nna annehmeo, das Aethal eei das Hydrat 
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des .Cethyloxydc^s nnd faitlde sich erst dntch Wafseradf- 
«ahme bei seiner Ansscheidong ans dem Cetin, so kaim 
diesem Verhalten entsprechend auch angenommen wer- 
den, das Cerain sei nicht als solches schon im Cerin 
mithalten, sondern entstehe erst bei seiner Abscheidung 
durch Bindung von 1 At. Wasser. Dias wasserfreie 
Cerain wäre als ein organisches Radikal. 2U betrachten, 
nnd es liefse sich ganz die Theorie des Glycerins iat^ 
auf anwenden. Demnach wäre: 

Glycyl G6 Hi4 Od 

wasserfreies GJycerln Ce Hi4 Os + Ca 

Gerayl Gi 8 Hae 04 

wasserfreies Geraizi Gl 8 H3 s O4 + Os 

Gethyl .G64 Hias 

wasserfreies Aethal ••...«. .G64 Hisa + Os 

Durch Destillation des Wachses mit Kalk verfallt 
es in Paraffin^ Kohlensäure und Wasser, und es können 
sich bilden aus 1 At. Wachs hierdurch 8 At. Paraffin 
Ci« Hss, 2 At. Kohlens. C2 O4, 3 At. Wasser Htf Oa 
= C18 Hf8 O7 s= 1 At. Wachs. 

{Fortsetzung folgU) 



• » » »< >i< 



Ueber Krystalle, die sich im Löffelkraut 

Spiritus gebildet hatten; 



vom 



\ 



Dr. Herherger. • 

▼ or Kurzem erhielt ich von Hrn. Reim in Wolf- 
stein eine Probe von Krystallen, die sieh im LSffelkraut- 
geiste gebildet hatten. Sie stellten sich als lockere pris- 
matische, zugespitzte Nadeln dar, waren geruchlos^ von 
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erwärmendem Geschmack^ entwickelten beim Erhitsen 
in einer eng ausgezogenen Glasröhre einen höchst dnrcfa'- 
dringenden Meerrettiggeruch nnd ^e Dämpfe schwärz- 
ten dabei^ wohl wegen Schwefelgehalts^ eine silberne 
NadeL Bei Behandlung mit concentr« Salpetersäure ent^ 
stand Aufbrausen unter Entbindung salpetersaurer Däm^ 
pfe und deutlichem Bittermandelölgeruch« In Schwefel- 
säurehydrat lösten sich die Krystalle mit grünlicher 
Farbe, von Chlorwasserstoffsäure und Aetzkalilauge wur- 
den sie ohne sichtbare Veränderung aufgenommen. We- 
gen der geringen Menge, die mir yon diesen Krystallen 
zu Gebote stand, ungefähr 3 Centigramme, konnten die 
Versuche nicht weiter fortgesetzt werden. Gewifa^ aber 
verdient dieser Stoff Aufmerksamkeit, und die Zusam- 
mensetzung desselben in Vergleich mit der des ätheri- 
schen Löfielkrautöls dürfte zu interessanten Aufschlüs- 
sen führen. 



Einige Bemerkiuigen über ätherische Oele; 

vom 

Apotheker Forche in Werningerode. 



JLf ie Lorbeeren liefern nur wenig ätherisches Oel, 
besonders wenn sie schon alt sind. Ich destillire das 
ätherische Lorbeeröl mittelst Wasserdampf ^ die gestofse- 
nen Beeren werden mit Stroh schichtenweise in die Destil- 
lirblase gebracht, und dann von unten auf Wasser- 
dämpfe durchgeleitet. 

Das Schaafgarbenöl^ OL Millefol,^ kömmt bald von 
gelber^ grüner und blauer Farbe vor. Die Blumen der 
hier wachsenden Schaafgarbe geben ein gelbes, zuweilen 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XVII. Bds. 2. Hft. 12 
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xadk ein giKiAes Oel^ wog^a die bei Magdeburg waeh- 
eeaden Blomen eio schönes blaues Oel liefern« Be- 
Imfis genauerer Untersuchung dieses Gegenstandes habe 
idi bei Magdeburg Blumen sammeln lassen und fand, 
dafs diese Schaafgarbe ganz wollig und Achillea Miller 
foÜum var. tonträcta ist, wogegen die hier wachsende 
AchiUea Millefolium dilatata ist, und ein gelbes Oel lie- 
fert^ werden zufällig aber beide Blumen susammen de- 
fltUiirt, so erhält man ein grünes Oel. Die Farbe die- 
ses Ods ist also von den verschiedenen Arten abhängig, 
nicht aber von dem Standorte d^ Pflansen, wie man 
dieses wohl behauptet hat. 

Bei der Destillation von OL Thym. aether. eriiält 
man oft sehr viel Stearopten« Vor einigen Jahren de- 
stillirte ich eine Parthie dieses Oels,. was £ur Hälfte wie 
CSandis krystallisirte '^). 

OU Menth, crisp, und piperit werden leicht dick* 
flüssig und harzige rectificirt man solche Oele^ so erhal- 
ten sie einen feineren und besseren Geruch, als sie zu- 
vor besafsen. Das Ol, Menth, piperit. lasse ich gern erst 
einige Sjeit nach der Destillation stehen, bis es anfängt, 
dickflüssig zu werden 5 ich rectificire es alsdann und be- 
komme ein sehr feinriechendes Oel, was zu Pfeffermünz- 
kuchen ganz vorzüglich ist, und nie den bitterlichen 
Nachgeschmack des nicht rectificirten besitzt. 



*) lob verdanke Hm. Forcke daron ausgezeichnet schöne 
Krystalle. Br« 
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Chemisches Verhalten des aus Korkholz 

erhaltenen Wachses j 



von 



Dr. Bley. 

J5ei Darstellung der Korksäure bleibt^ wie bekannt^ 
nebst dem Faserstoff eine wachsartige Substanz zurück. 
Ich liefs selbige mit Aether ausziehen und die Lösung 
abdunsten. Es blieb eine dunkelwaehsgelbe Masse zti- 
rück von der Consistenz des frischausgelassenen Bienen- 
wachses, welches nachstehendes Verhalten zeigte: 

lieber der Weingeistflamme unter süfslichem Geruch 
schmelzend, entflammend, anfangs unter Rufsabsatz, her- 
nach unter hellerer Flamme ohne Rufsabsatz brennend, 
nach jedesmaligem Zurückziehen des Platinlöffels aus 
der Flamme über den Löffel^ steigend^ sobald sich eine 
dunkle schwarzbraune Farbe zeigte, entwickelte sich 
statt des süfslich riechenden Dampfes ein die Augen 
und zum Husten reizender Rauch. £s blieb eine lockere 
netzförmige Kohle zurück, die wenig einer geschmack- 
losen erdigen Asche gab. 

Bienenwachs brannte ruhiger, stieg nicht aus dem 
Löffel, gab keine netzförmige Kohle und hinterliels kaum 
eine Spur erdiger Asche. 

Zum Vergleiche wurden folgende Versuche mit dem 
Korkwachs und gelben Bienenwachs angestellt: 

a) Korkwachs b) Bienenwachs 

In heifsem Alkohol von 90 % Tkeilweise Lösung, nach dem 

TÖllig löslich mit Abscheidung Erkalten trüb und opalisirend, 

eines pulverförmigen Stoffes 

beim Erkalten. 

In ätherischen Oelen yoUkom- Vollkommene Lösung. 

mene Lösung. 

12* 
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a) Korkwachs 6) Bienen wachs 

In wässrigem Aetzammoniak BlofseZertheilungdesWachses, 

g^elbrothe Lösung. Flüssigkeit wasserhell. 

Aetzkalilauge beim Rochen Ebenso. 
Seifenbildung. 

In Kreosot völlige klare Lösung Eine steife Masse von hellgel- 

Ton rothbrauner Farbe gebend. ber Farbe gebend. 

Concentrirte Salpetersäure ver- Weifse Färbung des Wachses, 

anlafste eine Zertheilung des Säure heil. 
Wachsstoffs unter gelber Fär- 
bung der Säure. 

Schwefelalkohol keine Einwir- RÖthlich gefärbte Lösung, 
kung. 

Concentrirte Scbwefelsäure : Weniger dunkel und trübe, 
klare dunkelrothbraune Lösung. 

Die trockne Destillation des Korkwachses lieferte 
ein weilig brenzliche Essigsänre mit Spuren von Amei- 
sensäure und eine gelbe fettartige Substanz, die zum 
Theil im Halse der Retorte sich angesetzt hatte. Nach- 
dem diese wiederholt mit destillirtem Wasser abgewa- 
schen war, reagirte sie dennoch sauer. Die Farbe war 
blafsgelblich, Form theils blätterig, theils kömig, Geruch 
aromatisch, Geschmack scharf, hintennach bitterlich. 
In der Flamme unter erst aromatischer, hernach scharf 
riechender Dampfausströmung mit Flamme brennend, 
verkohlend, aber keine Asche hinterlassend. Kalter Al- 
kohol nahm eine Spur scharfen flüchtigen Oels auf. 
Heifser Alkohol löste die fettige Säure, welche nach 
dem Erkalten in kleinen Nadeln krystallisirte, welche 
trockenes Lackmus nicht rötheten, wohl aber angefeuch- 
tetes und Margarinsäure sein möchten, welche bei der 
Destillation, mit Essigsäure, Ameisensäure und empyreu- 
matischem Oele verunreinigt, erhalten war. 

Die wässrige Lösung gab nach dem gelinden Ab- 



lieber Korkwdchs. 181 

dunsten ein gelbes dickliches Extract, welches beim 
üebergiefsen mit Schwefelsäure Essigsäure entwickelte, 
mit Silberoxydlösung schwache in Salpetersäure lösliche 
Trübung, mit Eisenoxydlösung weder ]N[iederschlag noch 
Trübung mit Quecksilbemitrat flockigen Niederschlag 
gab. 

In der Retorte war eine nach dem Erkalten feste 
theerartige Masse zurückgeblieben, die zum Theil von 
heiCsem Alkohol aufgenommen wurde und nach dem Ab- 
dunsten als ein schwarzbrauner noch unzersetzter An- 
theil Wachs zurückblieb, während die gröfsere und lös- 
liche Portion eine glänzende Kohle bildete. 

TJm die Mengen des Cerins und Myricins in die- 
sem Korkwachs kennen zu lernen, wurden 20 Gran in 
heifsem Alkohol gelöst, der nach dem Erkalten niederge- 
fallene pulverförmige Antheil im Filter gesammelt und mit 
Alkohol abgewaschen. Dieser pulverförmige StofiT betrug 
nach dem Trocknen 5,0 Gran, war von hell erbscngelber 
Farbe ohne Geschmack und Geruch, schmolz in der Hitze, 
brannte mit heller noch etwas rufsender Flamme, ver- 
kohlte und hinterliefs eine Spur gelbröthlicher erdiger 
Asche. 

Alkohol löste in der Hitze davon auf, es schied sich 
das Gelöste nach dem Erkalten wieder aus. Aether löste 
die Substanz auf ohne Ausscheidung beim Erkalten, 
Terpentinöl gab eine vollkommene klare Lösung, die 
auch nach dem Erkalten nichts absonderte. 

Dieser Stoff ist demnach John's Myricin. 

Die obige alkoholische Lösung gab nach dem Ab- 
dunsten des Alkohols eine dunkelgelbe Wachsmasse^ 
welche mit heller doch stark rufsender Flamme brannte, 
scharfe Dämpfe ausstiels, im Platinlöffel stark aufschwoll, 
eine lockere netzförmige Kohle xmä eine graugelbliche 
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erdige Ascbe gab« Alkoliol undAether lo«teii diese Sab- 
Staus ohne nach dem Erkalten etwas aiutsascheiden nnd 
ebenso wirkte Terpentinöl* Die Menge dieses Cerins 
betrag 15,0 Gran, mithin waren dayon 3 Theile gegen 
1 Theil Myricin vorhanden, während das Bienenwachs 
nach Bncholz und Brandes 90 Cerin auf 8 Myricin, 
nach Boudet und Boissenau das weifse Wachs aus 
70 Gerin auf 30 Myricin bestehen soll. Buchols und 
Brandes fanden im Bienenwachs noch 2% balsamartige 
Masse, welche das Korkwachs nicht enthielt. Uebrigens 
ist das Korkwachs eine dem Bienenwachs sehr ähnliche, 
fast identische Substanz : denn auch das Bienenwachs 
wechselt in den Verhältnissen seiner Bestandtheile. 



üeber die Producta dier langsamen Ein- 
wirkung des Kalks auf Zucker; 

von 

Braconnot. 

J3ie directe Verbindung des Kalks mit Zucker 
wurde zuerst von Cruikshank beobachtet. Daniell 
fdnd darauf, dafs wenn man eine halbe Stunde lang 
1000 Zucker, 600 Kalk und 1500 Wasser zusammen 
kochen läfst, man eine Flüssigkeit erhält, die 16,5 i 
Kalk und 33,2 ^ Zucker enthält, und dafs diese Auflö-* 
sung sich 60 verändert, dafs man nach Verlauf eines 
Jahrs nur noch kohlens. Kalk und Schleim darin findet. 

Seit vier Jahren hatte ich zufällig eine kleine Menge 
einer ähnlichen Auflösung von Kalksaccharat in einer 
mit einem Korkstöpsel verschlossenen Hasche stehen 
laMsm. Vor einiger Zeit fimd ich^ da£i die Flüssigkeit 
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ibi^DardisicIitijkrti behalten hatten aber endlich trübtei 
sie sich und es lagerte sich dann eine weifse zähe SubstaSBSi 
darin ab, die fast in einem Stück mittelst einer Glasrähre ans 
dem Glase gezogen werden konnte. Nach Aiiswascheis 
und Trocknen war diese Substanz pulvrig und erdig; 
kochendes Wasser schien keine Wirkung darauf zu 
haben ^ in Salpeten;äure löste sie sich mit Aufbrausen 
auf$ sie enthielt kohlensauren Kalk$ mit Wasser^ dem 
etwas kohlensaures Ammoniak zugesetzt war, erwärml,^ 
erhielt man eine gefärbte Flüssigkeit und einen Boden* 
satz, der sich in Essigsäure mit Aufbrausen aufttiste«. 
Wurde derselbe mit Wasser unter Zusatz von koh- 
lensaurem Natron gekocht, so entstand eine fast £srblo«e 
Flüssigkeit, die mit Essigsäure übersättigt, einen starken 
weifsen Niederschlag gab, der, durch Schwefelwasser-* 
Stoff zersetzt, endlich schone vierseitige Rrystalle lie*^ 
forte, die alle Eigenschaften der Oxalsäure besafsen« 

Die oben erhaltene, von dem kohlensauren und oxal« 
sauren Kalk getrennte gefärbte Flüssigkeit wmrde zur 
Trockne verdunstet, um den üeberscfaufs too kohlens« 
Ammoniak zu entfernen, der Rückstand nun aufgelöst 
und die Auflösung mit essigsaurem Blei gefallt; der er«» 
haltene NiederBcfalag lieferte nach Zersetzen mitSchwe»« 
felwasserstoff einen sauren unkrystallisirbare» pechar^ 
tigen RücksUmd« Die Auflösung desselben trübte sal«* 
petersaure» Silber kaum, gab aber mit essigsaurem BleS 
einen käsigen in schwachen Säuren löslichen Nieder^ 
scblagr Durch Versetzen der wässvigten Auflösung m£t 
einem üeberschufi» von KaEkwasser entstand ein weiber 
Niederschlag, der beim Aufkochen völlig wieder ver- 
acbwand. Wurde die Aullösuiiff der sauren Subslan» 
mit t»>lde&s. Kalk erhitzt, m löste sich dieser mit Anf^ 
kamen auf, und es bildete rieh ^b saures Salz^ v^kheip 
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beim Alnrandieii a«fr"g^ kryrtaUimsdie Haatchea dar- 



bot endlich aber zu einem gnmmiartigen Rückstände 
eintrocknete. Obwohl ich die Sänre dieser Substanz 
nicht im Zustande yolliger fifeinheit erhalten konnte, so 
glaubte ich sie doch für Apfdsanre halten zu müssen« . 

Ich komme jetst auf die Flüssigkeit isurück, die 
TOn dem oben erhaltenen apfelsaurem Blei abfiltrirt 
worden war; der Bleigehalt derselben wurde durdi 
Schwefelwasserstoff entfernt, und aus demFiltrate nach 
Verdunsten ein in Alkohol löslichen hygroskopischer 
zuckrig schmeckender Rückstand erhalten, den ich als 
unkrystallisirbaren Zucker oder eine itrt Melasse be- 
trachte. 

Da Daniell als Product der Zersetzung des Zuckers 
durch den Kalk auch Gummi oder Schleim anführt, so 
glaubte ich, dieses Product in der ursprünglichen Flüs- 
sigkeit suchen zu müssen, die von der anfaiigs erhalte- 
nen zähen Masse getrennt wurde; ich liefs sie verdun- 
sten und erhielt einen ungefärbten zuckrigen Rückstand 
von Honigconsistenz. Alkohol entzog demselben kry- 
stallisirbaren Zucker. Der durch Alkohol ungelöste 
Theil enthielt Kalk. Durch die Auflösung dieses Theils 
leitete man einen Strom Kohlensäure, schied den gefäll- 
ten kohlensauren Kalk durch ein Filter ab, verdampfte 
die Auflösung und behandelte den Rückstand mit Alko- 
hol, welcher etwas Zucker daraus aufnahm und eine 
Masse hinterliefs, die zwar das Ansehen aber nicht die 
Eigenschaften des Gummi besaDs; sie hinterlieijs nämlich 
nach Verbrennen eine reichliche Menge kohlens. Kalk. 
Sie bestand also zum grolsen Theil aus einem löslichen 
Kalksdlz, welches durch einen Kalküberschufs nicht ge- 
fällt wurde, also kein apfelsaurer Kalk .sein kann; 
Schwefelsäure entwickelte überdem aus der anscheinend 
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^mmichten Materie Essigsäure uuter Bildung von schwe- 
felsaurem Kalk. 

Aus diesen Versuchen >rgiebt sich, dafs durch die 
langsame Einwirkung des Kalks auf Zucker letzter zer- 
setzt wird und dadurch sich bilden : Kohlensäure^ Oxal^ 
säure y Essigsäure nni Apfelsäure. 

Diese Versuche sind bereits vor einem Jahre ange- 
stellt, sie sollten im Zusammenhang stehen mit einer 
grö£»eren Arbeit über die Einwirkung des Kalks auf 
organische Si^stanzen. Der Umstand aber, daCs Hr. 
Kuhlmann vor einiger Zeit bekannt machte, dafs er 
sich damit beschäftige, zu untersuchen, obbei DanielFs 
Versuchen der entstandene kohlensaure Kalk noch mit 
andern fremden Substanzen, von der Zersetzung des 
Zuckers herrührend, vermischt sei, yeranlaüste mich, 
meine Versuche schon jetzt mitzutheilen*). (Annales de 
Chim. et de Phys; LXVIII, 337.) 
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Ueber die Reaction der Arseniksäure auf 

Zuckerarten s 

von 

Dr. JB. Böttger. 



JDisher hat man allgemein angenommen, Harnruhr- 
Zucker werde von Salpetersäure mcA^ geröthet, und man 



^) Diese Zersetzung des Zuckers durch Kalk £n Säuren, die 
so häufig in Pflanzen vorkommen» und wie namentlich der 
Oxalsäure Kalk in Flechten und vielen andern Pflanzen, 
sind, in Betracht derBestandtheiledesPflanzensaftes, gewifs 
auch für die Pfianzenphysiologie von Interesse. 

Die Red. 
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stiit&te 0ich ^v^tilirsclieinlicli hierbei xmr anfdieVenniche 
Elsa er 's. Dem mii£s ich aber durchaus widersprechen^ 
ich habe gefunden, dafs ganz reiner schneeweifser Ham- 
ruhr^ucker, der frei von Hamruhrzuckerkochsal^ war, 
TU gleichen Theilen mit (von arseniger Säure freier) 
reiner Arseniksäure gemengt, mit Wasser zu einem 
dfLnnen Brei angemacht und diesen drei bis yier Tage 
dem directen Sonnenlichte ausgesetzt, eine dui^elroth-* 
braune Farbe angenommen hatte. ^ So hätten wir denn 
an der reinen Arseniksäure einen ganz zuverlässigen 
Prüfstein, um, wenn wir die Gährungsfahigkeit fiir ein 
characteristisches, wesentliches Merkmal des Zucker» 
betrachten, zu erfahren, ob der für Zucker gehaltene 
Körper ein solcher wirklich sei oder nichts gehört er 
nämlich zur Gattung Zucker^ so wird er unter gleich^ 
zeitiger Mitwirkung des Sonnenlichts geröthet werde% 
erfolgt keine Röthung, so können wir sicher schliefsen, 
dals er nicht zur Categorie Zucker gehört. Erwiesen 
ist: Rohrzucker, Krümelzucker (Traubenzucker), Stärke- 
zucker, Milchzucker "^ und Harnruhrzucker sind der 
geistigen Gäkrung fähig und werden nach meiner Be« 
obachtung von Arseniksäure unter Mitwirkung des Son- 
nenlichts in einiger Zeit ^^r67Ae^ oder ^edrät^n^; Mannit 
dagegen, so wie der sogenannte Schwammzucker und 
Oelsüfs, sind der geistigen Gäbrung nickt fähig, werden 
aber auch selbst nach wochenlanger Einwirkung von 
Arseniksäure nickt im mindesten gefärbt (Vergl. Bött* 
ger's Beiträge zur Phys. u. Chem. 127.) 



*) Bekanntlich hat m neuatter Zeit Heiji <üe Glthnmgtfiilug^ 
keit des Mllchi&uckess nachgewiesen* 
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Dritte Abtheilung. 

nUneralwässer und Bäder. 



Chemische Analyse der Salzsoole zu Sal- 

zuDgen im Herzogthum S. MeiningeD, nebst 

andern die Producte aus dieser Soole und 

das Kochsalz überhaupt betreffenden 

Untersuchungen j 

von 

Ä Wackenroder^ 



J3ie Salzquellen 2iu Salznngen sind ftcfaon seit vie* 
len Jahrhunderten zur Gewinnung^ von Salz benutzt 
iff Orden, und wenn es gleich zweifelhaft bleiben mufs^ 
ob Tacitus etwas von denselben wuüste, so sollen sie 
doch wenigstens schon in Urkunden vom Jahre 839 vor-* 
kommen. (S.Iiudovici's Kaufmanslexicon 1800>Th.y. 
p. 1377). Sicher ist jedoch, dafs die Pfannerei zu Sal- 
zungen zu Anfange des 14« Jahrhunderts ein Privilegium 
vom Abte zu Fulda ' erhielt (S* Schlegel j^Salzungeiis 
Heilquelle, ein die Seebäder ersetzendens Mittel. Mei« 
ningen 1835«). AuTserdem, dafs diese Soole jährlich 
tioch eine Menge vorzüglichen Salzes liefert und unter 
günstigem Conjuncturen noch weit mehr liefern könnte^ 
wird dieselbe auch als heilkräftiges Mineralwasser sehr 
geschätzt. Ihre Anwendung zu Bädern datirt sich indessen 
erst vom Anfang unsers Jahrhunderts. Mit dem besten 
Erfolge wird die Salzsoole zur Heilung derjenigen 
Krankheiten fortwährend gebraucht, gegen welche man 
Seebäder za empfehlen pflegt. Was in dieser Beziehung 
anzuführen wäre, findet sich in der erwähnten Schrift 
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de« Hm. Geheimen Hofrath und Hofmedicns Dr. Schle- 
gel in Meiningen zusammengestellt. 

Im Jahre 1822 wurde die jetzt bestehende öffent- 
liche Badeanstalt zu Salzungen eröffnet, nachdem zuTor 
drei verschiedene Salzunger Quellen yon dem yerewig* 
ten Trommsdorff, wie es scheint, zuerst analysirt 
worden waren. Nach Trommsdorff (S. dessen neues 
Journal d. Ph. Bd. 7. p« 63) enthält die jetzt ausschliefs- 
lieh zum Baden benutzte Hauptquelle zu Salzungen : 

in 16 Unzen in 1000 Theilen 
saUsaures Natron 464,462 Gran 60,479 

salssaure Talkerde 17,026 » 2,212 

saUsauren Kalk 3^744 » 0,487 

schwefelsaures Natron 8,920 > 1,163 

494,152 Gran 64^2 TH. 

Seit jener Zeit scheinen keine weitern analytischen 
Versuche mit dieser ausgezeichneten Soolquelle ange- 
stellt worden zu sein, ausgenommen solche, welche einen 
möglichen Gehalt des Wassers an Brom- oder Jodme- 
tallen betrafen. Hr. Dr. Bein und Hr. Apotheker 
Brückner zu Salzungen^ welche zugleich einige Be- 
stin^mungen hinsichtlich der Temperatur der.Soole vor- 
nahmen, prüften nämlich zu Anfang des Jahres 1834 das 
Mineralwasser auf Brom und Jod, fanden aber von bei- 
den Stoffen keine Spur (S. Schlegel a. a« O. p. 43). 
Ferner wurden im Sommer 1835 von Hm. Kretzer 
aus Salzungen unter meiner Leitung in dem Labora- 
torio des hiesigen pharmaceutischen Instituts mehrere 
Untersuchungen vorgenommen, um die Beschaffenheit 
einer geringen Sorte des Salzunger Salzes, des soge- 
nannten Viehsalzes, so wie auch die Mutterlauge des- 
selben näher kennen zu lernen, wobei dann eine ver- 
hältni£smäfsig nicht geringe Menge von Brom in der 
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Dlutterlange entdeckt und später auch in der Soole 
«elbst nachgewiesen wurde« 

Die fortwährend und im Jahre 1836 besonders bei 
einer erlauchten Kranken bethätigte Heilkraft dieser 
Quelle erregte den Wunsch nach einer Wiederholung 
der Analyse des Waissers, theils um die von den Fort* 
schritten der analytischen Chemie bedingten Ergänzun- 
gen der frühem Untersuchung hinzuzufügen, theils um 
von der Beständigkeit des Gehaltes der Soole an den 
bereits bekannten Bestandtheilen eine Ueberzeugung zu 
gewinnen. Als ich daher auf einer Reise im Herbst 
1836 kurze Zeit in Satzungen verweilen konnte, benutf4e 
ich die Gelegenheit^ die Quelle aufzusuchen, um wenig* 
stens die änfsern Verhältnisse derselben kennen zu ler- 
nen. Da die Quelle aber mitten in der Stadt Salzungen 
gelegen und überbauet ist, so liefs sich nur sehr wenig 
von der Lage und den geognostischen Umgebungen der- 
selben wahrnehmen. Inzwischen ist in der Schrift von 
Schlegel p. 38 angeführt, dafs der Haupt- und Bade- 
brunuen aus mehrern Quellen bestehe und in einem 
achteckigen, 42 Fufs tiefen und 14 Fufs breiten hölzer- 
nen Schacht hervorquelle. Aus dem Schacht wird nun das 
Wasser mittelst eines Pumpenwerkes in ein hölzernes 
Bassin heraufgehoben und von hieraus zum Baden ab- 
geholt, während das übrige Wasser noch 18 Fufs höher 
gepumpt und auf die Gradirwerke au£serhalb der Stadt 
geleitet wird. ' 

Das Wasser in dem Bassin fand ich etwas opalisi-* 
rend und in Masse etwas milchicht, und ganz schwach 
riechend nach Schwefelwasserstoff. Obgleich Schlegel 
(a. a. O. pag. 39) diesen geringen Gehalt an Schwefel- 
wasserstoff für wesentlich hält, so ist doch nicht im 
mindesten zu bezweifeln, wie weiter unten gezeigt wer- 
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den soll, daft derselbe, so wie das Opalisireii des Was- 
sers, Ton etwas Schwefelcalcimn herrührt, welches ver* 
möge einer durch die Berührung des Wassers mit dem 
Holewerke der Pompe bewirkten Rednction des anfge« 
lösten schwefelsauren Kalkes entstand. Allem Ansclieine 
nach entspringt die Quelle aus salzhaltigen Mergel« und 
Gypsschichten der Formation des bunten Sandsteins, des- 
sen stark geschichtete Bänke nicht weit von der Quelle 
an dem bekannten Salssunger See ausgezeichnete Fels- 
wände bilden. Die Mergel- und Gypsschichten dieser 
Formation sind ohne Zweifel hier eben so dolomitisch, 
wie an andern Orten, namentlich bei Jena; allein in 
dem Sandsteine selbst habe ich nicht eine Spur yon 
Bitterspath entdecken können, durch welches Mineral 
der Sandstein in den Umgebungen yon Jena an der ent- 
gegengesetzten Seite des Thüringerwaldgebirges ausge- 
zeichnet ist, wie ich dieses in meinen »mineralogisch- 
chemischen Beiträgen zur Kenntnifs des Thüringischen 
Flötzgebirges H. 1. Jena 1836« nachgewiesen habe. Je 
weniger ich bei späteren Untersuchungen des bunten 
Sandsteines in dem ganzen Werrathale von Meiningen 
bis Vacha herab, so wie in dem oberhalb Jena liegen- 
den Saalthale bis Rudobtadt hinauf irgend eine Andeu- 
tung von Bitterspath habe entdecken können, desto mehr 
Sdieint dieses Mineral für den bunten Sandstein yon 
Jena characteristisch zu sein^). 



^) Die Bemerkungen in dem Intelligenzblatte der Jenaisohen 
allgemeinen Literaturzeitung JV^ 40. October 1836 würden 
bei dieser Gelegenheit zu rectificiren sein^ wenn dieselben 
weniger Unverstand enthielten, sowohl hinsichtlich der 
ersten Nachweisung des Bittcrspaths in unserm Sandsteine, 
als auch des Yorkommens dieses bemerkenswerthen Fossils 
in unserm FlStzgebirge. 
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D^r Hr« Sakgraf Milz tu SaUmngen liat die Gfite 
gehabt^ mir friacli g^chöpfte^ Wasser aus der Haupt- 
quelle unter amtlicher Autorität zu übersenden und zu* 
gleich eine angemessene Menge von Mutterlau^, Pffin- 
nenstein und Dornstein, so wie auch mehre Proben von 
Salzunger Salz beizufügen, da eine chemische Unter- 
suchung der verschiedenen Producte der SaUne zu Sal- 
zungen sowohl in medicinischer^ als auch in technischer 
und ökonomischer Hinsicht ebenfalls wünschenswer th war. 
Oeftere Störungen haben bis jetzt die Mittheilnng der 
ziemlich ausgedehnten Untersuchung yerzögert« 

/. Selzunger HouptqueUe^ 

Das mir überschickte Wasser befand sich in festen^ 
woM verwahrten und gut verpichten Steinkrügen. Nach 
Verlauf von etwa drei Wochen wurde einer der Krüge 
geöffnet. Das Wasser war vollkommen klar, farblos 
und geruchlos. Es schmeckte stark salzig und reagirte 
völlig neutral. 

Die Prüfung des Wassers mit Reagentien ergab fol- 
gende Resultate : 

1) Aetzkali brachte eine starke, im Uebermaafse des 
Kalis nicht verschwindende Trübung hervor. 

2) Aetzammoniak erregte einen voluminösen, weifsen 
bis schwach gelblichen Niederschlag. 

3) Kohlensaures Natron gab einen starken weüüsen 
Niederschlag. 

4) Kohlensaures Ammoniak verursachte erst nach Ver- 
lauf einiger Zeit eine geringe Trübung. 

5) Schwefelwasserstoff, schwefelwaiBserstoffsaures Am- 
moniak, Kaliumeisencyanür, Kaliumeisencyanid und 
Gerbstoff liefsen das Wasser ganz unverändert. 
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6) OxalsaiireB Kali bewirkte einen reichlichen weiben 
Niederschlag. Nach Alwöhderanjp desselben gab die 
Flfissigkeit 

7) mit basisdbem phosphorsaurem Ammoniak einen 
sehr starken Niederschlag. 

8) Chlorbaryum brachte in der Salzsoole einen weifiien 
in Sals^änre unauflöslichen Niederschlag hervor. 

9) Essigsaures Bleioxyd gab einen starken^ käsigen, 
auf Zusatz von reinem Wasser mit wenig Salpeter- 
säure leicht und völlig wieder verschwindenden 
Niederschlag. 

10) Salpetersaures Silberoxyd gab mit dem Wasser 
sehr viel ganz weifses Ohlorsilber. 

11) Salpetersaüres Quecksilberoxydul verursachte eben- 
falls einen voluminösen, käsigen, weiTsen, in Sal- 
petersäure unauflöslichen Niederschlag. 

12) Chlorcalcium brachte in dem Wasser keine Ver- 
änderung hervor, und erst nach Vermischen der 
Flüssigkeit mit Alkohol entstand eine geringe Trii- 
bung. , 

13) Eine mit Essigsäure versetzte Auflösung des salpe- 
tersauren Wismuthoxyds blieb beim Vermischen 
mit dem Mineralwasser völlig klar und ungefärbt» 

14) Chlor färbte das Mineralwasser nicht merklich 
gelblich. Ab aber etwa i Pfd. des Wassers nach 
Hineinleiten von etwas Ghlorgas in einer verschlos- 
senen Flasche mit Aether geschüttelt wurde, son- 
derte sich letzterer nun ganz schwach weingelb 
gefärbt wieder ab, woraus hervorgeht, dafs diese 
Salzsoole Brom enthält und zwar wahrscheinlich 
in nicht geringerer Menge, als das Meerwasser 
imd andere Salzquellen, in denen bisher Brom auf- 
gefunden worden ist. 
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15) Dagegen konnte nach ' allen bekannten Methoden 
kein Jod in dem Mineralwasser entdeckt werden, 
und da auch in derMutterlang^e nicl^s Yon diesem 
Stoffe aufzufinden war, so ist die Abwesenheit des- 
selben in der Soole um so weniger zu bezweifeln. 
Schon aus diesen Versuchen ergrab sich die Mischung 
des Mineralwassers zur Genüge, um darnach den Gang 
der quantitativen Analyse im voraus festzustellen. Be- 
merkenswerth ist aber noch die Veränderung, welche 
das Wasser beim Aufbewahren erleidet, in deren Folge 
dasselbe in dem Bassin des Quellenhauses, wie oben an- 
geführt wrurde, ein* schwach milchichtes Ansehen be- 
kommt. Es fand sich nämlich, dafs das in einer ganz 
vollen und luftdicht verschlossenen Flasche ein halbes 
Jahr lang aufbewahrte Mineralwasser nunmehr einen 
schwachen Geruch nach Schwefelwasserstoff entwickelte, 
und obgleich es beim AusgieDsen noch ganz klar erschien, 
doch einige wenige Flocken von Schwefeleisen abge- 
setzt hatte. 

Dieses beim Aufbewahren veränderte Wasser wurde 
gleich nach dem Ausgiefsen aus der Flasche 

a) von schwefelsaurem Kupferoxyd bräunlich ge- 
färbt, und der hierauf sich bildende blafsgrüne geringe 
Niederschlag löste sich ohne Aufbrausen und mit Hin- 
terlassung einiger Flocken von Schwefelkupfer in Salz- 
säure wieder auf 5 

b) neutrales schwefelsaures Zinkoxyd brachte einen 
geringen weifsen Niederschlag hervor, welcher auf Zu- 
satz von Salzsäure ohne Effervescenz völlig wieder ver- 
schwand ; 

c) saures Chlomickel färbte das Wasser braun- 
schwärzlich, und später setzten sich Flocken von Schwe- 
felnickel ab, welche von verdünnter Salzsäure nicht 

Arcb. d. Pbann. II. Heike. XVII. Bds. 2. Hft. 13 
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^•Sliig^ wieder aufgeaoinmeii worden« Da die A€liw9m- 
)iche Färbung nicht enutand» wenn das Waaser eiiyor 
mit etwas Saksänre angesäuert worden^ so folgt daraus 
mit Zuverlässigkeit^ dafs in dem yeränderten Wasser 
nicht Schwefelwasserstoff, sondern ein Schwefelmetall 
Torbanden war; 

d) neutrales salpeteivaures Quecksilberoiyd brachte 
einen weifsen, flockigeu Niederschlag herror, welcher 
auf Zusats von Salzsäure nicht gänzlich wieder yer» 
schwand $ 

e) neutrales schwefelsaures Manganoxydul bradite 
erst nach einigem Stehen eine Trübung hervor; 

f) das anfangs klare Wasser trübte sich beim Stehen 
an der Luft» wurde milchicht und gab einen flockigen 
Bodensats, welcher nichts anders als Schwefel mit or- 
ganischer Substans sein konnte. Als das 4 Stunde laxig 
der Luft ausgesetzt gewesene Wasser erst gekocht und 
dann mit Quecksilberchlorid versetzt wurde, entstand 
eine geringe, weifse, durch Saksäure nicht vetschwin*» 
dende Trübung. 

Hieraus geht hervor, daCs die in dem Wasser ent- 
haltenen schwefelsauren Salze mittelst der organischen 
Stoffe aus dem Brunnen oder auch durch den Kork der 
Flasche allmälig, wenigstens theilweise in Schwefelme- 
talle waren umgewandelt worden. Die Schwefelmetalle 
sind hier aber, wie schon aus den angeführten Prüfun- 
gen des Wassers hervorgeht und aus der quantitativen 
Analyse noch zuverlässiger folgt, keine andere, als 
Schwefelcalcium, dessen leichte Zersetzbarkeit an der 
Luft bekannt ist. Die Reduction des schwefelsauren 
Kalks zu Schwefelcalcium durch organische Stoffe kann 
übrigens nur dann eintreten, wenn die organisdien 
Stoffe einer freiwilligen Zersetzung unterliegen. Denn 
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während die Bildung des Schwefelcalciums in der Soole 
yerhältnifsmärsijp leicht erfolgt, findet sie gar nicht statt 
in der Mutterlauge^ obgleich diese reicher ist an orga- 
nischen Stoffen. 

Die qtumtitadve Analyse wurde mit dem frischen 
noch unzersetzten Mineralwasser in folgender Weise 
angestellt. 

A. £s wurden 257 6rm. der Soole in einer Porcel<> 
lanschale langsam bis zur Trockenheit abgedampft. Der 
Rückstand, stark in der Schale ausgetrocknet, wog 18,575 
Grm. Von demselben wurden IS^ISS Grm. in einem 
Platintiegel mit der Spiritusflamme behutsam nnd ao 
lange erhitzt, bis die Yerknisterung aufhörte. Dabei 
ergab sich ein Gewichtsverlust von 0,250 Grm., was 
etwas mehr als 1 Proc. der ausgetrockneten Salzmasse 
l>oträgt. Derselbe besteht zwar hauptsächlich in Ver^ 
knisterungswasser, indessen zum Theil auch in Salz- 
aäure aus dem Chlormagnesium, so wie audi in Chlor«* 
natrium, welches einen geringen weiTsen Beschlag an 
deiQ Deckel des Tiegels gebildet hatte. Wenn man 
aber diesen unyermeidlichen geringen Verlust nicht be- 
achtet, so folgt aus diesem Versuche, dafs 1000 Gewichts- 
theile dieses Mineralwassers beim Abdampfen 71,2826 
Gewichtstheile wasserleeren Salzrückstand hinterlassen* 

Bei einem zweiten Versuche wurden nur 88>5 Grm. 
Mineralwasser und zwar unter beständigem Umrühren 
abgedampft. Der feste Rückstand wurde in der Poreel- 
lanschale so stark, als irgend möglich erhitzt, und dann 
als YÖliig wasserfrei angesehen, weil beim Erhitzen des« 
selben im Platintiegel keine Verknisterung Statt fand. 
Sein Gewicht betrug für 1000 Gewiehtstbeile des Wasr 
sers 70,5935 Gewichtstheile. Die ganze Differenz t/nir 
sehen den Resultaten beider Yersudbe heträgt also nm^ 

13* 
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0,6891 Th. des festen Rückstandes nnd bestätigt mithin 
die Richtigkeit der Bestimmung, Im Mittel von beiden 
Versuchen beträgt daher der feste Salzrückstand 70,9380 
Theile. Da nun aber Trommsdorff im Jahre 1822 
hnr 64,342 Tb. festen Rückstandes, mithin 6,596 Th. 
weniger in der Soole fand, so muTs entweder die Salz- 
soole jetzt concentrirter, als damals sein, oder man mufs 
einen von den Jahreszeiten abhängigen Zuflufs von Me- 
teorwasser (oder wildem Wasser) zu der Soole sup- 
poniren. 

B. Der schwach geglühte Rückstand, welcher 17,935 
Grm. wog, wurde mit lauem Wasser übergössen und 
eine Weile damit stehen gelassen. Der bräunlichgraue 
Rückstand erschien nach völligem Auswaschen^ Trock- 
nen und gelindem Ausglühen von grauer Farbe und 
hatte ein Gewicht von 0,229 Grm. Auf 1000 Theile des 
Wassers würde dieses 0,9102 Th. ausmachen. Derselbe 
löste sich in verdünnter Salpetersäure unter schwachem 
Aufbrausen auf, und hinterliefs nur eine Spur vonJSTie* 
Beierde. 

Der blofs stark getrocknete feste Rückstand von der 
zweiten Abdampfung der Soole hinterliefs beim üeber- 
giefsen desselben mit Wasser nur 0,5494 Th. für 1000 Th. 
der Salzsoole an erdigen Stoffen, welche mit Salpeter« 
säure auch stark aufbrausten. Dieser Unterschied rührte 
offenbar davon her, dafs die bei dem Glühen des erste- 
ren Salzgemenges in grösserer Menge entwickelte Salz-- 
säure den kohlensauren Kalk gröfstentheils zerlegjt hatte. 

Uebrigens wurde die Auflösung der 0,229 Grm. er- 
diger Substanzen in Salpetersäure in zwei abgewogene 
Theile getheilt. Aus dem einen wurde die Schwefelsäure 
durch Chlorbaryum, aus dem andern Theile der Kalk 
durch oxalsaues Kali und hierauf die Talkerde durch 
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basisches phosphorsaures Ammoniak gefallt nnd quanti- 
tativ bestimmt. Die Berechnung ergab, dafs die Schwe- 
felsäure fast allen in der Flüssigkeit befindlichen Kalk 
zu schwefelsaurem Kalk gesättigt hatte und nur eine 
kleine Menge des Kalks an Kohlensäure gebunden ge- 
wesen seih konnte. Die Talkerde aber, welche etwa |- 
des Gewichts dieser erdigen Theile betrug, befand sich 
in denselben als basisches Chlormagnesium, wie voraus- 
zusehen war. 

Der erdige Rückstand von dem zweiten Versuche 
bestand dagegen fast ganz in kohlensaurem Kalk. Nur 
sehr wenig G3rps und nur eine Spur von Talkerde und 
Eisen konnten darin aufgefunden werden. Offenbar also 
war der erdige Rückstand bei dem ersten Versuche ein 
Zersetzungsproduct in Folge der angewendeten Glüh- 
hitze, und es schien am angemessensten, die 0,5494 Th. 
erdigen Rückstandes vornehmlich als kohlensauren Kalk 
in 1000 Th. der Soole anzusehen, was theils durch die 
weitere Analyse der Soole, theils auch durch die Un- 
tersuchung des Dornsteins, welchen die Soole in den 
Gradirwerken absetzt, bestätigt wurde. 

C. Zur Erreichung der möglichsten Zuverlässigkeit 
in der Bestimmung der wahren Mischung derSalzsoole 
hielt ich es für das Beste, unmittelbar aus der Soole die 
Säuren und Basen quantitativ zu bestimmen. Also wur- 
den 84,62 Grm. Salzsoole mit Chlorbaryum versetzt und 
dadurch 0,223 Grm. geglüheter schwefelsaurer Baryt 
erhalten. Da nun dieselben 0,07665 Grm. Schwefelsäure 
entsprechen, so mufsten 1000 Theile der Soole 0,9058 
Th. Schwefelsäure enthalten. 

27. Dann wurden 114,15 Grm. Salzsoole mit oxal- 
saurem Ammoniak nebst ein wenig freier Oxalsäure ver- 
mischt. Der gesammelte oxalsaure Kalk hinterliefs bei 
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schwachem Erhitzen 0,176 Gnn. kohlensauren Kalk, 
worin 0;9907 Grm. reiner Kalk enthalten sind. Also 
Würden in 1000 Theilen der Soole 0,8679 Th. reiner 
Kalk enthalten sein. 

Die gefundenen 0,9058 Th. Schwefelsäure erfordern 
nun 0,6435 Th. Kalk, um schwefelsauren Kalk zu bil- 
den. Es bleiben also 0,2244 Th. Kalk übrig, welcher 
in der Salzsoole lediglich an Kohlensäure gebunden 
war; denn, wenn dieser Bestimmung zufolge, in 1000 
Theilen des Mineralwassers enthalten sind 

schwefelsaurer Kalk 1,5493 Tbeile 

kohlensaurer Kalk 0,3986 » 

so bleiben nach Abzug des letzteren von 0,5494 Theilen 
erdigen Rückstandes (unter B) nur 0,1508^/rheile des 
letzteren als Beimengung von Gyps und basischcim Chlor- 
magnesium nebst Spuren von Kieselerde und Eisenoxyd 
übrig, und es folgt daraus, dafs in dem Wasser kein 
Chlorcalcium enthalten ist. 

£. Aus dem von Kalk befreieten Mineralwasser 
wurde die Talkerde durch basisches phosphorsaures Am- 
moniak niedergeschlagen. Das gefällte Talkerdedoppelsalz 
wurde geglühet und mit 38 Proc. reiner Talkerde be- 
rechnet, ein Verfahren, dessen Genauigkeit und Zuver- 
lässigkeit bei nicht allzu grofsen Mengen der Talkerde 
ich für gröfser halte, als die einer andern Methode zur 
Bestimmung der Talkerde. Auf diese Weise wurden 
0,07828 Grm. reine Talkerde gefunden, was für 1000 
Theile der Soole 0,68576 Th. derselben beträgt. Das 
Magnesium konnte aber nur als Chlorid in dem Was- 
ser enthalten sein. Die Rechnung gab fSir 1000 Theile 
der Soole 1,5953 Theile Cklormagnesium an. 

F. Die Untersuchung der Mutterlauge hatte einen 
uemlich groiTsen Gehalt derselben an Chlorkalium nach^ 
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gewiesen. TTni nnn die Menge desselben in der Sople 
«nszamitteln, wurde eine abgewogene Menge des Was« 
sers so weit abgedampft, dafs das Kochsalz und der 
Gyps gröfstentheils auskrystallisiren konnten. Die neu- 
tral reagirende Mutterlauge wurde abgegossen und das 
Salz mit wässrigem Weingeist abgewaschen. Nachdem 
die Flüssigkeit durch Abdampfen wieder gehörig con«* 
centrirt worden , wurde sie mit einer hinlänglichen 
Menge von Platinchlorid und ein paar Tropfen Salz« 
•äure, so wie auch mit einer kleinen Menge Von Alko* 
hol vermischt. Nach Verlauf von 24 Stunden hatte sich 
das Kaliumplatinchlorid so vollständig abgeschieden, als 
es hier der immer noch in ziemlicher Menge yorhan- 
denen Chloride und des Gypses wegen überhaupt mög- 
lich war. Für 1000 Theile des Wassers wurden 0,4728 
Theile Kaliumplatinchlorid oder 0,1445. Theile CAlor^ 
haUuni gefunden. 

G. Um die Menge des Broms in der Soole zu be» 
stimmen, wurden 261 Grm. derselben auf bekannte Weise 
mit Chlor behandelt und dann mit Aether geschüttelt« 
Da der Aether aber nur schwach weingelb gefärbt wurde, 
so hätten wenigstens mehrere Pfunde der Soole, welche 
nicht sogleich herbeigeschafft werden konnten, dazu ge- 
hört, um die quantitative Bestimmung des BromS; wel- 
ches höchst wahrscheinlich als Brommagnesium in dem 
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Wasser enthalten war^ auszuführen. Ich glaijibte die- 
selbe auch um so eher übergehen zu .dür£en> als 'sie 
aufserdem bei der Mutterlauge Terisncht wurdfei^ 

Auch in Betreff des Eisens und- der Omktfm in der 
Soole fanden sich ahnliche Gründe vor, dieselben nichts 
^antitativ zu bestimmeü. Das Eisen beträgt äufserst 
wenig und maeht sich nur in dem Ympgth Zeil aufbe^ 
wahrten Mineralwasser durch einige Schwarze FtockeA 
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Toa Schwefeleisen bemerklich. Auch ketnn die Spur 
Yon Eisen gar nicht mehr vorhanden a^ia in der zu den 
Bädern benutzten Soole^ welche sich, wie oben ange- 
führt wurde, in dem Bi*unnenschachte ansammelt und 
dann heraufgepum]^t wird; d^n das Eisen wird sich 
aus dem kohlensauren Eisenoxydul als Oxyd oder als 
Schwefeleisen absetzen. Die Berührung der Soole mit 
fler Atmosphäre machte aber die Bestimmung der Gas- 
arten in dem Mineralwasser überflüssig, da ohnehin 
gewils ist, dafs auTser einer Spur freier Kohlensäure 
ursprünglich keine andere Gasart darin enthalten ist. 

JHT. Wenn man nun nach dem Vorausgeschickten 
^annimmt, was auch ohne irgend erhebliche Abweichung 
Von der Wahrheit geschehen kann, dafs 1000 Gewichts- 
iheile der Soole beim Abdampfen 70,9380 Gewichtsth. 
wasserfreien festen Rückstandes hinterlassen, so ergiebt 
sich die Menge des CA/oma^ri«ms nach Abzug der direct 
bestimmten Salze zu' 67,2505 Gewichtstheilen. 

Dieser Analyse zufolge würden also in 1000 Ge- 
wichtstheilen der Salzsoole aus der Hauptsalzquelle zu 
Salzungen enthalten sein: 

Chlomatrium .67,2505 Gewichtsth. 

Chlorkalivm 0^1445 » 

Chlormagnesium 1,5953 » 

Schwefelsaurer Kalk 1,5493 » 

Kohlensaurer Kalk 0,3986 » 

/ ' 'Brömmagnesiüm. • . . « ^ 

Kßhlenattare» Eisenojtydul /. . . .geringe Mengen 

. ' Kieptterdo ) ' ' . 

7O9O38O Gewich^^- 

Vergleicht man mit diesem Resultate die Analyse 
.TOii,.Trommsdorff, so findet man auDser andern Ab- 
^weic;hi^igen ai^ch den Unt^schied^ dafs weder schwefel- 
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Banres Natron, noch Chlorcalcinm als Bestandthelle des 
Wassers von mir angeführt worden sind. Ich bin da- 
bei der Ansicht gefolgt, dafs der 6yps in seiner Auflö- 
sung in kochsalzhaltigem Wasser unverändert existire, 
weil derselbe durch Abdampfen des Wassers oder auch 
durch Alkohol wieder abgeschieden werden kann. Es 
ist wenigstens kein genügender Grund vorhanden, das 
Gegentheil davon bei einer verdünnten Auflösung, wie 
es dio Soole ist, anzunehmen. (S. das Weitere bei dem 
Pfannenstein). Keinesweges soll aber damit irgendwie 
die Verschiedenheit in der Wirkung geläugnet werden, 
welche die Auflösungen reiner Salze, z. B. des Koch- 
salzes, Gypses u. s. w., jede für sich und in ihrer Ver- 
mischung mit einander auf den thierischen Organismus 
ausüben. Vielmehr mufs dieser Umstand, welchen ich 
weiter unten beim Kochsalze noch einmal berühren 
werde, der Beachtung der Aerzte besonders empfohlen 
werden. 

Da die Eigenthümlichkeiten und der Werth der 
Dinge erst bei einer Vergleichung mit andern ähnlichen 
Dingen hervortreten und zu erkennen sind, so erscheint 
es zweckmäfsig, die Bestandtheile der Salzunger Soole 
mit denen einiger der wichtigern Salzquellen, welche 
ebenfalls aufser zur Salzgewinnung auch als Gesund- 
brunnen benutzt werden, übersichtlich in folgender Ta- 
belle zusammenzustellen. Ich bin dabei den Angaben 
von Bley (Taschenbuch für Aerzte, Chemiker und Bade- 
reisende u. s, w. Leipzig 1831) gefolgt^ bemerke aber 
zugleich, dafs die als salzsauren Salze aufgeführten Be- 
standtheile hier als Chloride genommen und berechnet 
worden sind« 

1) Salzunger Hauptquelle, nach Wackenroder. 

2) Salzquelle zu Kosen bei Naumburg, nach H e r mann. 
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3) Soolqnelle zu Artem in Thüringen, nach dem« 
aelben. 

4) Deutscher Brunnen eu Halle an der Saale, nadi 
demselben. 

5) Theodorshaller Quellen eu Kreuznach, nach Lie« 
big und Mettenheimer. 



In 1000 Ge« 

wichtstheilen 

der Salz- 

soolen. 


Salzun- 
gen, 


Kosen. 


Artem. 


Halle. 


Kreuznach« 


ChlornatriuDi.. 

Ghlorkalium . . 

Ghlorcalcium. . 

Chlormagnes.. 

Schwefelsaures 
Natron 

Schwefelsaures 
Kali 


67,2254 
0,1694 

1,5953 

1,5493 
0,3986 

Spuren 

Spuren 
Sporen 

70,9380 


41,0977 
0,1224 

0,7253 

2,7480 

0,0410 

0,0410 

4,0605 
0,6152 

0,0410 
0,0820 

Sp. n.Wa- 
ckenroder 


27,8496 
0,0410 

0,0410 

0,9023 

0,0410 

0,0410 

1,5326 
0,4100 

0,1225 
0,1640 

? 
? 

81,1450 


11,5983 
0,0258 
04267 
0,2070 

• 

0,2741 
0,0456 

0,0026 
0,0026 


9,1930 

1,5370 
0,5370 

Kohlensaures \ 
Eisenoxydul 1 

Kohlensaures f 
Manganoxydul j 


Schwefelsaure 
Talkerde. . . . 

Schwefelsaurer 
Kalk 

Kohlens. Kalk. 

» Eisen- 
oxydul., ^^p^ 

Erdharz. ...... 

Jod 


Kohlensaure 

Talkerde 
Kohlensaure 

Kalkerde 
Chlorkalium 
Kieselerde 
PhosphorsHure 
Alaunerde 
Lithion 

Jod 

> 


« 

^ 


Srom ••••••••• 


(Brom) 


Kieselerde 






49»574i 


13,2827 


1U4460 
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Man sieht, dafs die Salzunger Soole bei weitem rei- 
cher an Kochsalz ist, als die übrigen hier angefahrten 
Salzquellen, ja es wäre möglich, dafs sie den gröfsten 
Salzreichthnm unter allen Salzsoolen Deutschlands besäfse, 
was jedoch erst durch genaue Angaben der Bestandtheile 
aller übrigen, welche aber zu fehlen scheinen, entschie- 
den werden könnte. 

Es ist bekannt, dals die Soolbäder anstatt der See- 
bäder häufig mit Nutzen gebraucht werden. Die Heil* 
kraft derselben kann man nicht identificiren mit der 
der Seebäder. Eben so darf man die Soolbäder den 
Seebädern im Allgemeinen weder vorziehen, noch nach- 
setzen, sondern es ist -vielmehr der ärztlichen ^Beurthei- 
lung die Anwendung derselben in jedem individuellen 
Falle zu überlassen. Indessen, weil man die Soolbäder 
mit den Seebädern und das nicht mit Unrecht zu ver^ 
gleichen pflegt, so will ich deswegen eine dazu dienende 
Uebersicht mittheilen. 

1) Salzunger Hauptquelle. 

2) Meerwasser aus dem mittelländischen Meere, nach» 
Laurent 

3) Meerwasser aus dem atlantischen Ocean, nach 
Vogel. 

4) Meerwasser aus der Ostsee bei Kiel, nach Pfaffe 

5) Wasser aus dem todten Meere, nach C. G. 6 m e li n. 
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In 1000 6e- 

wichtstKeilen 
des Wassers. 


Salbun- 
gen. 


Mittel- 
ländisch. 
Meer. 


Atlanti- 
sches 
Meer. 


Ostsee 

bei 

Kiel. 


Todtes Meer. 


Chlornatriam • 


67,2254 


27,22 


25,10 


11,9791 


70,777 


Ghlorkalium . . 


0»1694 


0,01 


— 


■ — 


16/738 


Ghlorcalcium . . 


— 


— 


— 


— 


32,141 


Chlormagnes. . 


1,5953 


0,14 


3,50 


3>9063 


117,734 


Schwefelsaure 
Talkerde.... 


— 


7,02 


6,78 


0,7813 


— 


Schwefelsaurer 
Kalk 


1,5493 


0,15 


0,15 


0,4557 


0,527 


Kohlensaure 
Talkerde. . . . 


_ 


0,19 


( 0,20 


- 


mmm. 


Kohlens. Kalk. 


0,3986 


0,01 


0,0521 





Brom 


Spuren 


Spuren 
Spuren 


Spr.)^g 
Spr.r< 


Spuren 
Spuren 


(4,393 


Jod 


Brommagnesium) 


Harzstoff 


— 


Spuren 


— 


0,0651 


— 


Chlormangan.. 


— 


— 


— 


— 


2,117 


Ghloralumium. 


— 


— 


— 


— 


0,896 


Salmiak 


— 


— 


— 


— i'r 


0,075 




70,9380 


40,74 


34,73 


17,2396 


245,398 



//. Mutterlauge aus der Saline zu .Salzungen. 

Die Mutterlauge besafs bei einer Temperatur von 
-f- 6® C. ein spec. Gewicht von 1,227. Nach langem 
Atifbevrahren in einer verstopften Flasche hatte sie nur 
wenig Salz abgesetzt, und ihr spec. Gewicht betrug 
dann bei -|" 17® C. 1,224. Sie war vollkommen klar, 
hatte eine gelbliche Farbe und reagirte ganz neutral auf 
Pflanzenpigmente. Ihr Geschmack war stark salzigbit* 
ter^ einen Geruch besaDs sie nicht. 

Aetzende Alkalien gaben starke, weifse, voluminöse 
Niederschläge. 
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Kohlensaares Natron bewirkte ebenfalls eiiieA star^ 
ken Niederschlag, kohlensaures Ammoniak aber mir 
dann, wenn eine gute Menge davon mit der Mutterlauge 
vermischt wurde. Auch verschwand letzterer Nieder«- 
schlag bis auf eine geringe Trübung ganz wieder auf 
Zusatz von Wasser. 

Oxalsaures Kali erregte in der verdünnten Mutter- 
lauge nur eine schwache Trübung. 

Basisches phosphorsaures Ammoniak gab einen vo- 
luminösen, krystallinischen Niederschlag mit der Mut- 
terlauge. 

Schwefelwasserstoifsaures Ammoniak liefs die Lauge 
unverändert. 

Chlorbaryum verursachte nur eine geringe Trü- 
bung darin. 

Salpetersaures Silberoxyd zeigte einen grofsen Ge- 
halt an Chlor an. 

Beim Vermischen mit etwas Chlorwasser färbte sich 
die Mutterlauge sogleich gelb, und der nun hinzugefügte 
und damit geschüttelte Aether sonderte sich mit einer 
stark goldgelben Farbe wieder ab. Der bromhaltige 
Aether verlor beim Schütteln mit Aetzkali seine Farbe, 
und als die alkalische Flüssigkeit zur Trockenheit ver- 
dampft und der mit Braunstein gemengte Rückstand in 
einer Glasröhre mit concentrirter Schwefelsäure über- 
gössen wurde, so entwickelte sich, besonders beim Er- 
wärmen^ viel Bromgas, welches den die Röhre absper- 
renden Stärkekleister stark gelbroth färbte*. Auch wurde 
die von dem gröfsten Theile des Kochsalzes durch Ein- 
dampfen befreiete Mutterlauge von salpetriger Salpeter- 
säure goldgelb gefärbt, und obgleich der damit geschüt- 
telte Aether ebenfalls gelb gefärbt wurde, so blieb doch 
hinzugefügter Stärkekleister ungefärbt Die gelbe Farbe 
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d»r iltUsigpkeit Ter9<Ai?rw4 auch auf Zusate von 
Wasaer» 

Von !Jod konnte keine Spnr in der Mutterlauge 

entdeckt werden, namentlich anch nicht mittelst Eisen- 

Chlorids und Amylums bei längerem Stehen, wodurch 

jedenfalls die kleinste Menge von Jod aufzufinden ge^ 

' wesen wäre. 

Die vom Kochsalz möglichst befreite Mutterlauge 
wurde auch von Quecksilberchlorid nicht verändert, 
zum Zeichen der Abwesenheit von unterschwefligsauren 
Salzen, welche möglicherweise hätten vorhanden sein 
können. 

Beim Erwärmen der Mutterlauge in einer Schale 
bildete sich sogleich eine Salzhaut und später sonderte 
sich eine grofse Menge von Kochsalz ab, welches von 
kaltem Wasser leicht und fast vollkommen klar aufge* 
löst wurde. In der übrig gebliebenen Mutterlauge brachte 
sowohl Platinchlorid, als auch Weinsteinsäure einen 
starken Niederschlag, und Kieselflufssäure eine geringe 
Trübung hervor. Der nicht krystallisirbare Theil der 
Mutterlauge hinterliefs beim Abdampfen bis fast zur 
Trockenlieit einen von organischer Substanz schwach 
bräunlich gefärbten Salzrückstand, welcher sich gröfsten* 
theils in Alkohol von 84 ^ auflöste, und neben Chlor- 
magnesium auch Brommagnesium enthielt. 

Wurde die Mutterlauge so lange mit absolutem AI« 
kohol vermischt, als noch ein Niederschlag entstand, die 
Flüssigkeit dann filtrirt und der Alkohol verkocht, so 
zeigte die Flüssigkeit einen ziemlichen Gehalt von Kalk^ 
Spuren von Schwefelsäure und viel Chlormagnesium* 
Das mit Alkohol gut ausgewaschene, durch Alkohol ge* 
fällte Salz aber reagirte gleich stark auf Kalk und 
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Schwrfelaäure, nad bestand übr^ens in ClUomatriiim 
und Chlorkaliam* 

Hieraus folgt mm, dafs in der Matterlauge entbal- 
ten waren : Chlornatrium, Chlorkaliom, Chlormagnesiun^ 
Chlorcalcium, Brommagnesium, schwefelsaurer Kalk und 
organische Substanz you den Dornen der Gradirwerke« 
Die quantitative Analyse bestätigte auch diese Mischung 
der Muttei^lauge, welche gleich allen gemischten Salz- 
lösungen verschiedene Vorstellungen von den darin ent* 
haltenen Salzen zulieCs. 

Quantitative Analyse der Mutterlauge. 

Es wurden 139>2 Grm. Mutterlauge in einer Schale 
über einer Oellampe gelinde abgedampft. Die sogleich 
entstehende Salzhaut zeigte nur Segmente d^r Kochsalz^ 
Würfel. Als etwa die Hälfte der Flüssigkeit verdampft 
war, bildete sich die Salzdecke nicht weiter. Offenbar 
war jetzt das Kochsalz gänzlich abgeschieden. Durch 
weiteres Erwärmen bei beständigem Umrühren entstand 
ein Salzbrei, welcher dann sehr fest und beim Abküh- 
len steinhart wurde. Dessen ungeachtet kamen die Stücke, 
wenn sie am Böden der Schale lagen, wieder in den 
Flufs« Da nun während des Festwerdens der Salzmasse 
eine sehr groDie Menge von Chlorwasserstofifsäure ver- 
flüchtigt worden, so wurde das Gewicht des steinharten 
Rückstandes bestimmt und zu 38,83 Grm. gefunden, was 
Inr 100 Gewichtstheile der Mutterlauge 27,572 Theile 
ausmacht« 

Es wird sich zeigen, da£ai dieses fast genau der Cre* 
halt an Salzen ist, welche noch auf andere Weise in 
der Mutterlauge bestimmt vnirden, dafs aber durch das 
Abdampfen zur Trockenheit eine merkliche Gewichts«* 
menge von Salzsäure verflüchtigt worden und da£ä in 
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dem Salssrückstande kein Wasser mehr enthalten war, 
obgleich derselbe schon bei der gelinden Hitze einer 
Oellampe schmolz. Indessen wurde noch ein abgewo- 
gener Theil desselben in einem Platintiegel erhitzt« Der- 
selbe schmolz ganz, schäumte etwas anf, entwickelte viel 
salzsaure Dämpfe, wurde dann wieder zäher, knistei^te 
nun erst ein wenig und ging in einen musigen Fltüb 
über. Die geschmolzene Masse war ypn zerstörten or- 
ganischen Theilen schwärzlich gefärbt Der Gewichts- 
verlust ward so grofs gefunden, dafs er für 38,83 Grm., 
als den gesammten Salzrückstand der Mutterlauge, 11,33 
Grm. ^ betrug. 

fi6im Auflösen in Wasser hinterliefs die geschmol- 
zene Masse einen grauen, pulverigen Rückstand, welcher 
sich beim Glühen an der Luft völlig weifs brannte, und 
in nichts anderm bestand, als in Talkerde mit Spuren 
von Chlor, und Schwefelsäure. Wurde diese auf Chlor- 
magnesium berechnet, aus dem sie offenbar entstanden 
war, so ergab sich, dafs 100 Gewichtstheile der Mutter- 
lauge nur 20,8377 Th. geschmolzene, wasserleere, un- 
zersetzte Salze hinterlassen würden. Man wird indes- 
sen ünden, dafs dieses nicht der richtige Ausdruck für 
den Salzgehalt der Mutterlauge ist Auch bestätigt sich 
hier, auffallend die Unsicherheit, nach dem geglüheten 
Salzrückstande von der Verdampfung der Mineralwässer 
die Menge der darin aufgelösten Salze zu bestimmen. 

Die farblose Auflösung des' geglüheten Salzgemeh- 
ges gab beim Eindampfen schöne Würfel des Kochsalzes 
in reicher Menge, woraus hervorgeht, dals sowohl durch 
eine grofse Menge von Chlormagncsium, als auch von 
organischen Stoffen die Krystallisation dieses Salzes er* 
Schwert wird. Von starkem Alkohol wurde viel Koch- 
salz und ein schwefelsaures Salz, wahrscheinlich schwe- 
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felfiaure Talkerde gefällt, während aller Kalk alsChlor- 
calciam von dem Alkohol aufgelöst erhalten vrurde« 
Demnach mufs während des Glühens aller schwefelsau- 
rer Kalk in der Mutterlauge zersetzt worden sein. Ob* 
gleich während des Schmelzens viel salzsaures Gas ent- 
wich, so schien, der Stärke der Reaction nach, doch 
nichts von Brom verflüchtigt worden zu sein; denn die 
Auflösung wurde von Chlorwasser sogleich stark gelb 
gefärbt und der hinzugefügte Aether nahm eine inten- 
sivere goldgelbe Farbe an, als dieses mit der Auflösung 
der durch blofse Verdampfung der Mutterlauge erhal- 
tenen Salzmasse der Fall war. Letztere Auflösung zeigte 
einen bräunlichen Bodensatz von basischem Chlormag- 
nesium, enthielt aber noch organische Substanz und war 
deshalb bräunlich gefärbt. Die organischen Stoffe ver- 
hindern aber die Reaction des Chlors bei Aufsuchung 
des Broms in den Mutterlaugen der Salzsoolen. Darum 
sieht man auch die auf einen kleinen Zusatz von Chlor 
entstehende gelbe Farbe beim Umrühren verschwinden, 
auf einen gröfseren Zusatz aber bleiben, und erst auf 
einen noch gröfsern wieder verschwinden, indem Chlor- 
brom entsteht. 

Nach diesen Ergebnissen wurde nun die Analyse der 
Mutterlauge und die Berechnung der gefundenen Be- 
standtheile derselben auf Salze vorgenonunen. 

ö) 63,392 Grm. Mutterlauge wurden mit Wasser 
verdünnt und mit oxalsaurem Ammoniak nebst ein we- 
nig überschüssiger Oxalsäure versetzt. Der erhaltene 
Oxalsäure Kalk hinterliefs bei schwachem Glühen 0,432 
Grm. kohlensauren Kalk, was für 100 Grm. der Mut- 
terlauge 0,381 Grm. reinen Kalk ausmacht. 

b) Aus der von Kalk befreieten Flüssigkeit wurde 
die gröfsere Menge der Talkerde durch kohlensaures 
Arch. a. Pharm. U. Reihe. XYII. Bds. 3. Hft. 14 
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Natron in derWSrme niedergeschlagen. Durch Glnhen 
des Niederschlags wurden 2,776 Gneu reine Talkerdd 
erhalten. Di^ nnansgefällt gebliebene Talkerde wurde 
durch basisches phosphorsaures Ammoniak mit Beaeh* 
tung d€fr bekannten €aütelen gefällte Der geglühete 
I^ieder^chläg auf Talkerde bereohäet^ ergab noch 0,147 
Grm., so dafs die gän^e Meäg^ der Talkerde aus lÖO 
Grm. Mutterlauge 4,611 Grin.- betragen Wütdö. 

c) Es wttrden 91,696 Grm. Mutterlauge bis etwa 
jtfkt Hälfte abgedampft und dadurch noch 5,0 Grm. mit 
Alkofhol Yün 80 i abgewascheues, gut getrocknetes Koch- 
salz erhalti$n; Dieses beträgt fast 16 Proc. der Mutter- 
lauge; Der nicht kryätallisirbare Theil der Mutterlauge 
wurde tnit dem zum Abspühlen des Rochsalzes gedienten 
Alkohol yereinigt und nun mit Platinehlorid vermischt» 
Nach YoUständiger Abseheidung des Kaliümplatiüchlo- 
rids wurde der Niederschlag liiit Alkohol abgewaschen 
und getrocknet. Seih GeWibht betrug 1,0 Grm«, was 
für 100 Grtü. der Mutterlauge 3^105 Grm. KaliüMpla-^ 
tinchlörid und 0^949 Grm. Chlorkalium ausmacht« 

d) Eine gleichgrofse Menge der Mutterlauge wurde 
mit Chlorbaryum versetzt. Der abgeschiedene schwefel-* 
isaure Baryt wog 0^19 Grm. Daraus ^olgt, dafis in 100 
Grm. det* Mutterlauge 0)018 Grm. Schwefelsäure ent^ 
halten sind. 

e) IZur "quantitativen Bestimmung des Broms in der 
Mutterlauge Wurden 295 Grm. derselben in einem lan- 
gen, mit einem Korke verschliefsbat^en Gylinderglase so 
mit Cblörgas behandelt, dalis ein ziemlich rascher Stlrom 
des Gases einö kurze Zeit lang hindurchtrat. Dann 
wurde sogleich eine hinlängliche Menge von Aether 
hinzugefügt; und mit der Flüssigkeit geschüttelt, wäh- 
rend die verstopfte Oeffiiung des Glases nach unten 
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^kehrt war. Ohne Verlust von Brom konnte nun die 
farblos gewordene Salzflüssigkeit abgelassen und von 
dem Aether beinahe vollständig getrennt werden. Der 
Aether aber wurde sogleich in ein Stöpselglas laufen 
gelassen^ worin sich Aetzkalilösung befand. Die Mut- 
terlange mufste noch zweimal auf dieselbe Weise mit 
Chlorgas und Aether behandelt werden, ehe sie sich an 
Brom völlig erschöpft zeigte. Nach Entfernung des sei- 
nes Bromgehaltes beraubten Aethers wurde die alka- 
lische Flüssigkeit zur Trockenheit verdampft, der Salz- 
rückstand in einem bedeckten Platintiegel geschmolzen 
und dann wieder in Wasser aufgelöst* Diese Auflösung 
wurde mit Essigsäure angesäuert und nun so lange mit 
salpetersaurem Siiberoxyd vermischt, als noch «in Nie- 
derschlag entstand, zuletzt aber noch mit ein paar Tro- 
pfen Salpetersäure versetzt. Der Niederschlag, welcher 
aus Bromsilber und Chlorsilber bestehen mufste, wurde 
möglichst vom Filter herabgenommen und auf einem 
ührschälchen so stark erhitzt, als ohne Schmelzen des- 
selben geschehen konnte* Sein Gewicht betrug alsdann 
2,413 Grm. ; aufserdem aber waren auf dem Filtrum 
0,075 6rm. davon zurückgeblieben. Derselbe wurde nun 
in eine genau tarirte Glaskugel mit angeschmolzenen 
Ausgangsröhren gebracht und darin mit der Spiritus- 
flamme anfänglich ganz schwach, zuletzt möglichst stark 
erhitzt, während ein Strom getrockneten Wasserstoff-* 
gases ununterbrochen durch die Kugel hindurchgeleitet 
wurde. £rst nach mehreren Stunden, als in frisch vor- 
geschlagener Ammoniakflüssigkeit keine Bromwasserstofl*- 
säure mehr zu entdecken war, zeigte sich dieReduction 
des Silbers, welches einen zusammenhängenden, gehack- 
ten Regulus bildete, vollendet. Das Gewicht desselben 

betrug nach Abzug des Gewichts der Glaskugel 1,728 

14* 
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Grm., woraus also folgt, dafs 0,685 Brom und Chlor 
als Wasserstoffsäure entwickelt worden waren. 

Diese Data dienten nun zur Berechnung des Broms 
nach einer mathematischen Formel^ ganz ähnlich der- 
jenigen, welche ich vor mehreren Jahren zur Berech- 
nung des Kalis in dem Liebensteiner Mineralwasser an- 
gewendet habe. (S. Neues Jahrbuch der Chemie und 
Physik, Bd. V. H. 9. v. J. 1832.) Wenn x = die un- 
bekannte Menge von Brom; y = die des Chlors ;.B = 
das reducirte Silber; S = das Gemenge der Chloride 

, Äff = 135,161 
bezeichnet; und cp = 44,265 "^ ^'^^^^ 

Ag = 135,161 

p 2 ^ = 1,3816; und 3,0535 — 1,3816 = 1,6719 ist; so ist : 

[(S — B). 3,0535] — B 



1,6719 
B - [(S — B). 1,3816] 



= X = 0,217507 Grm. Brom. 



= y = 0,467494 Grm. Chlor. 



1,6719 

Nach Hinzurechnung des Broms in dem auf dem 
Filtrum zurückgebliebenen gemengten Silbersalze wurde 
die ganze Menge desselben zu 0,224267 Grm. gefunden. 
Demnach sind in 100 Grm, Mutterlauge enthalten 0,07602 
Grm. Brom oder vielmehr 0,0883 Grm. Brommagnesium. 

Bei dieser quantitativen Bestimmung des Broms kön- 
nen anscheinend unbedeutende Versehen das Resultat 
der Analyse merklich modificiren. Gleichwohl besitzen 
wir keine Scheidungsmethode, welche hier, wie in meh- 
reren andern Fällen der chemischen Analyse zuverlässiger 
wäre, als solche mathematisch-analytische Bestimmungs- 
methoden. Vor Allem macht es die grofse Flüchtigkeit des 
Broms nöthig, die Abscheidung desselben durch Chlor b^i 
üiedrigerLufttemperaturvorzunehmen.DasgemengteKali- 
salz wird besser in einem Platintiegel als in einem Porzellan-* 
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tiegel geschmolzen, weil in letzterem Falle die Kieselerde 
nicht allein das Salz sehr merklich verunreinigt, sondern 
auch etwas Brom austreiben kann. Die Ansäuernnsrder Auf- 
lösung des geschmolzenen Salzes kann auch mit Salpe- 
tersäure geschehen, wenn die Auflösung stark verdünnt 
war. Da das gemengte Silbersalz zur Reduction unter 
WasserstofFgas nicht gut im geschmolzenen Zustande 
angewendet werden kann, so mufs dasselbe, um es ganz 
wasserfrei zu erhalten, doch wenigstens bis fast zum 
Schmelzen erhitzt werden. Gröfsere Mengen desselben, 
welche sich ohne Schmelzung nicht leicht vollkommen 
entwässern lassen, thut man daher besser mit ^inem 
Gemenge von wasserleerem kohlensaurem Kali und koh- 
lensaurem Natron mit etwas salpetersaurem Natron in 
einem kleinen Porcellantiegel über der Spirituslampe 
zu glühen. Auch umgeht man dadurch die langwierige. 
Reduction des Silbers unter Wasserstoffgas, das Silber 
erscheint aber dann als ein mattes Pulver, welches so- 
wohl auf dem Strich glänzend, als^ auch von mäfsig* 
starker Salpetersäure völlig aufgelöst wird. Das ge- 
schmolzene Silbersalz durch Eisendrath mit Beihülfe 
von Salzsäure zu reduciren, habe ich ohne genügenden 
Erfolg, und die Umwandlung des gemischten Silbersal- 
zes in Chlorsilber mittelst eines Stromes von Chlorgas 
deshalb nicht versucht, weil ich die Reduction mit Was- 
serstoff für zuverlässiger halte. 

f) Die Menge des Chlors in der Mutterlauge wurde 
dadurch bestimmt, dafs 4,0 Grm. der Lauge nach star- 
ker Verdünnung mit Wasser und schwacher Ansäuerung 
mit Salpetersäure mit einer genügenden Menge von sal- 
petersaurem Silberoxyd vermischt wurden. Der wasser- 
leer gemachte Niederschlag wog 2,965 Grm., und lOQ 
Grm, Mutterlauge würden also 74>125 Grm. desselben . 



• 



i 



214 Wackenroder : 

geliefert haben. Der obigen BesUmmung des Broms £ii^ 
folge sind aber 0,181 Orm. Bromsilber darin enthalten, 
60 dafis 73,944 Grm« Chlorsilber übrig bleiben, welche 
18^2844 Grm. Chlor entsprechen. 

Bei dieser tJntersnchnng waren also in 100 Grm. 
Hntterlange gefunden worden: 

Kalk 0,381 ^ Calcium 0|2739 Gnu« 

Talkerde 4,611 = Magnesium 2,8259 9 

CHorkalium . . .0»949 := Kalium 0,4986 » 

SchwefelsSure. .0,018 =: ScKwefehSure ...0,0180 » 

Brom 0,07602 £= Brommagnesium . .0,0883 » 

Chlor 18,2844 = Chlor 18,2844 ^ 

Da nun zufolge der oben angegebenen Versuche die 
Schwefelsäure an Kalk gebunden war, so kommen von 
der ganzen Menge des Kalks nur 0,012 Grm. auf die 
Schwefelsäure. Der Rest des Kalks s» 0,369 Grm. mufste 

» 

daher als Chlorcalcium berechnet werden. Das Brom 
befand sich ohne Zweifel als Brommagnesium in der 
t'lttssigkeit. Was nach Abzug des mit Brom verbunde- 
nen Magnesiums übrig blieb, war als Chlormagnesium 
£11 berechnen. Das Kalium konnte nur als Chlorkalium 
vorhanden sein. Wenn nun das in dem Chlorcalcium, 
Chlormagnesium und Chlorkalium enthaltene Chlor von 
der gefundenen Menge des Chlors abgezogen wurde, so 
liefs sich genau die Menge des Chlornatriums berech- 
nen und offenbar genauer finden, als dieses aus dem 
festen Rückstande von der Verdampfdng der Mutter- 
lauge geschehen konnte» Zur Vergleichung füge ich 
noch hinzu die Resultate der Analysen der Salzmutter- 
laugen von Unna, nach Brandes (dieses Archiv 2. R. B. XV. 
H. 2.)) von der Carlshaller Quelle zu Kreuznach, nach 
Prestinari und Duhring(Bley's Taschenbuch p. 287), 
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und Yon Bfontiers, jiach Bertbier, itaf 1#0 Xhe^ile der 
Matterlaugen redacirl;. 



Bettandtheile. 


Salzun- 
gen. 


Unna. 


1 

Rrev^Q- 
nach. 


Moutiers. 


Gblornatrium 


15,761 
0,949 
0,723 

10,679 

"~ 
0,088 


7,446 
2^292 
9,985 

7,887 

0,067 : 

0,032 
0,057 


1,665 

0,532 

22,019 

4,761 

0,888' 
0>420 


20^0 

4,85 

* 


Ghlprkaliam 

Ghlorcalcium 

Chlormagnesium 

GKloralinniam • . 


Ghlormangan 

Brommagneflium 

«Toctnatriiim • • 


— 


Jodmaffnesium 


0,030 

X 


k 


Schwefelsaurer Kalk. . . . 
Schwefelsaure Talkerde. 
Organische StofiPe 


9,50 




28,230 


27,766 


30,634 


53,15 



Aus dieser Uebersicht ergiebt sich eine grofseyer- 
scbiedenheit der ^Salzinntt^rlaug^il, ^le ^^sie auch nicht 
anders zu erwarten ist. Eben so sehr mufs auch die 
Behandlung der Mutterlat^en ver;schie<)^ sein, um Sfi^s 
denselben entweder die Magnesia, oder das Brom noch 
zu gewinnen. Die Sialzunger ]V[^tter}auge zeigt eine 

4 

solche Mischung, dafs beide Substanzen leicht und we- 
nigstens die Magnesia auch mit V ortheil daraus abge- 
schieden werden Ji^ÖDiitftp. Jn {Betreff ^d^r-Magiteilfi will 
ieh nur bonerlsen, dafs als.^eine abgewQgi^ne Mmge d^r 
Muttei^Iauge mit der doppelten Menge von Wasser vßvr 
-dünnt und mit liohlensaurem Natron in . der ' Wär^]^ 
vermischt worden, eine kohlensaure -Mag&esia erbaltep 
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wurde, welche nach dem Glühen eine sehr leichte nnd 
völlig weiCse Magnesia gab. Nach Abzng des darin ent- 
haltenen Kalkes, welcher ans der Auflösung durch oxal- 
saures AmmoniiEd£ gefällt vrurde, betrug die reine Talk- 
erde aus 100 Th. der Mutterlauge etwas mehr als 4 Pro- 
cent. Der geringe Gehalt an Kalk in der Mutterlauge 
wird sich leicht durch Glaubersalz oder ein wenig 
Schwefelsäure yoUkommen genügend entfernen lassen. 
Hundert Pfund Mutterlauge würden etwa 10 Pfund 
Magnesia alba, an Werth etwa 4 Rthlr. liefern. Zu 
technischen Zwecken könnte man auch aus der Mutter- 
lauge die Talkerde durch das 46fache Gewicht Kalk- 
wasser oder durch den mit Kohle nicht zu stark ge- 
glüheten Schwerspath niederschlagen. 

(ßchlufs im folgenden Hefte.) 
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Vierte Abtheilung. 

Sxtracttonen. 



üeber die Bereitung desMyrrhenextractesj 

TOm 

Apotheker Dr. Geiseler 

in Königsberg in der Neumark. 



JLlie von Heimpel im Jahrbuch für praktische 
Pharmacie 1838 p. 80 gegebene Vorschrift zur Bereitung 
des Myrrhenextractes machte mich auf die Leichtigkeit 
aufmerksam, mit welcher das genannte Extract im Was- 
serdampfbade zur völligen Trockne abgeraucht und aus 
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der Abdampfschale ohne Verlast gebracht werden kann, 
da es die Eigenschaft besitzen soll, in dünnen Lagen 
auf Porzellan ausgetrocknet yon diesem abzuspringen. 
Ich fand dies auch vollkommen bestätigt ^ nach den yon 
mir jetzt gemachten Erfahrungen aber ist es gar nicht 
nöthig, durch Aufstreichen des Myrrheninfusums mit- 
telst eines Pinsels ganz dünne Lagen darzustellen, auch 
in dickeren Lagen löst sich in halbtrodkenem Zustande 
das in Rede stehende Extract von der Abdampfschale so 
leicht los, wie Pasta liquiritiae von einer mit Oel be- 
strichenen Blechkapsel, und wenn man diesen Zeitpunkt 
wahrnimmt, kann man es ohne Verlust herausnehmen 
und durch Umwenden vollkommen austrocknen. Uebri- 
gens habe ich bei Bereitung des Myrrhenextracts mit 
denselben Uebelständen zu kämpfen gehabt, die der er- 
fahrene du Menil im Archiv der Pharmacie 2. R. VI, 88. - 
hervorhebt und es ebenfalls nöthig gefunden, den auf 
dem Seihetuch verbliebenen Rückstand^ der sich nicht 
auspressen läfst, mehrmals mit Wasser auszuwaschen; 
zur Anwendung des Filtrums und des Eiweiüses Behufs 
der Klärung möchte ich aber in so fern nicht rathen, 
als die in der Preufsischen Pharmakopoe gegebene Vor- 
schrift dies nicht befiehlt und als ein gewisser Antheil ^ 
von Harz, der in dem, nur durch Koliren und Absetzen- 
lassen (wie dies die PreuJCs. Ph. vorschreibt) geklärten 
Myrrheninfusum stets gegenwärtig bleibt, vielleicht ge- 
rade die Wirksamkeit des Myrrhenextractes mit bedingt* 
Dies scheint mir darum noch wahrscheinlicher, weil 
nach den älteren Vorschriften zur Bereitung des Liquor 
Myrrhae, der jetzt durch Auflösung des Extracts in Was- 
ser dargestellt wird, Kochen oder wenigstens warme 
Digestion der Myrrhe mit Wasser und Koliren ange- 
ordnet war und weil über den Nutzen des gerade auf 
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diese Weise dargestellten Medicaments die meisten me- 
dicinischen Erfalirangea gemacht sind« 

Vollkommen Recht hat anch da Menil^ wenn er 
(L c.) sagt, dafs das in tiefen Gefafsen nnr langsam vor 
sich gehende Abdampfen dem abgedampften Extracte 
Yiel mehr ätherische Theile enteieht, als das schneller 
geschehende Verdampfen in flachen Gefafsen, und wenn 
er zur Herstellnng eines wirksamen und sich mehr 
gleich bleibenden Myrrhenextractes im Archiv 2. R« VII, 
207. vorschlägt, dem wässrigen Myrrheninfusnm eine be« 
stimmte Menge Alkohol anzusetzen; der Benatzung der 
mit Weingeist bereits extrahirten Myrrhe zum Extract 
möchte aber der Umstand entgegenstehen, dafs die mit 
Alkohol digerirte Myrrhe von dem von Brandes ab- 
geschiedenen, zum Theil auch in Wasser auflöslichen 
Balsamharze fast ganz befreit ist. Aus 16 Unzen guter 
Myrrhe habe ich 5 Unzen wässriges Extract erhalten. 



• » • >«M 



Fünfte Abtheilung. 

Arzne f. formen. 



Ueber die Anwendung der Deplacirungs- 
m^thode auf die Darstellung ¥on Infusionen ; 

B. Brande8. 



MJiß sckönen Resultate, <welclM die iDepIatimngs- 
methode in ihrer 'Anwendung auf »die /Bereitung m^rer 
Extraote darbietet, sind bekannt. (Diejenigen Ergebnisse, 
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welche eigene Versuche mir darboten, veranlafsten mich 
schon Yor mehren Jahren, diese Methode anch anf die 
Darstellung von Infusionen anzuwenden, und als Hr. 
Apotheker Schultz in Perleberg vor einigen Monaten 
über diesen Gegenstand in einem Briefe an mich sehr 
günstig sich aussprach, wurde ich veranlaTst, einen Theii 
meiner Versuche nochmals eu wiederholen. 

Der Apparat, dessen man sich zur Darstellung von 
Infusionen bedient, ist höchst einfach, ein Trichter von 
Blech oder Glas, in die Bohre desselben steckt man 
etwas Baumwolle, bringt auf diese die gröblich gepulverte 
auszuziehende Substanz, deckt darauf eine Scheibe Fil- 
trirpapier, füllt auf diese eine 2 — 3 Linien hohe Schicht 
reinen ausgewaschenen Sand, steckt den so zugerichte- 
ten Trichter auf einen Recipienten, und füllt nun den 
leeren Trichterraum mit Wasser. 

Sehr passend für diese Operation sind Glastrichter» 
deren Röhre mit einem durchbohrten Glashahn versehen 
ist, wie ich solcher bei andern Gelegenheiten gedacht 

habe. 

« 

Will man den Auszug in einer höheren Tempera* 
tur bereiten, so ist ein Apparat zweckmäfsig, der aus 
einer weiten in eine Spitze ausgezogenen Röhre besteht, 
die man mittelst eines Korks in einer weitern Röhre 
befestigt $ der Raum zwischen beiden Röhren wird mit 
heifsem Wasser ausgefüllt» Die weitere Zurichtung 
dieser Deplacirungstrichter ist wie oben. 

Zu den nachfolgenden Versuchen sind Deplacirungs- 
trichter mit durchbohrtem Hahn angewandt. Man liefs 
die zu et:tr£diirende Substanz mit dem Wasser gehörig 
durchdringen, ohngefähr 10 Minuten lang, und öffnete 
dann erst doi Hahn zum Abtröpfeln des Auszugs. 
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Die Frage über den Werth der neuen Methode für 
die Bereitung der Infusionen^ werde ich suchen durch 
nachfolgende Versuche zu beantworten. 

I. 60 Gran gröblich gepulverte Rad. Serpentar. 
wurden, wie oben bemerkt, im Deplacirungstrichter 
behandelt. Die beiden ersten Drachmen der durch- 
gelaufenen Flüssigkeit waren sehr dunkel gefärbt; die 
weiter nachtröpfelnde Flüssigkeit nahm an Färbung mehr 
und mehr ab 5 sie wurde farblos und wasserklar, nach- 
dem eine Unze abgetröpfelt war. 

Der so erhaltene Auszug besafs den eigenthümlichen 
Geruch und Geschmack der Serpentaria im ausgezeich- 
neten Grade und war hellrothbraun gefärbt; nach Ver- 
dampfen wurden davon 24 Gran eines etwas salzig bit- 
terlich, hintennach kratzend schmeckenden, hellroth- 
braunen, trockenen Extractes erhalten. 

60 Gran der Wurzel wurden auf gewöhnliche Weise 
infundirt, das Infusum besafs den Geruch und Geschmack 
der Wurzel, aber nicht so rein^ wie das durch Depla- 
cirung erhaltene. Durch Verdampfen wurden davon 
ebenfalls nahe 24 Gran trocknes Extract erhalten, wel- 
ches einen scharf salzigen, mehr bittern und kratzenden 
Geschmack und eine braunere Farbe besafs^ als das 
vorige. 

II. 60 Rad. Calam. gaben durch Deplacirung eine 
schöne klare dunkelbraune Flüssigkeit, von dem reinen 
eigenthümlichen und bittern aromatischen Geschmack 
der Wurzel. Durch Verdunsten der Auflösung wurden 
7 Gran eines schönen gelbbraunen Extractes erhalten. 

Auf gewöhnliche Weise behandelt lieferten 60 Gran 
Wurzel ein Infusum von einer trüben graugelblichen 
Farbe, im Geschmack bei weitem nicht so angenehm, 
wie das vorige. Durch Verdunsten lieferte es 8 Gran 
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eines gelbbraunen Extractes, dessen Geschmack dem 
durch Deplacirung zwar ähnlich, aber nicht so rein nach 
der Wurzel war, wie dieses. 

III. 60 Gran Rad. Senegae gaben durch Deplacirung 
einen klaren braungelben Auszug, von erst süfslichem, 
dann bitterm scharfem und kratzendem Geschmack. 
Durch Verdunsten wurden davon 17 Gran trocknes Ex- 
tract erhalten, von dem reinen eigenthümlichen Geschmack 
der Wurzel und von gelbbrauner Farbe. 

Dieselbe Quantität der Wurzel wurde mit heiDsem 
Wasser infundirt. Das Infusum besafs eine trübe, 
schmutzig braungelbe Farbe, und lieferte ebenfalls 17 
Gran trocknes Extract, welches eine schmutzig gelb- 
braune Farbe besafs und nicht ganz so scharf schmeckte, 
wie das durch Deplacirung erhaltene. 

IV. 60 Gran Rad. Valerian, lieferten durch Depla- 
cirung eine dunkelbraune klare Flüssigkeit, von einem 
äufserst reinen imd starken Geruch und Geschmack 
nach der Wurzel. Durch Verdunsten des Auszuges hin- 
terblieben 14 Gran eines trocknen dunkel grünlich gelb- 
braunen Extractes, von anfangs süfslich säuerlichem, 
dann etwas salzig scharfem und hintennach starkem Ge- 
schmack nacTi der Wurzel. 

Die auf gewöhnliche Weise mit 60 Gran der Wurzel 
bereitete Infusion war schmutzig-dunkelgelbbraun, von 
einem widerlichen Geruch und nicht minder widerlich 
bitterm Geschmack nach der Wurzel- Das nach Ver- 
dunsten dieser Infusion hinterbliebene trockne Extract 
wog 15 Gran, war dunkelkastanienbraun, von anfangs 
süfslich saurem, bald aber sehr widerlich bitterm Ge- 
schmack. 

V. Der durch Deplacirung erhaltene Auszug von 
60 Gran Sennesblättern besafs eine klare dunkelgrün- 
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lichbranne Farbe, den Geruch der Senna und den ekel- 
haft bittem Geschmack derselben« Es wnrden davon 
20 Gran eines dunkelrothbrannen widerlich bitter- 
schmeckenden Extractes erhalten« 

60 Gran Senna wurden auf gewöhnliche Weise in* 
fundirt. Das Infusum war dunkeljpriinlichbraun und 
schmeckte widerlicher als das durch Deplacinmg erhal- 
tene $ es lieferte 24 Gran trocknes Extract von dunkel- 
brauner Farbe und widerlichem Geschmack« 

VI. 60 Gran Hb. Digital, purp, gaben durch Depla- 
cirung eine schöne grünlichbraune Infusion von bitterm 
Geschmak und narkotischem Geruch. Durch Verdunsten 
erhielt man daraus 31 Gran eines grünlich schwarsbrau* 
nen bittem, etwas kratzend schmeckenden Extractes« 

Das auf gewöhnliche Weise bereitete Infusum war 
dem vorigen fast gleich,, roch etwas stärker narkotisch 
und gab 33 Gran Extract. 

VII. Von 60 Gran Sem. Pheiandr. wurde durch Depla- 
cirung eine trübe grünlichgelbe Flüssigkeit erhalten, von 
dem eigenthümlich widerlichen Geruch und Geschmack 
des Samens. Durch Verdampfen des Auszugs erhielt 
man 10 Gran trocknes braungelbes Extract, von eben- 
falls widrig bitterm Geschmack. 

Das auf gewöhnliche Weise bereitete Infusum von 
60 Gran des Samens war trübe und gelbbraun, und gab 
durch Verdampfen 13 Gran eines schmutzig braunen 
Extractes, von einem mehr widerlich bittem Geschmack 
als das durch Deplacimng erhaltene. 

In den vorstehenden Versuchen wurde überall die 
Deplacimng mit kaltem Wasser, die Infusion auf übliche 
Weise mit heilsem Wasser voro^enommen. Die Extracte 
waren bis zur beibemerkten Trockne im Wasserbade ver- 
dampft* 
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Die Vergleiebnn^ beider Beihen spricht ausgezeich- 
net eam Yortheil der neuen Methode. Ein leicht an- 
sttstellenderVersnch, besonders mit Valeriana und /Ser- 
pentaria^ Vrird dieses überzeug^end darthun. 

Ueberall sind die Infusionen der hier untersuchten 
Substanzen^ durch Deplacirnng bereitet, in Farbe, Ge- 
ruch und Geschmack den durch gewöhnliche Infusion 
bereiteten vorzuziehen ; Geruch und Geschmack entspre- 
chen ganz der Substanz, die der Ausziehung unterwor- 
fen wurde, weit reiner und in einem höheren Grade^ 
als es bei den gewöhnlichen Infusionen der Fall ist. 

Man könnte auf den ersten Blick glauben, dalls die 
durch Deplacirung mit kaltem Wasser dargestellten 
Auszüge mit den durch dieses Medium ausziehbaren Be- 
standtheilen des Vegetabils nicht so beladen sein, als 
Auszüge, die durch Infusion mit heifsem Wasser dar- 
gestellt wurden. Die vorstehenden Versuche widerlegen 
dieses hinlänglich. Die Deplacirung mit kaltem Wasser 
lieferte entweder eben so viel Extract, wie die Infusion 
mit heifsem Wasser oder die Differenz ist unbedeutend. 

Als Regel für die Bereitung der Infusionen mufs es 
gelten^ die auszuziehende Substanz in Form eines gröb- 
lichen Pulvers anzuwenden. Von dem im Deplacirungs- 
trichter aufgegebenen Wasser läfst man nur so lange 
abtröpfeln, bis dasselbe nicht mehr merklich gefärbt ab- 
läuft. Man setzt dem Abgetröpfelten nachher Wasser 
zu, bis zu der vom Arzte vorgeschriebenen Menge der 
Colatur. Bei den Mengen, wie die Arzneistoffe für In- 
fusionen verordnet werden, und in für diese Mengen 
passenden Apparaten ist die Operation in einer viertel- /" 
bis halben Stunde abgemacht. / 

Ich will nicht sagen, dals nach dem Vorstehenden / 
die Infusionen überall durch Deplacirung bereitet wer- 
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den sollten 5 ich will nur behaupten, dafs diese Methode 
Vorzüge hat für die oben angeführten und ihnen 
analogen Stoffe« Mögen diejenigen Aerzte, die Interesse 
daran finden, dafs ihren Kranken die Arzneien in der 
möglichst besten Beschaffenheit zukommen, denen die 
Vervollkommnung der Berc Itung der Arzneimittel nicht 
gleichgültig ist und die derselben noch die Aufmerksam- 
keit schenken, wie so viele grolse Aerzte früherer Zei- 
ten, diesen Gegenstand in ihrer Praxis prüfen; erst nach 
einer solchen Prüfung kann die Methode benutzt werden« 



• ) • > < • i » 



Emplastrum Canthäridum. 

Jb olgende Formel wird von Recluz als sehr vor- 
züglich empfohlen : 

Gelbes Wachs 8 Unz. 
Vngt. haailic, 6 » 
Resin. Pini 2 » 
Man läfst diese Substanzen im Wasserbade schmel- 
zen^ dann 8 TJnz. Pulv. Canthariduni darunter rühren 
und die fertige Masse in einem Topfe zum Gebrauch 
aufbewahren, (Journ. de Ghim. medical, 2. Ser. IV, 366«) 
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i) Vereihsangelegenheiten. 



Neue Verbreitung des Vereins. 



XJurch die Yerdienstlichen Bemühnngen des Hrn. 
Apothekers Dreykorn in Neustadt a. d. Orla hat der 
Verein in dortiger Gegend sich weiter verbreitet und 
ist ein neuer Kreis begründet worden, der Kreis Jena. 
Die Mitglieder dieses Kreises sind: 
Hr. Hofapotheker Osann in Jena, 

» » Weilenzahl in Eisenberg, 

" » Apotheker Dr. Schröder in Gera, 
)> }> Schröter in Cahla, 

2> » König daselbst, 

» » Cerutti in Camburg, 

» y> Döhner in Weida, 

» y> Geist in Münchenbernsdorf, 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XVII. Bds. 3. Hft. 15 
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Hr. Apotheker Heck er in Berga, 
9 » Kaber in Triptis, 

» 9 Löirel in Roda, 

9 9 Müller in Apolda, 

y> 9 Pazschke in Anma, 

)» 9 Frit£f che in Pösneck, 

7> » Schumann daselbst, 

» 9 Dreykorn in Neustadt a.d. Orla. 

Wir heifsen die verehrten Herren CoUegen in nn- 
serm Verein herzlich willkommen und bemerken noch, 
dafs Hr. College I>reykorn £um Kreisdirector des 
Kreises Jena ist ernannt worden; wir ersuchen die ver- 
ehrten Herren Mitglieder dieses Kreises in allen Ver- 
einsang^Ie^enheiten an Hm. Kreisdireetor Dreykorn 
gütigst sich zu wenden. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Eintritt neuer Mitglieder. 



Hr. Ballenstedt, Administrator der Apotheke in 
Elbingerode, ist, nach Anmeldung durch Hrn. Vicedirec- 
tor Herzog, als wirkliches Mitglied des Vereins in 
den Kreis Braunschweig aufgenommen worden. 

Desgleichen Hr. Apotheker Neuhoff in Hilchen- 
bach, nach Anmeldung durch Hrn. Kreisdirector Post- 
hoff, in den Kreis Siegen. 

Desgleichen Hr. Apotheker Th. Mühlen fei d in 
Hoya, nach Anmeldung durch Hrn. Director Dr. Du 
Menü, in den Kreis Lüneburg. 

Hr. Hofapotheker Bartenstein in Hildbnrghau- 
sen hat seine Apotheke an Hrn. Apotheker S p r i n gm ü h 1 
verkauft, wünscht aber dem ohnerachtet ferner wiäliches 
Mitglied des Vereins zu bleiben. Das Directorium hat 
mit Vergnügen diesen Wunsch erfüllt. 

Hr. Apotheker Hoyer in Rinteln, bereits früher 
Mitglied, ist dem Vereine wieder zugetreten und als ' 
wirkliches Mitglied desselben in den Kreis Läppe auf- 
genommen worden. 

Hr. Apotheker Weifs in Wesenberg ist, nach An- 
meldung durch Hrn. Vicedirector Dr. Grischow, als 
wirkliches Mitglied des Vereins in den Kreis Staven- 
hageu aufgenommen worden. 
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' Hr« Apotheker Leddihn in Bar^^ bereite früher 
Mitglied des YereinÄi» ist nach Anzeige von Hrn. Kreis« 
director Rpich in den Kreis Burg wieder eingetreten* 

Hr. Apotheker Forcke in WerÄingerode,^ bereit» 
früher Mitglied des Vereins,, ist wieder eingetreten und 
nach Anzeige yon Hrn. Kreisdirector Ramstädt in 
den Kreis Sondershausen aufgenommen worden. 

Hr. Medicinalassessor Dr. Monheim in Achen ist, 
nach Anmeldung durch Hrn. Yicedirector Sehlmeyer 
und Hrn. Kreisdirector Dr. Voget, als wirkliches Mit- 
glied des Vereins in den Kreis Achen aufgenommen 
worden. 

Hr. Apotheker Eskens in Nieheim ist, nach An- 
meldung durch Hrn. Kreisdirector Müller in Driburg, 
als wirkliches Mitglied des Vereins in den Kreis Pader- 
born aufgenommen worden. 

Hr. Apotheker 6. Koppen in Rudolstadt und Hn 
Apotheker Gollner in Kranichfeld sind, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdirector Grefsl er, als wirkliche 
Mitglieder des Vereins, in den Kreis Saalfeld aufgenom- 
men worden. 

Hr. Apotheker Hornemann in Lohburg und Hr. 
Apotheker Voigt in Wolmirstädt sind, nacn Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdirector Reich, als wirkliche 
Mitglieder des Vereins in den Kreis Burg aufgenommen 
worden. ^ 

Desgl. Hr. Apotheker Frank in Sontra, nach An- 
meldung durch Hrn. Vicedirector Fiedler in Gassei 
und Hrn. Kreisdirector Frank in Witzenhausen, in den 
Kreis Witzenhauseu. 

Desgl. Hr. Apotheker Gattung in Viersen, Hr. 
Apotheker vonGimbörn in Emmerich und Hr. Apothe- 
ker Otto in Cranenburg, nach Anmeldung durch Hm. 
Kreisdirector Seh mithals, in den Kreis Xanten. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Generalkasse. 



Die Abrechnung aus dem KreiBjBHflHHi 1838 isQ 
durch Hrn. Kreisdirector Reich ^^^H^Hpind nachi ..^^i, 
Rechtbefund dechargirt worden. 4^^^B5^ Herren 4^^. "«^ 
Mitglieder werden recht sehr ersuJi^W^^äge zud 
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Generalkasse des Vereins für das laufende Jahr baldi^t 
einzusenden, und die Herren Kreisdirectoren um die 
Einlieferung dieser Beiträge an die Generalkasse, resp. 
an die Casse ihres Vicedirectoriums. Die Herren Vice- 
directoren werden ersucht, diese Beiträge bis auf die 
für die Kosten der Lesezirkel ihrer Kreise baldigst der 
Generalkasse einzusenden. 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Aschoff. 



Die Lesezirkel des Vereins. 



In Betracht einiger eingegangenen Klagen über Un- 
regelmäfsigkeit in der Circulation der Bücher der Lese- 
ziäel, werden die Herren Mitglieder ersucht, die in 
ihrem eigenen Interesse deshalb getroffenen Anordnun- 
gen doch genau zu beachten. 

Die Direction der Bibliothek* 
Overbeck. 



Vicedirectorium Cöln, 



Den Beamten des Vicedirectoriums Cöln war der 
schon früher gemachte Vorschlag, die Kreise Achen und 
Gummersbach wegen der geringen Zahl der Mitglieder 
derselben zu einem Lesezirkel zu . vereinigen^ erneuert 
worden. Nach Bericht von Hrn. Vicedirector Sehl- 
m e y e r haben die neuen Einrichtungen des Vereins aber 
auch dort so vielen Beifall gefunden, dafs nach den ver- 
dienstlichen Bemühungen der Herren Kreisdirectoren 
Dr. Marder in Gummersbach und Dr. V o g e t in Heins- 
berg die erwähnten beiden Kreise durch den Zutritt 
neuer Mitglieder sich so vermehrt haben, dafs eine Ver- 
einigung derselben zu einem Lesezirkel nicht mehr zu- 
lässig erscheint, und um so weniger, da die genannten 
Herren Beamten eine noch weitere Vermehrung gedach- 
ter Kreise in Aussicht stellen. 



Vicediroptorium in den Marken. 



^ Die in der Vereinszeitung dieses Jahrs S. 13, wie 

in der letzten Numiner der Pharmac. Zeitung v. J. zur 

^ •. • ■■ ■'/■■'; 
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Sprache gebrachte Einrichtimg der Vex^iäigiing der 
Lesezirkel zweier kleinen Kreise zu einem Lesezirkel, 
ist auch für die Kreise Arnswalde und Sonnenbur^ ans- 
geführt worden. Es werden in dem Lesezirkel gehalten 
werden: 1) Annalen der Pharraacie; 2) Journ. f. pract: 
Chemie; 3) Jahrb. f. pract. Pharmacie; 4) Repert. d. 
Pharmacie; 5) Pharmac. Centralblatt; 6) Polytechn. Cen- 
tralblatt; 7) Froriep's Neue Nptitzen. Von diesen , 
Journalen werden JV» 1 — 2. zuerst im Sonnenburger, 
JV^ 3 — 6. zuerst im Arnswalder Kreise zirkuliren, und 
dann >ifechselsweise auf den resp. andern Kreis über- 
gehen» 

Da hierbei die strengste Ordnung in der Cirkulation 
der Hefte Statt finden mufs, s6 ersuchen wir die ver- 
ehrten Herren Mitglieder der resp. Vereinskreise recht 
sehr, solche genau zu beachten, indem auch jede kleine 
XInregelmäfsigkeit, öfter wiederholt, für die in der Cir- 
kulationsreihe folgenden Mitglieder eben so unangenehm 
als enipfindiich und kränkend ist. 

Der Vicedirector. Die Kreisdirectoren. 

Bolle. Muth. Strauch. 



Vicedirecloriujn Arnsberg. 



Nach gefalliger Anzeige von Hm. Viccdirector 
Müller in Medeoach ist Hr. Röseler in Winterberg 
nicht dem Kreise Siegen, sondern dem Kreise Medebach 
zugetreten, dagegen ist Hr. Apotheker Böttrich in 
Schmallenberg in den Kreis Siegen eingetreten. 



Vioedirectorium Gotha. 



Im Interesse der Verwaltung ist, nach Berathung 
mit Hrn. Viccdirector Bucholz in Erfurt und Hrn. 
Hofapotheker Dr. B u ch ol z in Gotha, für angemessen er- 
achtet, ein besonderes Vicedirectcurium in Gotha zu 
gründen, und ist Hr. Dr. Bucholz daselbst, bisher 
Kreisdirector, zum Viccdirector dafür erwählt wordeu. 
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Gehülfen - Unterstützungsangelegenbeit 



In der am 1. Jul. 1838 zn Wildung^en g^ehalte^en 
Stiftungsfeier des KLreises Medebach haben die dort ver- 
sammelt gewesenen CoUegen die freundschaftliche TJeber- 
einkunft getroffen,, ihre Gehülfen zu yeranlasseui zur 
Vermehrung der Gehülfen -Unterstützungskasse, ebenfalls 
jährliche Beiträge einzusenden. Da nun noch Viele Ge^ 
hülfen keine Beiträge geliefert haben, so werden diesel* 
ben hiermit freundschaftlichst daran erinnert. 

Es bedarf wohl keiner Fra^e, warum dieses geschieht. 
iJBetrachte man nur die Zahl der vielen ausgedienten 
'^Gehülfen, die jährlich schon unterstützt werden müssen 
und die zu diesem Zweck vorhandenen Mittel, so wird 
man einsehen, dafs von den Zinsen dieses Capitals den 
Veteranen unmöglich eine solche Unterstützung werden 
kann, .wie sie zur Bestreitung ihrer nöthigsten Be- 
dürfnisse gebrauchen, denn mit 20 — 30 Rthlr., die bis 
jetzt nur ertheilt werden können, ist es nicht denkbar, 
ohne andere Quellen, die aber den meisten fehlen, leben 
zu, können $ dazu kömmt, dafs sich die Zahl der Hülfs- 
bedürftigen mit jedem Jahre nicht vermindert, sondern 
vergröfsert hat. Gewifs wird keiner der Herren Gehül- 
fen es unbillig finden, und dieses bezieht sich auf alle 
Kreise unsers Vereins, invalide gew^ordene würdige 
CoUegen zu unterstützen, besonders da es nothwendig 
wird, künftig, nur die Gehülfen zu unt^stützen, die zur 
Vergrölserun^ des Unterstützungskapitals selbst Beiträge 
eingesandt haben, worüber ich meine Ansicht ii^ JUS 3. 
4:er Pharmaceutischen Zeitung von 1838 entwickelt habe. 

Müller in Medebach, 

Vicedirector des Vereins. 

Nachschrift. Der Vorstand der Bucholz- Gehlen- 
Trommsdorff sehen Stiftung legt den Hierren Gehülfen die 
Unterstützuugsangelegenheit warm ans Herz. Mö|^en 
die deshalb schon früher wiederholt ergangenen Aufior- 
derungen und die von dem Hrn. Vicedirector Müller 
ausgesprochenen Wünsche eine gute Aufnahme finden. 
Auch die kleinsten Beiträge werden mit Dank ange- 
nommen, und sind Spenden für die Wirksamkeit einer 
so menschenfreundlichen Stiftung, Milderung von Kum« 
mer und Elend unter invaliden Fachgenossen zu mildern. 
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Badiolz - Gehlen - TrommsdorffiBcfae Stiftung zur 
Unterstützung ärmer ausgedienter und "vmrdiger 

Apothekergefatilf en . 

t 

Der Fond unserer Stiftung^ welcher nach der verig- 
jährigen Mittheilung in «7^ 8. der pharmac. Zeitung -von 
1838 durch* Zinsen^ Vermächtnisse und andere milde 
Beiträge auf 

«s= 14,056 Rthlr. ^ Sgr. 9 Pf. = 
angewadises war, betrug am 31. Dec. 1838 * ' 

er= 14^636 Rthlr. 9 Sgr. 3 Pf. = 
hat sich also in dem Jahre 1838 um 

= 580 Rthlr. 8 Sgr. 6 Pf. 5=*^ 
vermehrt (NB. einschlieMich des Trommsd. Stipendiums 
Ton 400 Rthlr. excl. dessen: isulaufenden Zinsen)^ durch 
milde Beiträge und Zinsen. 

Im Laufe des verwichenen Jahrs wurden folgende 
würdige und hülfisbediirftige Pfaarmaceuten unterstützt : 
Ör. Heller in Gorlosen mit 25 Rthlr. 

» Hintze in Berlin y> 

»> F 1 o h r in Nordhausen 9> 

^ Kalbe in Templin ^ 

» Röder in Geb^ee . ]> 

» TJfflen in Medebach' » 

<ind[. 20 Rthlr. aus dem 
Tromsd. Stipendium) 
9 Koch in Höxter ?> 

y> D o 1 le in Nassan-Dillenburg » 
» Mohrinff in Wemingerode ^ 
y> Renner in Warstade ^ 

s> P e i th m an n in Yolkmarsen ^ 
y> Zick'ner in Dardesheim » 
» Pölriow in lieiizen » 

» ' Hart mahn iii Stralsund » 
» Hummel in Rossenf elde n 
» * Schiffer in ^^n » 



1^20 


» 


30 


9 


25 


V 


50 


» 


10 


» 


15 


• 

» 


20 


y> 


20 


» 


15 


» 


25 


y> 


20 


» 


20 


» 


25 


» 


15 


>> 



^^. Summa 365 Rthlr. 



An milden Beiträgen j^ ^jd. eingegangen durch Hrn. 
Apotheker Jl iis.de 1. in. B^ i^£3* . 
Yon Hm. j^tedlcinalr^tb Jcentm 'V^^ ^ Berlin 10 Rthlr. 
» »..Apotheker Apimd fielen p » 8 » 



» » 



\ 



I 
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von« Hrm Apothekers an dow in Berlin SRthlr. 
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T> 
3> 
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9 
9 
9 
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9 
9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9' 

9 

9 

9 
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9 
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» 
9 
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9 
9 
9 
9 
9 
9 
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9 
9 
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9 
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9 
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9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

9 



Becker 

Bernard 

Blell 

Bolle 

Danneel 

Ehrhardt 

Günther 

Hers 

Jänike 

Dr. Koblank 

Kants 

Kunde 

Lan^e 



Lezins 

Dr. liucä 

Meyerhoff 

Ring 

Riedel 

Rose 

Schacht 

SchmeiDser 

Simon 

Wallmüller 9 9 

Woltersdorff» 9 
Hofapotheker W ittstock» 9 
Apotheker Jensen in Wrietzen 

Durch Hm. Medicinalrath Dr. Fiedler in Cassel: 

1) Von den Herren Aerzten in Cassel : 
Ton Hrn. Ob.-Med.-Direct. Ritter Dr. Heraus. .1 Rthlr. 
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9 
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9 
» 
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5 
1 
2 
3 
2 
2 
5 
5 
3 
2 
5 
1 
5 
3 
2 
1 
5 
6 
2 
2 
3 
1 
2 
1 
4 



9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
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9 
9 
9 
9 
9 
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9 
9 
9 
9 
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9 
9 
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9 
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9 


9 


9 
9 


9 

• - 

9 


9 


9 


9 


9 


9 


» 



Geh. Ob.-Med.-R. Ritter Dr. W a 1 d e ma r 1 
9 » » y> Dr. Harnier 1 
Ob,-Med.-Rath Dr. Mangold 1 



9 
» 
9 



9 9 » 9 Strake «...l 

Mcd.-Rath Dr. Wehr 1 9 

Dr. Valentin 1 9 

Stadtphysikns Dr. Wagner 1 9 

Med.-Rath Dr. Schuchardt 1 9 

Dr. Pfeiffer.....;!-^,'. 1 9 

Hofinedikus Dr^ Gnlland 1 9 

2) Von den Herren Apothekenbesitzern und andern 

Wohlthätern in Cassel: 

Ton Hrn. Med.-R. Dr. Fiedler 3 Rthlr. 

9 9 Ober..Med.-Assessor Dr. Wild 3 9 

9 9 Hofapotheker Rüde .\......6 9 

9 » Apotheker .Krüger • 2 9 
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von Hm« Äpotlieker Brann. • • • 1 RdilK 

3» :» 2> Lippe ••••• 2 • s> 

»9 y> Scherb ••! s^ 

» » 9 Gläfsner 1 7> 

» » ]» Schwarzkopf 2 9 

^ 3> » iSeitz 1 » 

:» . » Fabrikant Hab i ch : .1 » 

)» » Droguist Eschrich •• 1 2> 

9 9» Helmuth 1 2> 

3) Von den Herren Apothekergehülfen in Catfsel : 

Ton Hm. Nagel 1 Rthlr« 

» » Wild 1 » 

» » Reinbach....! » 

» » Sievers 1 » 

» 3» Eächerich ...l . j» 

» » Meyer 1 » 

9 » Staatsmann.! » 

4) Von Wohlthätern ans der Umgegend von Gassei: 

von Hrn. Ob.-Med.-Rath Dr. S ch n e i d e r in Fnlda 2 Rthlr. 

2> » Med. -Ass. Hofapotheker L i eb 1 e in das. 4 y> 

i> » Hof apotheker Hesse in Marburg 3>, s> 

» » Med.-Ass.XJniv.-Ap.Riepenhausendas.4 » . 

» » Apotheker Ruppersb er g daselbst. ..2 » 

» » Rathsapotheker Bethe in Clausthal. ..4 to , 

» j> Apothekergehülf en Lenzer daselbst . . 1 s> 
7> » » Link y> «.In 

3» 2^ Apotheker Braun in Eschwe^e~ 1 9 

2> » Commerz.-R. Hermann in Schönebeck 30 » 

9 9 Apotheker Müller in Medebach 3 y> 

99 » Müller in Wiesbaden.. ..2 9 

von den Mitgliedern des Apothekervereins im 

nördlichen Deutschland • 190 » 

von den sechs Apothekern in Erfurt 12 9 

Der unterzeichnete Vorstand der Stiftung dankt auf 
das herzlichste allen edlen Gebern, er bittet Sie freund- 
lich, auch in den kommenden Zeiten unseres, die Ehre 
und Würde der Pharmacie befördernden Institutes ein- 

fedenk zu bleiben, und Versucht auch diejenigen. Herren 
loUegen, welche bis jeizt noch keine Beiträge sandten, 
und welche der Himmisl mit Gütern beschenkte, zur 
Vermehrung unseres ^oibds und dadurch zu noch kräf- 
tigerer tlnterstütztmg, als bis jetzt möglich war, xmse- 
rer noüileidenden ausgedKenten Gehülfen beizutragen. 
Die Bücher, Rechnungen ',!md Belege^ welche unter der 
Oberaufsicht der Königl. Vretafs. Staatsregiemng stehen. 
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U^gm deo vjßrehrUcIieii Gebern jederzeit x/av Ansicht 

oiien« ' 

Erfurt, den 20. Febr. 1839* Salsoflen, den I.März 1839. 

Der Vorstand der * Sücholz - Gehlen - Trommsdorff sehen 
/S^l/Vttn^ zur Unterstützung armer ausgedienter und wür- 

digoT iipotnekergehulfen. 

Der Vorstand der. Stiftung Der Vorstand der Stiftung 
.in. Erfurt. . für den Apothekerverein 

Koch. Lucas. Bucholz« in Noradeutschland. 

Frenzel. Trommsdorff. Brandes. Aschoff. 
Stumme. * Orerbeck. 



Ueber die neuen Einrichtungen des Vereins. 

— ^ — Im Namen der Mitglieder des hiesigen Vereins- 
kreises und meiner selbst, fühle ich mich veranlafst^ 
den -verehrten Herren Directoren der Anstalt die voll- 
kommenste Anerkennung auszusprechen für Ihre so viel- 
fachen Bemühungen für unsern schönen, im ganzen 
deutschen Vaterlande so rühmlich genannten verein 
und Ihoen den freundlich herzlichen Dank darzubringen, 
den Sieiü so hohem Grade verdienen. Durch die schö- 
nen neue^ij Einrichtungen kann der Verein nur gevv^in- 
nen zum' Nutzen aller seiner Mitglieder. Nehmen Sie, 
verehrte * Herren Directoren, diesen Ausdruck unserer 
Gesinnun^cfii gütig auf, und werde Ihnen des Himmels 
schönstef Segen für Ihre vielen und so erfolgreichen 
Bemübpdgen. 

Schwelm, den 26. Febr. 1839* 

Weber, 
XLreisdirector* 



Neueste Correspondenz des Directoxiums. 

Hr. Hofapotheker Dr« Bs^cholz. iii Gotha stattet 
meinen Dank ab för die Ernennung zum Vicedirector 
des Vereins. i 

Hr. Apotheker Mar tiny/^, Schlitz, Groisherzog- 
ibum Hessen, benachrichtigt das Dii*ectOrium, dafs mehre 
Apotheker in dortiger G«gekid wünschen, dem Verein 
beizutreten und wahrscheinlich ein besonderer Kreis 
sidi bilden würde. . . 



L„ 
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Die Herren Kxeisdirectoreö Schmithals in Xanten 
-und Weber in Schwelm berichten über weitere Yer^ 
breitung des Vereins in.dortigier Gegend. 

Hr. Obermedicinälassessor Dr. Fiedler in Cassel 
und Hr; Medicinalässessor Beyer in Hanau drücken die 
"Holfnun^ ans, dafs in letzter Gegend ein neuer Kreis 
sich bilden würde. - 

Hr. Kreisdirector Reich in Burg berichtet, dai^ 
tinter Mitwirkunff des Hrn. CoUegenGeifsler in Bran- 
denburgs die Bildung eines neuen Kreises in dortiger 
Gegend zu erwarten sein dürfte. 

Hr. Kreisdirector Grefsler in Saalfeld berichtet 
Jiber fernere Verbreitung des Vereins in dortigoc* 
.Gegend. 

Hr. Pr. Herberger in Kaiserslautem, Director 
der pharmaceutischen Gesellschaft in BJieinbaiem, drückt 
Namens derselben unserm Vereine aufs Neue die freund- 
schaftlichsten Gesinnungen aus. Er schreibt unter andern in 
einem Briefe vom 12. Febr. 1839 : »Das freundliche £nt- 

fegenkommen des Apothekervereins in Norddeutschland 
at uns ungemein erfreut, und wir konnten dem Drang 
nicht widerstehen, Ihren schönen Grufs in der Schlufs- 
lieferung unsers Jahrbuchs von 1838 zur KenntniTs aller 
:|jefier desselben' 2u bringen. Immer und überall werden 
Sie uns zur Erwiederunjp Ihrer gütigen und uns in 
hohem Maafse ehrenden Gesinnungen von ganzem Her- 
zen bereit finden. Der wahrhaft grofsartigen Entwicklung 
des Apothekervereins in Norddeutschland zollen wir den 
gröfsten Beifall. Mit Vergnügen kann ich Ihnen die 
Nachricht geben, dafs auäi unsere Gesellschaft nach 
Innen und nach Aufsen eines schönen Fortganges aich 
erfreuet ! 

Hr. Kreisdirector Dreykorn in Neustadt an der 
Orla berichtet über weitere Verbreitung des Vereins pat 
dortiger Gegend. 

Erfreuliche Nachrichten über tlie Theilnähme, wel- 
<5he die neue Einrichtung' des Vereins überall findet, 
-sind ferner eingegangen von : Hrn. Vicedirector Klönne 
in Mühlheim a. d. Ruhr, Hrn. Vicedirector Dr. Gri- 
schow in Stovenhagen, Hrn. Kreisdirector R« ich in 
Burg, Hrn. Vicedirector Sehlmeyer iA Göln, Hrn. 
Kreisdirector Dr. M a r d e r in Gummersbach, Hm. Kreis- 
director Dr. Voget in Heinsberg, Hrn. Apotheker 
Meyer in Osnabrück, Hrn. Apotheker Nettelhorst 
in Iburgy Hm. Kreisdirector Math in Arnswalde, Hm. 
Kreisdirector Müller in Driburgs Hm. ObermedliciDal^- 
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assessor Dr. Fiedler in Gassei, Hrn. Kreisdirector 
Frank in Witzenhausen, Hm. Kreisdirector Müller 
in Arnsberg, Hrn. Kreisdirector D'reykorn in NecL- 
Stadt a. d. Orla, Hrn. Kreisdirector G reis 1er in Saal- 
feld, Hrn. Kriesdirector Rammstädt in Sondershansen, 
Hrn. Apotheker Firnhaber in Northorn, Hrn. Kreis- 
director Seh mithals in Xanten, Hrn. Kreisdirector 
Weber in Schwelm, Hrn. Kreisdirector Strauch in 
Sonnenburg, Hrn. Kreisdirector Jung in Pritzwalk^ 
Hm. Kreisdirector Menzel in Ruppin, Hrn. Kreis- 
director Y. Senden in Emden und Hrn. Kreisdirector 
Raben hörst in Luckäu. 

Beiträge zum Archiv gingen ein von : Hrn. Dr. 
Geiseler, Hm. Dr. Bley, Hrn. Kreisdirector Dr. Gi- 
seke in Eisleben, Hm. Yicedirector Müller in Mede- 
bach. Hm. Apotheker Forcke in Werningerode^ Hrn. 
Kreisdirector Jonas in Eilenburg. 



2) Medicinalwesen und Medicinalpolieei. 

lieber einige^ die Ausübung der Pharmade betref- 
fende Gegenstände; 

von 

Dr. Geiseler. 



Die Stellung und der Geschäftskreis der Wundärzte 
erster Klasse im Preufsischen hat in neuer Zeit Veran- 
lassung zu vielen Aufsätzen und Schriften gegeben, in 
welchen zum Theil die Preufsische Medicinalverfassung 
und namentlich die Einführung der genannten Medici- 
nalpersonen bitter getadelt ist. Dieser Tadel hat den 
Hm. Präsidenten Dr. Rust bewogen, eine actenmäfsige 
Darstellung und kritische Beleuchtung der Medicinalver- 
fassung Preufsens (Berlin bei Enslin, 1838) herauszu- 
geben, in der auch die pharmaceutischen Verhältnisse 
xiicht unberührt geblieben sind. Einiges davon hier mit- 
zutheilen, dürfte um so weniger unzweckmäfsig erschei- 
nen, als die Aeufserungen und XJrtheile eines so hoch- 
gestellten Medicinalbeamten, wie des Hm. Pr. Rust, 
gewifs für alle Pharmaceuten von Bedeutung sind^und 
als sich daran Betrachtungen knüpfen, die, obgleich schon 
-oft angestellt und öffenUich aüssi^esprochen^ doch noch 
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immer nicht die Beruc^csichtigmig gefunden haben, dercfn 
sie wohl werth sein dürften. 

In der angezeigten Schrift S. 9 finden wir die höchst 
crfrenliche Aeufserung, dafsr die Preufs. Regiernng von 
so liberalen Grundsätzen ausgehe, dafs sie der öffent- 
lichen Meinung nie wehre, sich über intendirte oder 
schon feststehende Verwaltungsprincipien zu äuTsern, ja, 
ihr sogar ein bescheidener, auf Thatsachen begründeter 
Tadel und vernünftige, auf SachkenntniTs beruhende 
Rathschläge darüber, wie etwas besser und vollständiger 
einzurichten oder zu ordnen sein möchte, stets willkom- 
men seien, auch dergleichen Aeufserun^en von den Be- 
hörden und den betreffenden Beamten selbst gern berück- 
sichtigt und näher erwogen werden. 

Eine so sich aussprechende humane Gesinnung be- 
rechtigt insbesondere auch die Pharmaceuten zu der 
Hoffnung, ,dafs die schöne Schrift des Hrn. Apothekers 
Dr. Bley »Vertretung der Pharmacie etc.« die Berück- 
sichtigung finden werde, auf welche sie so begründete 
Ansprüche hat. 

Zu eben so erfreulichen Hoffnnngen veranlassen in 
Bezug auf andere Gegenstände, die schon oft bittere 
Klagen der Apotheker hervorgerufen haben, auch noch 
nachstehende Aeufserungen des Hrn. Pr. Rust: 

1) TJeber die Taxe. Wie der Staat auf der einen 
Seite an die wohlausgebildeten Medicinalpersonen zürn 
Besten des Publikums mannichfache Anforderungen macht 
und ihnen die Erlaubnifs zur Ausübung ihrer Kunst erst 
dann ertheilt, wenn sie in schweren Prüfungen ihre 
Fähigkeiten dazu hinlänglich nachgewiesen hjaben, so 
hat er auf der andern Seite auch als seine Pflicht er- 
kannt, die Medicinalpersonen in ihren mit Mühe, Zeit 
und Kosten erworbenen Rechten zu schützen und jeder 
Art von Pfuscherei auf das Kräftigste zu steuern, dar- 
um die Medicinaltaxe etc., darum die Arzneitaxe, durch 
die ffleichmäfsig sowohl die sorgenfreie Existenz des 
Apothekers gesichert, als auch das Interesse des Publi- 
kums wahrgenommen ist. 

2) lieber Medicinalbeamte. Derjenige Staat, welcher 
das Bedürfnifs noch nicht gefühlt hat, eigene mit der 
unmittelbaren Handhabung der StaatsarzneiKunde beauf- 
tragte Medicinalpersonen anzustellen, der giebt der 
Kritik schon dadurch die schlagendste Waffe gegen 
sich in die Hände. — In Staaten aber, wo manche zum 
Besten des allgemeinen Gesundheitswohl gebotene Maafs- 
regel sogar als ein lästiger Zwang, als ein Eingriff in 
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die persönliche Freiheit des Einzelnen betrachte xtt wei^ 
den pflegt, wo entweder Landesyerfassungen dergleichen 
directe Vorschriften Seitens des Staates ganz unzulässig 
machen^ oder, wo sie zwar zulässig sind, aber durch 
eine^ unzeitige Rücksichtnahme auf anderweitig Ver-^ 
hältnisse pder wohl gar deshalb, weil der einzelne sich 
klüger dünkende Sacnyerständige den aufgestellten Prin-» 
cipien seine Beistimmung versagt, aufser Anwendung 
gelassen werden, und es dem Staate an Kraft oder Mit- 
teln fehlt, den yon ihm gegebenen Gesetzen Achtung 
und Vollziehung zu sichern, -— da sind der Medicinal- 
polizei Grenzen gesteckt, die jede Kultur derselben ab^ 
wehren. Aus einem solchen Mangel beamteter Medici-^ 
nalpersonen gehen die gröfsten Uebelstände für die in 
ihren Folgen so wichtige Ausübung der gerichtlichen 
Medicin hervor. 

3) Veber Thierärzte. Diese Klasse von Medicinal- 
personen ist unstreitig diejenige, welche, wie überall, 
80 auch in Preufsen, am längsten einer angemessenen 
Bildung entbehrte. Die 1790 errichtete Thierarznei- 
^/ichule in Berlin liefs zwar mit Recht grofse Fortschritte 

für jenen Zweck erwarten ; aber sei es, dafs die früheren 
Ressortverhältnisse der Anstalt dem Gedeihen derselben 
entgegenstanden, oder dafs der Nutzen einer nicht blo£s 
auf das Pferd beschränkten, sondern auch auf die übri- 

Sen Hausthiere ausgedehnten Thierheilkunde, so wie 
eren mächtiger Einuufs auf die fortschreitende Kultur 
der ärztlichen Wissenschaft überhaupt, sowohl Seitens 
des Staates, als auch Seitens des Publikums noch nicht 
hinreichend erkannt war, genug es bedurfte noch eines 
vollen Vierteljahrhunderts, ^he etwas Wesentliches in 
dieser Beziehung geleistet wurde. Ferner sagt Hr, Pr. 
Rust über Thierärzte noch: Auch ist es Aufgabe der 
Sanitätsverwaltung, für das Vorhandensein einer hin- 
reichenden Anzahl sowohl wissenschaftlich gebildeter, 
als praktisch wohl unterrichteter Thierärzte und Kur- 
schmiede Sorge zu tragen, da nicht blofs die Armee 
derselben bedarf, sondern aufser dem Pferde auch die 
übrigen Hausthiere einen c^rolsen Theil des National- 
vcriögen» ansmachen und loa deren Erhaltung, z^veck- 
mäfsiger Wartung, Pflege und Veredlung der Wohl- 
stand der Staatsbürger, ja selbst deren Gesundheit und 
Leben in so fern mit abhängig ist, als letztere auch 
durch die Krankheiten der Thiere gefährdet werden 
können. 

4) Veber Gewerbesteuer der Medicinalpersoncn. Der 
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Arzt gehSrt nicht snr ELategorie der fabridrenden, Bai^* 
del und Grewerbe treibenden Individuen. Er mufs seine 
Kunst nach gesetsdichen Vorschriften erlernen, und dafs 
er es gethan, in strengen Prüfungen darthun, ehe ihm 
Ton der sachkundigen Behörde die Erlaubnifs zur Äus-^ 
Übung derselben ertheilt wird« Zuvor wird er über* 
dies, gleich jedem Staatsdiener^ in Eid und Pflicht ge- 
nommen und mufs geloben, seine Kunst nach Vorschrift 
der Medicinalgesetze auszuüben« Seine Leistungen sind 
mit einer gewissen Verantwortlichkeit vor dem Gesetze 
Terbunden und einer Taxe unterworfen. Ein ganz glei- 
ches Verhältnifs findet hinsichtlich der übrigen Medici- 
nalpersonen, als Apotheker etc. statt, auf welche also 
insgesammt die Principien der Gewerbefreiheit so wenig 
wie auf die Justizcommissarien Anwendung finden. In 
Erwägung dieser Verhältnisse ist auch die mit dem 
Edicte vom 2. Nov. 1810 den Medicinalpersonen auf- 
erlegte Gewerbesteuer durch das Gesetz vom 30* Mai 
1820 wieder aufgehoben worden und die Aerzte Preu- 
fsens wurden von dieser die ärztliche Kunst herabwür- 
digenden Steuerpflichtigkeit befreit. 

VVenn man in dem, was Hr. Pr. Rust hier ausge- 
sprochen hat, allerdings eine Darlegung der Principien^ 
Yon denen die Preufsische Medicinalverfassung ausgeht, 
wohl erkannt haben wird, so wird doch auch nicht in 
Abrede zu stellen s^in, dafs dieselben in Bezug auf die 
die Apotheker und das Apothekenwesen betretenden Ge- 
setze noch immer nicht eine vollständige Anwendung 
fefunden haben. Die Arzneitaxe soll die Existenz der 
.potheker sichern^ dafs sie das in Bezug auf die App- 
thekenbesitzer in kleinen Städten nie vermocht hat und 
insbesondere jetzt nicht vermag, geht daraus hervor, 
dafs diese Nebengeschäfte zu treiben sich gezwungen 
sehen. Es würde dagegen auch nichts einzuwenden sein, 
da die Aufstellung besonderer Taxen für grofse und für 
kleine Städte aus vielen Gründen nicht zulässig ist, wenn 
nur diese Nebengeschäfte nicht oft zu umfangreich und 
dem Hauptgeschäfte nachtheilig würden, wenn nicht 
durch sie oft ein Krämergeist befördert würde, der eben 
sowohl die Ausbildung der Pharmacie als Wissenschaft 
hindert, als die Ausübung derselben als Kunst gefähr- 
det. Liegt es daher in dem Interesse des Publikuips 
und des Staates, dafs die Apotheker nur Apotheker sind, 
so überlasse man ihnen auch den ausschliefslichen Ver- 
iLauf derjenigen Droguen und Präparate im Kleinen, die 
gröJjstentheib nur als Arzneimittel gebraucht werden, 
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imd verbessere das Einkommen namentlich der Apothe-» 
ker in kleinen Städten, in denen Dro^eriehandlungen, 
welchen der Verkauf ihrer Waaren in grö£seren Men- 

Sen nicht faßlich verwehrt werden kann, nicht vorhatt- 
en sind nnd anch nicht bestehen können. Der Ver- 
kauf jener Waaren im Grofsen wird nämlich dann auch 
den Apothekern in kleinen Städten wenigstens CTÖXsten- 
iheils zufallen und ein Gleichgewicht zwischen ihnen und 
den Apothekern in grofsen Städten hergestellt werden^ 
das das Publikum nicht nur nicht drückt, sondern sogar 
Vortheile für dasselbe mit sich führt, da die Aufbewah- 
rung und der Verkauf der meisten rohen Arzneien eine 
Vorsicht nöthig machen, die denselben nur von Apothe- 
kern gewidmet wird. Der sogenannte Handverkauf ist 
namentlich durch die neuesten Verordnungen den Apo- 
theken fast ganz entzogen, jeder Krämer darf mit aen 
gebräuchlichsten Arzneiwaaren theils unbeschränkt, theila 
mit einer Beschränkung, die z. B. bei Natr. sulph^j 
Liq. Am, caust. keine Beschränkung mehr ist, handeln; 
ätherische Oele (selbst Ol. Amygd. amar. aeth,)^ Säuren 
dürfen von Krämern wie Butter und Käse verkauft wer- 
den, und Raucher ungs- und kosmetische Mittel, die in 
{gewisser Beziehung auch Heilmittel sind und aus schäd- 
ichen Substanzen zusammengesetzt oft Leben und Ge- 
sundheit gefährden, werden von hausirenden Toiletten- 
krämern und Kammerjägern den Bauern sogar ins Haus 
fetragen. Concurriren können mit diesen Leuten die 
Apotheker nicht, die nur auf tadelfreie Beschaffenheit 
aller Arzneistoffe ihr Augenmerk richten müssen, wäh- 
rend bei jenen Krämern und Hausirern nur Wohlfeil- 
heit die Loosung ist, durch die sie das Publikum be- 
stechen. Kein Wunder daher, [dafs sich der Handver- 
kauf in den Apotheken vermindert, dafs das Einkommen 
der Apotheker immer geringer wird^ Die Zeit aber 
wird es lehren, dafs namentlich in den kleinen Städten 
und auf dem Lande, wo die Intelligenz weniger allffe- 
mein ist, als in gröfseren Städten, die Zahl der tfn- 
glücksfälle sich mehren und die Gemeinheit immer mehr 
überhand nehmen wird, und erst dann wird man den 

Sewissenhaften, in Beruf und Pflicht nur auf das Wohl 
es Publikums bedachten Apothekern das zuwenden, was 
sie schon jetzt nach Recht und Billigkeit verlangen 
könnten und was sie auf einem Standpuncte erhalten 
würde, der gleich wünschenswerth ist für das Publikum, 
wie für den Staat und dessen Erhaltung nur. auf die an- 
geführte Art möglich scheint ohne Erhöhung der Arznei- 



tftve. Une gleiche ünterstütoting müfste auch denApo» 
tbekera dadurch {gewährt Mrerden, da£s den Thierärzteo 
Qiid thierärztliehen Pfuschern das Selbstdispensiren ün« 
tersa|^t würde. Hr. Pr. Rust erklärt, »aaDs mit der 
Sorge für das Wohl der Menschen anch die Sorge für 
den: guten Gesundheitszustand der Thiere innig, verwo* 
bea ist«, und dennoch linden in Bezug auf Tiiierärzte 
aodlere Gesetze Anwendung, als in Bezug auf Menschen* 
ärzte«. Ganz abgesehen davon, dafs 1) wegen mangeln* 
der Controle der Preisbestimmungen der Arzneien für 
Thiere bei deren Verabreichung aurch Thierärzte dem 
Publikum eher Nachtheil, als v ortheil erwächst, und 
dafs 2) die Apotheker, die einmal als Arzneibereiter 
angestellt und allein die Zusammensetzung der Arzneien 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen praktisch auszufiih» 
Ten im Stande sind, in ihren Rechten gekränkt werden 
und einen Theil des Einkommens, auf das sie angewie- 
sen sind, einbüfsen, müfste allein aus dem von Hrn. Pr, 
Rust angeführten Grunde den Apothekern auch aus* 
schliefslich die Anfertigung der Arzneien für. Thiere 
überlassen bleiben. /Wenn dem aber in Preufsen nicht 
also ist, so tragen die Schuld davon keinesweges die 
Principien der Preufsischen Medicinalverfassung, welche 
Hr. Pr. Rust in seiner Schrift so schön dargelegt hat^ 
so tragen diese Schuld auch keinesweges die höheren 
Medicinalbeamten, sondern man kann sie nur der Rück* 
sichtsnahme auf anderweitige Verhältnisse, deren Hr. 
Pr. Rust auch bei dem unter 2) Angeführten erwähnt, 
beimessen und dieser Rücksiclitsnahme auch nur den 
Erlafs des Hohen Ministeriums der Geistlichen, Unter- 
richts* und M^dicinalangelegenheiten vom 16. April 1831 
zuschreiben, in dem es also lieifst: »Die Verordnungen 
der Thierärzte sind in der das Apothekenwesen betref- 
fenden Oesetzgebung bisher nicht mit begriffen gewesen^ 
weil der Zweck dieser strengen Vorschriften, die Siche- 
rung des Menschenlebens und der Menschen Gesundheit 
vor Gefährdung,! bei Viehkuren von selber wegfallt. Es 
würde deshalb erst eines besonderen Gesetzes 1)edürfen, 
wenn die Thierärzte, deren Gewerbe keinen so gemesse- 
nen Beschränkungen in der Ausübung desselben unter- 
liegt etc. — gezwungen werden sollten, alle ihre Arz- 
neien, aus der; At)0theke zu verschreiben.« Diese man- 
gelnde BesohränKung nun giebt Veranlassung zu den 
gröfsten Mi£?bräuchen, die besonders in kleinen Städtefls 
und auf d^m Lande wiederum deutlicher hervortreten, 
ab in grd&ereh Städten. Nicht allein Kurschmiede und 
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Scliiniede ktiriren da« liebe Vieh nach Hersenslnst tnid 
füttern es mit allerlei lieblichen Ingredienzien, sonderö 
aoch Scharfrichter- und Schäferkaechte, Koih- und 
Schweinehirten y Pferdelej^er und Rofstänscher, klu^e 
Jungten und alte Weiber heilen durch Zaubersprüobe 
und Tabacksjauche etc. die inneren, und durch Beatret* 
-chen mit geweiheten Händen, mit Scheidewasser, mit 
rauflijen Fetten und Oelen etc. die äufseren Krankhei-? 
ten der j^ten Hauslhiere sehr häufig, bis sie für immer 
kurirt sind. Wissenschaftlich gebildete Thierärste, deren 
Zahl mit jedem Jahre sich mehrt, fühlen es selbst^ dafa 
sie den Apothekern di« Bereitungr der für Thiere n&fhi«> 

fen Medicamente überlassen müssen, wenn sie mit Erfolg 
[.rankheiten der Thiere behandeln wollen und sie veiv 
schreiben auch immer ihreArsneien ausden Apotheken» 
aber, was ktjnnen auch sie thnn gefi^en das Heer jener 
unberufenen und marktschreierischen Pfuscher, die, durch 
kein Gesetz in Schranken gehalten, erst mit der Zeit 
der siegenden Intelligenz unterliegen werden, wenn nicht 
früher zum Besten des Staates und des Publikums, zur 
Beförderung des Gedeihens der Heilkunde imAllgemeir 
nen und der Thierheil künde im Besonderen, zur Auf- 
rechthaltung endlich derPharmacie und ihrer Bekenher 
die Prlncipien Anwendung finden, von denen die Preuls. 
Medicinalverfassung ausgeht. 

Betrachtet man ferner, was Hr. Pr. Rust über Me- 
dicinalbeamte sagt, so mufs man sich in der That wun- 
dern, dafs in Preufsen bei Handhabung der Staatsarznei- 
kunde als brrathende und handelnde Personen Apotheker 
fast ganz fehlen. Jede der acht Provinzen im König- 
reiche hat ein vollständig formirtes Medicinalcollegium 
und bei jedem Medicinalcollegium ist ein pharmaceuti- 
sches Mitglied angestellt, aufscrdem aber giebt es keine 

Iharmaceu tische Beamte, so dafs also bei einer Bevöl- 
erung von 14 Millionen Seelen überhaupt nur acht 
die Pharmacie vertretende Medicinalbeamte vorhanden 
sind"^). Zieht man nun die Gegenstände in Erwägung, 



*) Diese Sinti jof«t für Preufsen Flach, fiir Brandenburg 
Stab er oh > für Pommern Ritter, fiir Schlesien Ger» 
lach, für Posen Weber, für Sachsen Michaelisj^ für 
Westphalen Herold, für die Rheinprovin^ Mohr. Bei 
der wissenschaftlichen Deputation fUr das Medicinalwesea 
ist kein pharmaceutisches Mitglied angestellt,- obgleich bei 
der BildunfT jener Deputation bestimmt wurde, dafs Jeds 
einselne Abtheilung der medicioischen DiscipUliea w^nig* 
stens durch ein Mitglied reprasentirt werden solle. 



4hd bei AnflitVong^ der Medkinalpolizei nni der jpepichv 
licheii Medicin Yarbommen und vergleiclit djas Personal 
der 'beamteten Medkiaalpersonen mit diesen verschiede- 
nen Gjegeiistafidea^ a^ wird man gewifs einen Man^^l 
an dsenjeiLigen Medicinalbeamten erkennen, Qhne >vel:cn0 
die Revisionea der Apotheken, Droguerie- und Material* 
waiarenhandhingen nicht unternommen werden kQixnexH 
einen M)sua^l an den Personen, die die oft erforderlicH.Q 
Pnifnng <fer Geschirre, der Nahrun^smittely dei* G»e^ 
tränke etc. auch wirklich auszuführen im Sitwde siAd# 
die über die Bestandtheile neuer Ar^^neimittel, üben di^ 
Verlilgi^ng schädlicher Einflüsse der liuft, der Mia^meQ 
Bnd Kontagien durch chemische Mittel Auskunft geb^H 
können, einen Mangel au Examinatoren in der Piuu*mä.ci^ 
lind deren Ilüfswissenschaften , wie an sachverstän- 
digen Beurtheilern der Anlegung und Beschränkung der 
Apotheken, einen Mang'el endlich an Personea>, welche 
die pur durch praktische A^^^i^brung chemischer Arbei-^ 
ten zu erlangende Befähigung, gerichtlich chesmischQ 
Untersuchuno^en mit Sachkeuntnifs, llnisicht und Genauig- 
lieit auszuführen, wirklich besitzen. Einen grofsen Theil 
dieser Geschäfte überträgt man zwar den Ap9the]^ern,' 
denen sie auch zukommen, aber die Verpflichtung, sie zu 
übernehmen, ist nur den 9cht pharmaceutischen Medi- 
cin.albeam<'en auferlegt und es ent8teht daher ^ie Frage^ 
ob es nicht ganz gegen den ans der Schrift des Hrn, 
Pr. Rust hervorleuchtenden Geist der Preufsischen Me- 
dicinalverfassung ist, dafs für so wichtige Geschäfte der 
Staatsjirzneikunae beamtete und verpflichtete Personen 
fehlen, ob dies nicht um so mehr zu bewundern ist, als 
für den chirurgischen Theil der Heilkunde das Heer der 
Kreischirurgen angestellt ist, denen eigei^tlich ^ar keiq 
anderes bestimmtes Geschäft obliegt, als das, Gehülfeii 
der Kreisphysiker zu sein. Mi\rste nich^^ jedem Phys^-r 
Jkus eben so nothwendig ein Apotheker zugeordnet seicU 
^Is ein Chirurgus? ja, ist der erste il^m nicht vi^l nfithiT 
ger, als der zweite? Ein Arzt, ohne vollkomniene chi- 
rurgische Ausbildung is^ kein Arzt und kann am /^-leiv 
wenigsten Physikus sein, Pharmaceut ^ber kann kein 
Ar?4 sein, pharmaceutische Kenntnisse kann er nicht 
besitzen, weil er die pharmaceutische Praxis nicflit aus- 
übt upd^ sie auszuüben weder Mufsc noch Gelegenheit 
jjiat. . Chemische Untersuchungen, Gutachten etc. kom- 
men gewifs häufiger, als chirurgische Operationen bei 
Ausübung der Staatsarzneikunde vor und gewifs kantt 
die Ausführung ^d Beurtheilun^ der ^rsteren viei we-» 
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ni^er verlangt werden von einem Kreisphysilras, als eine 

Senatie Kenntnifs der zweiten, und oie Prüfungen der 
pothekerlehrlinge und Gehülfen, so wie die den Phy- 
si&ern zuweilen übertragenen Revisionen der Apotheken 
können doch wohl füglich nicht ohnie Apotheker unter- 
nommen werden.' Nur ein Fortschritt %vürde es deshalb 
ganz im Sinne des Hrn. Pr. Rust genannt werden kön- 
nen, wenn für zwei Physikatsdistricte wenigstens ein 
Apotheker angestellt würde, um die genannten Function 
tionen zu übernehmen und zu deren Uebemahme auch 
verpflichtet zu sein« Ganz gut könnten dafür Kreischi- 
rurgensteUen nach dem Angeführten eingehen, da ein 
beamteter Chirurs^us für zwei Physikatsdistricte srewifa 
yollkommen aDürlichen würde. ' 

Das über die Gewerbesteuer Gesagte bezieht Hr. Pr. 
Rust auf alle Medicinalpersonen; sie ist allerdings im 
Jahre 1820 aufgehoben, aber für die Apotheker (Gesetz- 
sammlung 1826, H. 10. S. 6) wieder eingeführt und so 
ein Theu des Heilpersonals einer Steuerpfiichtigkeit 
unterworfen, die für einen anderen Theil desselben her- 
abwürdigend gehalten wurde. 

Ganz abgesehen von dieser Herabwürdigung ist bei 
der Gewerbesteuerpflichtigkeit der Apotheker insbeson^ 
dere zweierlei auffallend: 1) die Gewerbesteuer ist un- 
bezweifelt eine indirecte Abgabe, da die Gewerbtrei- 
benden den Betrag derselben auf ihre Verkaufsgegen- 
stände in Anschlag bringen und danach den Preis der- 
selben bestimmen können, für die Apotheker aber^ deren 
Leistungen und Verkaufsgegenstände einer Taxe unter- 
worfen sind, die sie nicht erhöhen dürfen, ist diese 
Steuer eine directe Abgabe. Aus dieser einfachen Dar- 
legung ergiebt sich, <&fs die Apotheker in Vergleich 
mit allen übrigen Preufsischen Unterthanen im rl^ach- 
theil stehen; 2) aber ist auch hier wiederum ersichtlich, 
dafs nur eine mangelhafte Vertretung die Schuld davon 
trägt, dafs ein Theil der Medicinaipersonen, nämlich 
die Apotheker, mit einer Steuer belastet wird, während 
der besser vertretene andere Theil der Medicinaiperso- 
nen, nämlich die Aerzte, von dieser Steuer befreit ist 
Nach den von Hrn. Pr. Rust so klar dargelegten Prin- 
cipien ist die Besteuerung der Pharmaceuten durch nichts 
begründet, deshalb auch hier die freudige Hoffnung zu 
nähren, dafs das den Pharmaceuten zn^cefü^rte Unrecht 
wer^e erkannt werden. 

. Ueber einige hier angeführte und auch noch andere^l 
die ausübende Pharmacie betreffende Gegenstände habe 
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icli mich fibrinös auch schon früher theib kürser^ theib 
weiflänftiffer aos^esprochen (cf. PAarmaceutische Zeüung 
1830 p. 68, 1831 p. 126, 1835 p. 167, 1837 p. 33), ins- 
besondere aber dürfte anck bei dieser Gelegenheit wie« 
der hinzuweisen sein auf die sehr beachtepswerthe, schon 
oben angefahrte Schrift: Die Notkwendigkeit der Ver^ 
tretung der Pharmacie bei den Medicinalbehörden^ vom 
Apotheker Dr. Bley. In ihr wird in Bezug anf die 
Apotheker nichts weiter ausgesprochen, als der Wunsch 
tmd die Nothwendigkeit, dafs die Principien wirklich 
Anwaidniig finden, von denen auch die Preußische Me- 
dicinalver&ssung ausgeht 



Ueber den Verkauf von Giften« 



Hr. Apotheker Thieullen in Paris theilt imjofir- 
nal de Chim. med. 2. Ser. IV, 562 Folgendes mit: »Ich 
habe gelesen, wie Hr. Apotheker Adam in Metz um 
3000 Franken bestraft wurde, weil er eine kleine Quan- 
tität Krähenaugenpulver verkauft hatte, ohne den Namen 
und die Adresse des Käufers zu notiren. Warum ist man 
so strenge aber gegen Apotheker und so tolerant gegen 
Gewürz- und Farbwaarenkrämer. Ich forderte bei einem 
Farbwaarenkrämer für 10 Centim Grünspan ; ohne meinen 
Pfamen, meine Adresse, mein Geschäft, noch die Ver- 
wendung des Grünspans zu erfragen, nahm er aus einem 
Kasten ein 6 — 8 Unzen schweres Stück des Farbmate- 
rials, schlug mit einem 2 Pfundstück darauf, dafs auf 
Tisch und Boden die Stücke umherflogen, und reichte mir 
eins davon; was auf dem Boden lag, gab er sich nicht 
die Mühe aufzunehmen. Ein Arbeiter fprderte bei mir 
für 15 Centimen Salzsäure, um damit Zink, zu putzen; 
auf meine Weigerung erhielt ich zur Antwort, aafs der 
nächste Kaufmann sie ihm schon geben würde. Er kam 
bald darauf wieder und zeigte mir ein Glas, worin 
2-^3 Unzen Salzsäure, die der Kaufmann ihm ge- 
liefert hatte, ohne nach seinem Namen, Gewerbe oder 
nach dem Gebrauch zu fragen, den er mit der Säure 
machen wollte. Im Departement der Ober-Marne haben 
wir bemerkt, dals Gewürzkrämer Kasten mit blauem 
Vitriol aufstellten und ohne die mindeste Formalität 
jedem davon verkauften. 

So sehen wir denn, da£s gegen unterrichtete und 
sachverständige Männer mit aller Strenge verfahren 
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Qxrd die ^Sfteste Toteränfe gegen soIcIm |;Mbt wird^ di# 
das Gesetz uti^slraft verletseiu« 

Der Apotheker hat seine Pflichten m erfüIleDy Coa^ 
traventfonen dagegen sind strafbar« Darüberi/roUen 
nichts sagen, aber mit allem Redkt rianben wir «os 
klären su müssen, über die Nachtbeile, welche über die 
Pharmacie von so vielen Seiten einbrechen. Unter dem 
Scheine einer übelverstandenen Gewerbefreiheit werden 
die wichtigsten Verhältnisse einer ricbtigeii Medtcioal*- 
poHsei umgekehrt, und Arzneimittel und Gifte, die nur 
ans den Händen des sachkundigen Apothekers dem Piibli« 
knm geliefert werden sollten, l>ietet der Krämer nd 
libitum und in den jämmerlichsten Sorten feil. Mö^e 
man endlich erkennen, dafs die Fülle der Lasten, die 
unser so schwer verantwortliches Geschäft mit sich 
bringt, auch die gerechtesten Ansprüche bedingt, dafs 
dasselbe in dem beschützt werde, was allein in seinen 
Kreis gehören mufs, wenn von einer wahren Gesund- 
heitspoliz^ei die Rede sein soll. 

Wenn wir sehen, wie Lasten und Ansprüche an den 
Apotheker sich mehr und mehr häufen, und dafs die 
Aequivalente dafür, statt, wie es in allen anderen Fächern 
gerecht und billig erkannt wird, sich in gleichem Maafse 
zu erhöhen, verringert werden, so ist das Gefühl des 
redlichen Mannes darüber eben so kränkend, als die 
Aussicht niederschlagend ist. Möge endlich die Gerech«* 
tiffkeit unserer Klagen erkannt und die Ursachen der- 
s^ben abgestellt werden; möge man aufboren, dcnMaafs- 
Stab des allgemeinen Zustandes nach einzelnen durch be» 
sondere Umstände {^ünsti^ situirten Verhältnissen zu mes- 
sen, und so durchaus falschen und unstatthaften Ansicht* 
ten sich hinzugeben, die nur verkehrte Maafsregeln im 
Gefolge haben, weil sie eben einen einzelnen Fall, gleich- 
sam -eine Aumafame von hundert andern Fällen, zur ßaais 
ihres »Princips haben. Br« 



3) Gelehrte Ge^llschaften "und 

anstalten* 



Akademie der Wissenschaften in Berlin. 



In der Gesammtsitzung der Akademie der Wissen- 
schaften in Berlin am 6. Dec. 1838 sprach Xhren- 
ber^ über sieben gröbere Lager fossiler Kies^läifaso- 



riea b^i Eger, Arka in ÜDjparn, in Griechenland, We* 
atermorland in. Schweden nüd in Sicilien, und weiter 
fiber die or^anisthe Natur der Kreidegebilde $ den letz- 
ten Gegenstand entwickelte derselbe attsführlicher ia 
«einer Vorlesung am 20. Dec.« an« welcher sich zu er- 
geben scheint^ aa£s wahrscheinlich sämmtlicbe enropäi- 
sehe Kreidefelsen das Prodüct mikroskopischer CoraL- 
leathierchen mit Kalkschalen, und anderer mit Kiesel- 
schalen von ^V bis 777 JLinie Gröfse sind, und dafs die 
fewöbalich für Tertiärgefoilde gehaltenen kreideartigev 
Fmgebnngen des Mitteloieers oer Secundärbild ing an- 
fehdren. Im Ganzen hat £. 71 verschiedene Arten dieser 
'hierchen beobachtet. Die Hauptmasse der Kreide aller 
Arten bilden die Gattungen Boialica und Textutaria der 
Polythalomien oder Schneckenkorallen. 



Gesellschaft naturrorschender Freunde und Verein 

für Erdkunde in Berlin. 



In der Versammlung der Gesellschaft naturforschen-« 
der Freunde in Berlin am 15. Jan. legte Hr. Professor 
Link mikroskopische Beobachtungen über die erKteEnt« 
stehung der Krystalle vor. Wenn man die frischen 
Niederschläge vieler mineralischer Körper untersucht, so 
findet man, dafs sie ganz . und gar aus kleinen Kugeln 
besteben, die früher oder später, )a zuweilen unter den 
Augen des Beobachters in die dem Minerale eigenthüm- 
licben Krystalle übergehen, aber keineswegs durch An^ 
einanderreihen der Kugeln, sondern dadurch, dafs die 
Kugeln, ausammenfliefsen, wie man deutlich gewahr 
wird, wo zwei oder mehr Kugeln beisammen liegen, 
auf dieselbe Art, wie zwei oder mehr Seifenblasen in 
eine zusammengehen; Dafs diese Kugeln wirklich Bläs- 
chen sind, beweiset überdies nicht nur die verschiedene 
Gröfse derselben, sondern auch die eckig-unregelmäfsige 
Gestalt, welche sie nicht selten durch Austrocknen er- 
haUen. — ' Hr. Prof. Ehrenberg zeigte die Methode 
iror, mit weicher es geling die mikroskopischen zier^ 
lieben Kalktbierchen der. Kreide zu erkennfm, und 
brachte dere» in der in Berlin verkauflichfin' gewöhuf« 
liehen SchveibkreUte zur Anachänung. 

In der' Versammlung des Vereins für Eirdkunde 
brachte n. a. Hr. Prof. Wiegmann einen Auszi^ an» 
Kräser'a Abhandlung über cUe Anstembänke, die. Au- 
slernfiicherei und den Austernhandiel Dänemarks;' Hr« 
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Prof« Steffens sprach liber die berühintmi Spmdd«- 
onellen Islands, besonders inBeüefatm^aof dieJTrsachen 
aer sehr hohen Temp., welche sich^i den im vorigen 
Jahre angestellten Versuchen in der Tiefe derselben sit 
erkennen gegeben hat. Hr, Mkhlmann las über die 
Vertheilnng der Wärme auf der Oberfläiihe der £rde 
nnd über den thermischen Ae^piator. 



Verein znr Beförderung des Gartenbaues in PreuCseiu 



In den Versammlungen des Vereins sur Beförderung 
des Gartenbaues in PreoXsen am 25. NoV»» und. 30. Dec 
1838 kamen mehre interessante Vorträge vor. Unter 
andern sprach Hr. Geheime Rath Link über die Gar- 
tenkultur und den Weinbau in Griechenland. Hr. Ober- 
hofgärtner Bosch in Stuttgart hat^ eine Abhandlufig 
eingesandt über den Anbau der Madia sativa als Oel- 
pflanze, Hr. Dr. Haas in Adenau über den Nutzcfn des 
Delawara- Kohls auf Samenertrag ebenfalls für Oelge- 
Winnung. Hr. Prof. Meyer zeigte Spiralfaserti aus den 
Blüthenschäften von Pisangstämmen vor; dieses Mate- 
rial gleicht der feinsten Schafwolle und üLbertriflft die- 
selbe an Weifse und an regelmäfsiger Kräuselung der 
einzelnen Fäden, so dafs diese Pflanzenwoile, die in tro« 
pischen Gegenden leicht in ansehnlicher Menge zu ge« 
winnen wäre, zur Herstellung der feinsten Gewebe benutzt 
werden könnte, die an Zartheit Und Leichtigkeit die 
persischen Tücher übertreffen und nicht theurer wie 
diese sein möchten* Hr. Hofbuchdrücker Hänel legte 
efsbare Knollen von Tropaeoleum tuberosum Vor. 



Asiatische Goäellschaft in London. 



In der Sitzung der asiatischen Gesellschaft zsnLon-* 
don am 13« Dec. 1838 wurde eine Probe von Suchong* 
Thee vorgelegt, welcher auf britischem Gebiet in Ost- 
indien gewonnen war» Prof. Wilson erklärte, da£i 
nach Moorcroft dieser Thee in den Bergen um Bi« 
schapur wachse und einen bedeutenden Handelsartikel 
in Klein-Tibet ausmache, wo viel davon getrunken werde, 
obgleich er von keiner i vorzüglichen Beschaffenheit sei«' 

Dr. Royle bemerkte, dafs in allen Theäen de« 
Himalaya, von Sylhet bis an den Stttladsch^ chinesische 
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Pftansea srefiuideB MrMdenliHeii^ '^oranft Jtaan «cfiliebeii 
möchte, aalsf.auch Thee^dacl w«!(^ef die voa^JMtoor- 
oroft) Heber u« «i. Erwähnte Vüßnze aei indef« Jkein 
wirklicher Th^, oWldÄ ^id: Alifgu£s von ibreii filät;« 
tern in Nipal getranke^^erde^ ' A "r- 

In einer andern Sitzung der Königin a/siatiachea 6e» 
Seilschaft in London hielt Oberst Sykes einen Vortrag 
über den Ursprung der Völkssage über den Upas oder 
CMftbamn Von Jarva^ von dem bekanntlich viele fab^afte 
Dinffe erzählt wurden, nämlich dafs schon aein Schatteni 
tödtiich sei und kein Vogel über, seinen Wipfel weg'« 
fliegen könne. Der Baum soll ui einem Tfaale im Iimera 
von Java wachsen/ allein die Furcht der Eingebörnea 
vor demselben ist so grdl^^ da£s' lange die Lage'diesea 
Thals nicht gehörig bekannt war. Im Jahr' 1836 hat 
Hr. London diese unter deni.Nanien Todesthal he^ 
kamite Gegend besucht. Es Hegt ohngefahr 3 Meilen 
{engl.) von Batur,'kuf demWe^e nach Djung, und ihag 
eine halbe engl. Meile im Umuinge haben. Sein Rand 
ist mit Bäumen und Pflanzen bedeckt, dieses Thal selbst 
aber, aller Vegetation entblöfst, mit Gerippen von- Men*» 
sehen, Tigern, Schweinen, Pfauen u. s. w. Ein Huod^ 
der mit Gewalt in da» TbAl hinabgebr'acht werden mufste^ 
starb in 18, ein zweiter in 8, einVpgel in 1| Minuten* 
Die Ursache des Todes lebender Geschöpfe in dem To^ 
desthale steht aber nicht mit dtoi Giftbaum in Beziehunjg^ 
sondern rührt von Exhalationen von Kohlensäure her. 
also ähnlich, der llnüdsgrotte bei Neapel. (Asiat. Joum. 
F- S, XXJI, 338} Poggmd.^ Annai., XLIII, 417.) 



Pharmaceutisches Institut in Bonn. 



In Beziehung auf meine Ankündigübg von Ostern 
V* J. erlaube ich mir hierdurch anzuzeigen, dafs meine 
Bildungsanstalt fiix* junge Pharmacieuten ins Leb^n ge- 
treten ist. Indem ich nun bemerke^ dafs zu Ostern und 
Michaelis jeden Jahrs die Aufnahme voh Theilnehmern 
Statt finden kann, mache ich zugleich auf'dieBegünsti-* 
güng eines hohen Ministerii der deistlichen, Unterrichts* 
undMedicinalangelegenheiten aufmerksam, wodurch ein 
in meineni Institute zugebrachtes Jahr den preufsischen 
Uiiterthanen für zwei Servirjahre gerechnet werden soll» 
Es Vdi^teht sich von selbst, dafs hierdurch die Bestimm 
munden des Prüfungsreglements vom 1. Dec. 1825, hin- 
sichtlich der dreijährigen Servirzeit der Pharmaceuten, 
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keine VeHlodeniiigeii erleiden, hinMgen diese unter 
allen TJmMänden gefordert werden und dem Slndienfahre 
irörbergehen müBsen« — Plan der Anstalt und Bedin« 

ningen der Anfaahme theilt derAnterseichnete anf porto- 

reie Anfragen gern miu 

Bonn, im Februar 1839. 

Dn Clamor Marquart. 

Da die biesife XTniTersitat die Lehrmittel in seltener 
Vereinirang nnd in grofser Vollständigkeit darbietet» 
weldie dem jungen Pbarmaoentea zn seiner Wissenschaft* 
lidien Ansbildnng nöthig sind, mid da die durch Hm* 
Dr. €. Marqnart beschaffte glückliche Verbindung einer 
Ofßcin mit seiner pharmaceutischen Lehranstalt <ue un- 
unterbrochene praktische Uebnng der Terschiedenen 
pharmaceutischen Operationen zugleich sehr ^leichtert» 
so werden diejenigen, welche sich in dem Institute des- 
selben, und unter dessen einsichtsvoller und gründlicher 
Anleitnnr, mit dem Studium derPharmacie beschäftigen 
wollen, hier die genügendste Gelegenheit su jeder wün* 
schenswerthen Belehrung finden. ^* Hr. Dr. Marquart 
hat sich durch die Gründung dieses so nütelichen Insti* 
tnts um so verdienter gemacht, als die Rheinprovinsen 
bisher eines solchen noch entbehrt<^n. Mit Vergnügen 
spreche ich dies, meiner vollen Ueberjfieugung gemälky 
hierdurch aus. 

Bonn, im Februar 1839« 

Dr. Wut« er, 

Geh. Med.-i^ath und Üirector de« chinirgl- 

schen und pbarmaceu tischen Studiums ander 

KÖnigl. Universität. 



Das pharmaceutische Institut in München« 

Dias mit der Königl. Universität in Mfinchen ver- 
bundene pharmaceutische Institut ui< Münch^, .nnier 
Bachaers Leiinng> erfreut sich eines regen Fosügän« 
ges, wie der fünfte Bericht des Studienjahrs I8I7 betr« 
vor Augen legt. Von 212—226 Medicinera und S2— S7 
Pharmaceuten vrurde das Institut im Wintersemester 
von 119, im Sommersemester von 98 Zuhörern besucht* 
An dem Privatunterricht im Hause des Directors nah^ 
n 25 Zuhörer TheiL iBuchn. Repert. LXH^ t44.) 
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Zahl der Stadirenden der Heilwissenscliaften 
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Die Zahl der Stndirenden der Heilwissenschaften 
in Pesth betraf; Me4icifi^ 298, Chinurgen 52, Phar- 
maceuten 17> Yeterinärärzte 42« 



4) Personalnotizen. 

Hr. Hofrath Dr. Hauck in Berlin hat die Sdileife 
isnm rMhen Adlerorden dritter Klasse ef^mUen. ^ Br* 
Dr<. K«lpln, fte^. «Menicinairath in Stettin, Hr« Dk 
Schlegel, Reff.-Medicinalrath tM Liie^itK nnd Hr. 
Geheime Hofrath Dr. Stein rück in R^riin tij^a 
den rolhen Adlerorden dritter Klasse n^t der Sdileife 
erhalten. 

Hr, ProfesMir £gen en Elberfeld, Hr. Dn Fried- 
heim in Berlin, Hr. Prof. Dr. Gurlt in Berlin, H«^« 
Prof. Dr. Heck er daselbst, Hr. Obermediciiialratti Dn 
Jacob i in Siegbnr^, Hr. Geheime Medicinalrath Prof. 
Dr. Krnckenber^ in Halle and Hr. Apotheker «itfl 
Schiedsmann Jan? in Pritziiralk erhielten den rochen 
Adlerorden 4ter Klasse. 

Hr. Apotheker Müller In Medebach. ist von der 
natnrforsc)>enden Gesellschaft' in Main« Mm oerre^pon*- 
direnden MitgÜede «rwlrhlt irorden. 

Hr. Lame in Paris ist zum borrespradirenden -MSt^ 

5 Hede der mathemat. pliysikal. Klasse der K^ni^L -Aka- 
er Wissenschaften in ^rli» ernannt ii^rden^ 

Am 17. Sept. 1$S8 storb «m Paris .Bernba9*aGio4iY'^ 
tois, !der Entdecker des Jods. Er hinterläfsl' 4eilie 
Wittwe in dürftigen umständen ^). 

Hr. Lecann ist znm Mitgltcde der K&nigl. Aka-^ 
demie der Medicin in Paris erwählt vordem 

Der naturwissenschaftliche Verein vn Hamto»^ hift 
den Hofrath Dr. Brande« unter die Zahl seiner nus- 
wärtigen Mitglieder >aufgien«nnnen, 

'^ Sollten 'fpaniösische Aer^te, Apotheker tmd Katarfbrsditer 
indit «achen, *der «flürfttg^n 'WiVttlre des Entdeckers einer 
so wichtigen Sobstans, i^ das Jod ist, eine sorgMiiireie 
Existens bu Tersdiiaffen! Br. 
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5) Anzeigen termischten InhalU. 



Handelsbericht von Bremen. 



Wenn ^^leich der Winter jetzt alle Zufahren ans 
See verhindert, so dürfen \^ir doch bei dem ersten Ein- 
tritt des Frühlings Zufuhren mancher Art erwarten, 
wodurch das Drogueriegeschäft, welches jetzt sehr still 
ist, wieder belebt wird. 

Die nasse und kalte Witterung des verflossenen 

^ Jahrs hat die Preise mancher Producte sehr hoch ge* 

0tellt, und im Ganzen haben sich die Preise der meisten 

Waaren gebessert, und dürfen wir von mehreren noch 

eine Steigerung erwarten, ' 

Aloe ist für den Augenblick selten und gesucht, doch 
wird es weiterhin an Zufuhren nicht fehlen. 

Atnygdalae dulc. und ämarae stehen bedeutend höher 
al^ im vorigen Frühjahre. Die Erndte war allenthalben 
aehr mittelmäfsig. 

Alaun bleibt hoch im Preise, weil died an der Quelle 
in Schweden der Fall iist. Wenn Rufsland diese Waare 
fitark ans Schweden bezieht, wie es Anschein hat, so 
geht es höher damit. 

Antimon, crud. Die Sorte vom Harz ist fest im 
Preise^ und ist deshalb die schöne Rosenauer, die be- 
kanntlich arsenikfrei ist, zu empfehlen, da sie im Ver* 
' hältnifa sehr billig steht. 

Buham Copaiv. behauptet seinen hohen Preis, und 
bleiben die Zufuhren davon sehr sparsam* Bals. Peruv^ 
preishaUend, JBals. tolu sehr vernachlässigt und billig 
SU' haben« 

Von Cacao ist bei uns meistens nur die guajaquil. 
Soki;e.S&u finden, und in festen Händisn ; die andern Sor- 
ten sind selten. ^- Kampher wird einen höheren Preis 
erreichen, da der rohe theuer ist, und zu den jetzigen 
Preisen nicht raffinirt werden kann. 

Cassia cinnamom. Hiervon haben wir eigentlich 
gar keine feine Waare aufzuweisen, sondern nur mittel- 
xmd sehr dickröhrige Waare. Caricaey besonders die 
Smyrna-Sorte, sind ganz mifsrathen, man erwartet bei 
hohen Preisen nur wenig Zufuhren einer nicht sehr halt- 
baren Waare. — Cort. Auraniior ist billig zu haben, 
dagegen Corti Citri fast [ganz fehlt, und auch an der 



Verebiaaieitim&r* 2Qi 



'Ö 



Quelle hoch steht -^ Cascarille.ßcbeint mit CorL Chinas 
l^leiehen Schritt halten -zu wollen. Die Preise dieset* 
feta&teren haben sich bedentepd höher gestellt, woran 
die Maafsregeln der jy[exicani$chen Regierung . SchuIjA 
sind. Die Präparate, als Chinin, Chinchonin etc. mufs«* 
ten im Preise folgen, und werden vielleicht noch mehr 
anziehen. Crocus ist billig. — Crystall. tart, preishaU 
tend. Fabae tonca sind in schöner schwarzer crystall. 
Waare eingeführt worden und zu mäfsigen Preisen zu 
haben. 

Flores Sulphur.. so wie Sulphur. citrin stiegen in 
Folge der in Sicilien getroffenen Einrichtung, nacn wel- 
cher die Ausfuhr an eine Compagnie verpachtet wurde, 
sie haben das Verhältnifs zum rohen ochwefel nochr 
nicht erreicht, und werden daher noch steigen. Ein 
Gleiches gilt von Acidum sulphuric. — Von Fol. Sennae 
sind die neuen Zufuhren nooh nicht eingetroffen. 

Die Gummata bieten im Ganzen eine gute Auswahl 
dar, nur Elemi und Benzoes in feiner Waare sind ge- 
sucht, so "vfie Elasticnm bei seinem jetzt so/ ausgebreite- 
ten Gebrauch. 

Manna. Die neue Erndte soll gute Waare zu bil-> 
listen Preisen liefern, doch dürfen wir solche erst in % 
Monaten erwarten. Moschus fehlt sehr in guter Waare, 
einige hier aus Amerika eingetroffene Sorten waren sehr 
ordinär und feucht. 

OL Bergamo und Cedro. Diese aus Sicilien kom- 
menden Essenzen standen fest im Preise; bis kürzlich 
ein Englisches Haus dieselben sehr in die Höhe trieb. 
Dieses soll nämlich das aufserordentlich grofse Quantum 
60,000 Pfd., wovon 40,000 Pfd. allein Ol, Cedro sind^ 
an sich gekauft haben, wie die neuesten Berichte, aus 
Italien versichern. Auch hier wird schon auf Specula- 
tion gekauft, indem man eine bedeutende Steigerung er- 
wartet. 

Ol. Olivar. comun, bleibt bei wenigem Vorra^h fest 
im Preise. OL Olivar. prov. ist dagegen billig. ;zii, ha«* 
ben. OLLaurini soll fast gar nichts ^ewonnen/^erden^ 
und auch hier ist sehr beschränkter Vorrath. 

Rad. Columboy ziemlich ansehnlicher^ Vorrath, wo- 
bei viel gestochene Waare. Jalapa^ augenblicklich sehr 
««Uen. Jpecacuanka, ziemliche Zufuhren, und billig im 
Preise. 

RadiRhei. Diese Waare fehlt fast in allen Sorteti 
in schöner gesünder Qualität, und selbst in England und 
Amerika ist Mangel^ran* Die meisten- Zufiuireu sittil 



aUiA mit mrtochener Waare yemiMcIit, irdclie dann 
dwcli das Sorlircn den Preis der ^snnden vertheuieiTt» 

Itad. Senegae bleibt bei mäfsi^en Zafubren preis- 
Wttrdig. Serpentaria hin^gen fehu selbst in Amerika« 

Sem* Cynae, hv. werdea die neuen Znfuhren ertvar- 
tet. Sem. Cumin wird selten. Sabaditl hat sich billi- 

fer fi^estellt, da der Herbst viele Zufuhren aus Amerika 
racntc« 

Handelanotizen- 



Bei Gelegenheit der Anwesenheit des Königs Fer^ 
dinand auf oicilien hat die Gesellschaft Taix, Aylard 
& Comp, eine Aendernng ihres früheren Contraets in 
Betreff des {jchwefelmonopols erlangt. Der Schwefei- 

froduction wird keine Schranke mehr gesety^t, und die 
'ompagnie macht sich yerbindlich^ allen Schwefel su 
tnri 16,8 bis Mrt 20,8 je nach Qualität zu bezahlen. 
Wer seinen Schwefel ausfuhren will, dem steht es. frei, 
jedoch mufs er dann einen Ausgans^szoli. von 16 ^ari per 
Cantar Sehweff^l an die Gesellschaft zahlen. Letztere 
daffeg;en giebt der Regierung jährlich 400,000 Ducati, 
welche unter die verschieo^nen Gemeinden Sicilieos 
vertheilt werden. 

Den Zuckerverbrauch in Frankreich rechnet man ge- 
genwärtig auf etwa 100 Mill. Kilo?rm. jährlich, von 
denen die Runkelnibenzuckerfabr|cation bereits 55 MiU* 
deckt. 

Die Ausfuhr von rafpnirtem TÄucker in Antwerpen 
betrug 1838 iie Summ^ von 5 Mill.; 32,000 Kilogrm. 

Spiritus ist nach Nachredeten von Berlin, Magde- 
burg etwas wohlfeiler, 

Rüböl und Leinöl sinken etwas im Preise^ nach Nach- 
richten von Halle^ Mainz, Bre^lßu. 

In London waren nach Nachrichten vom 11. Jan« 
ÄTQOO Giei). Thee unter dem- Hammer, es wurden 29,00Q 
verkauft. Sofpeter yiar züip Consum wie ziur Exporta- 
tion lebhaft begehrt und im Steigen. 

Am 10. Jan. 1839 wurde in den Verkaufsräumen 
der Ofitindischen Comp, in London die erste Sendung 
des in Ober-Assam auf britischem Gebiet gewonnenen 
Thees versteigert. Sie bestand aus 2 Sorten Sutschong^ 
und PeccoMee; die erste wurde für den Preis von 16» 
20 u. 21r 4ie l^tstere für 24^ 25, 27], 281 und 34 Sbi 
dM JE!fm%4 verlimitf l>i» Meiomig der xneistea Theer 



hSndler wkTi dfib dieser. ThM nicht n^ all Neuigkeit 
schätzbar, sondern auch an und für sich von vortrefif« 
licher Beschaffenheit sei. 

Nach neuesten Berichten von Bremen, Anfang März, 
hofft man nach der Einnahme von Vera-Cruz mit Ja- 
lappa und Sarsaparille reichlich -wieder versorgt zu ^yc^- 
den. Cantharidts waren ftir England und Amerika sehr 

f gesucht. Gallae und G. Lacc in tah. durch gehäufte Zu-* 
ühren im Preise gewichen, auch Bals. de Peru und 
Cacao. Das Steigen von Chinin hatte auf China' rubr.j 
Loxa und Huanuco noch keinen merkliche^ JEliniQuIs 
geäufserL 

In Bremen wurden iihJihr 1938 unter andern ein- 
geführt: Farbhalzer 3 Mill!"Pfd., Gewürze 5600 follis, 
Pfeffer, Piment cir<ia 350 Mill. Pfd., Indigo 267 Kisten 
und 53 Seronen, Oele 2600 Gebinde, Pottasche 2696 FSs* 
ser, Barille \\ Mili. PTA,, Thee 13,425 Packungen, ein- 
schliefslich einer bedeutenden Ladung direct von Can« 
ton, die gut sortirt war und rasch verkauft wurde, 
Tkran 45,000 Tonnen, Theer, 7500 Tonnen, Wein 19,000 
Oxhoft. Zuckerj roher weifser, 12 Mill. Pf d , roher 
Brasil; J\ Mill., Ostiod. i Mill. und raff. 2 Mill. Pfd.; 

In Olivenöl war in London anfangs Febr. nur mit- 
tclmafsiger Absatf-, Palmöl wenig begehrt, in Cocosöt 
wuv'den einige Kaufe gemacht. In der Auction äni 
1. Febr. wurden 1866 Säcke Pfeffer zu vollen Preisen ein- 
gezogen. 

In Triest wollte es nicht gelingen, für Olivenöl 'cr- 
höhete Forderungen durchzusetzen. 

Nach Berichten von Hamburg, Ende Januar«,, slncl 
snfse und bittre Mandeln etwas billiger. Pfeffer, Pinienty 
Macisblüthe und '-/Süsse ohne merkliche Nachfrage.' Co«- 
sia lignea, Nelken, Cardamomen angeni^hmer. Thee ohne 
Veränderung, Zucker erhalten sich in guter Meinung, 

In London kamen in der Auction vom 15 Januar 
1571 Sack Pfeffer vor, der, obwohl er wenig begehrt 
war, doch zu festen Preisen gehalten wurd^, ferner 174 
Kisten Cassia lignea und 900 S. Bengal-Ingwer,, die gute 
Preise erhielten. In Folge des stürmischen Wetters im 
Dec, welches den Fruchtgärten sehr schadet, sind diQ 
Essenzen dort neuerdings gestiegen. 

Kasan. Pottasche wurde in Stettin um $| Rthlr^ 
gekauft. 



lieber die natfirliche BoraxsSnre« 



Die Boraxsaare wird j^tst in ^ofsen Menden ana 
d^ Tofikamscheii Seen ge^fQnnen, in Handel gebracht 
und gereinigt zu pharpi^eeut. Präparaten verwendet« 
Die ersten ^ndnngeoy welche naqh Frankreich gemacht 
worden, bestanden aas 5$ ^orassänre, 34 VVasser, 10 
bis 11. fremden Substanzen, unlösliche Stp^e, femer Kali^ 
Eisenoxyd^ Ammoniak und Sohwefelsäure« , 

Später wurde sie, weniger rein geliefert und es tra« 
ten darüber bedeutende Streitigkeiten ein. Die Kaufer 
forderten eine Säure, die.pir 10 i Unreinigkeiten ent- 
halten sollte, die Lieferanten waren der Ansiclit, sie 
JiQnne selbst 20 i Unreinigkeiten enthalten, ohQ.e dafii 
man sie als unrein betrachten könne. (!) Der darüber 
entstandene Streit, obgleich höchst einfach^ wurde doch 
Gegenstand zahlreicher Kämpfe. Hr. Apotheker Paul 
Yillaresi, Secr^tair der medr Societät zu Livornp 
und.Hr. Targioni Toz^zetti, Professor der Chemie 
und. Botanik zu Florenz, klaubten, d^fs die Säure nicht 
als verkaufbar zu betrachten sei, wenn sie mehr als 
11,75 ^ fremde Materien (einsd^liefslich des Wassers) 
enthalte. Hr. Joseph Branchi, Professor der Chemie 
zu Payia, Hr. Dr. Zänobi Lottini und Hr.Gaspard 
Mori in Livomo, halten eine Säure mit 20 und mehr 
Procenten Unreinigkeiten noch für gute Handelswaare« 
W^as hiervon zuurtheilen, wird Jedermann einsehen, und 
für ein Pröduct, das 20 ^ und mehr Unreinigkeiten be- 
sitzt, nicht SQ viel bezahlen, als für das, was nur 10 i 
Unreinigkeiten enthält. Man wird den Preis nach dem 
wahren Gehalt an Säure bestimmen. ^ 
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Apothekenverkauf» 






Eine mit einem Realprivilegiüm versehene Apotheke 
inl' der. Provinz Magdeburg, in einer Stadt von 2000 
£inwohnck*n, mit einem Umsatz reines Medicinalgeschaft 
von 14 — 150Ö Rthlr., Nebengeschaft von 800 Rthlr. ist 
mit; einer Anzahlung von 4S00 Rthlr. z^. 13,500 Rthlr. 
zu verkaufen. Näheres hierüber ertheilt • 
Lohburg, ohnweit Magdeburg, Hörn e mä nir^ -. 

im Febr. 1839. Apotheker. 

■ > » ! • « • 
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Zweite Abtheilang. 

Chemie. 



Versuche über die Darstellung eines Anti- 
monschwefelsalzes, welches zur Bereitung 
eines stets gleichmäisig ausfallenden Kermes 

dienen könne; 

TOh 

E. J. Kohl, 

Candidat der Pharmacie aus Braicel« 



(Auszug «us einer von der Hagen-Bacholzschen Stiftung gekr2»ntea Preisschrift.) 



Motto: 
Es ist unser Loos allemal auf Unbegreifliclies su 
•torsen, wena wir uns bemUlien^ alles verstehen. 
zvL wollen, T 

Berzelius* 

MJer wiederholten freundlichen Anfforderong des 
geehrten Vorsteheramts der Hagen-Buchol^schen Stif- 
tung zufolge wagte ich es, über das Verhalten einiger 
electropositiven Schwefelmetalle gegen Einfach-Schwe- 
felantimon Versuche anzustellen, und erlaube mir dem- 
selben die Resultate in den folgenden Blättern zur gü- 
tigen und nachsichtigen Prüfung vorzulegen. 

Das Geschichtliche des Antimons und seiner Ver- 
bindungen übergehe ich gänzlich, da wir dies in Bran- 
des's höchst schätzbarem Repertorio für die Chemie so 
vollständig finden, dafs -wohl kaum etwas zu wünschen 
übrig bleiben möchte. 

Ehe ich zu den Versuchen selbst übergehe, erlaube 
ich mir noch folgende Bemerkungen vorauszuschicken. 
. Arch. d. Pharm. II. Reihe. Xt^ll. Bds .3. Hft. 17 



3fB Kohl: 

Wenn ein Schwefebals von Einfacb-Schwefelantimon 
mit einem electcppositivien Schwefelmetalle darstellbar 
isty so darf man von letzterm nur die erste Schwefe- 
InngstBofe aus wohlbekannten Gründen wählen. 

Da man indeüs besagte Schwefelongsstufe auf ge- 
wöhnliche Weise nie von so absoluter Reinheit erhal- 
ten kann, daÜB auf Zusatz ein^r Säure nicht auch su- 
gleich cftwas Schwefel gefällt würde ^ so werde ich 
unten erwähnen, wie ich diesem üebelstande so viel als 
möglich abzuhelfen suchte« 

Femer kann man nur zu Resultaten, die auf Rieh- 
tigkeit Anspruch machen können, auf die Weise gelan- 
gen, wenn man sich bei diesen Arbeiten an stöchiome- 
trische Verhältnisse bindet 

Als Einheit lege ich bei meinen Versuchen 100 Th. 
Scfawefelantilnons zum Grunde, die nach Berzelius 
27,23 Schwefel enthalten,' und steige mit dem Zusätze 
des eleotropositiven Schwefelmetalls iu einem solchen 
Verhältnisse, dafs die jedesmal hinzuzufügende Menge 
de^jßelben nur halb so viel Schwefel (=s 13,61) als das 
electronegative ßchwefelmetall enthält. 

£s ist einleuchtend, dafs aus der Lösung derHypo- 
.sulfantimonite auf Zusatz einer Säure nur ein oxydfreies 
Schwefelantimon .erhalten werden kann, da wohl schwer- 
lich ein Metallschwefelsalz existiren möchte, aus dem 
neben dein electronegativen Schwefelmetalle noch Oxyd 
durch eine Säure gefallt würde. Die Darstellung eines 
Hyposulfantimonits versuchte ich mit drei Schwefel- 
basen, dem Einfach-Schwefelkalium, — Schwefelnatrium 
und — Schwefelanunonium. 

Meine Versuche zerfallen: 
ä) in die Versuche über die Darstellung der Hypo- 
sulfantimonite; 



Jl) in <lfte Versndie über die Sftrsfenunjf ^nee in #et- 
»Gt TtngeLmmensee^xmg Bietß ^^chmäbig «iniiilen- 
den. offieinellei^ Kermes; 

O ia >die Mittheiltai^ meiiier Aasicbt über die. Knsam'- 
jiteii$el2HU)g 4es lebBtem. 

Versuche über die Darstellung der JBhfposulfantimimite* 

I. 

Mit Einfach-ScKwefelkaliuiiL 

Schwefelkalien lösen^ -wie bekannt^ Afltimei&metaU 
auf. 

Ans Yersnchen, welche ich über dasYwhalten deiB 
auf gewöhnliche Weise dargestellten Einfach-Schwefel- 
Icalinms (welches stets etwas Doppelt-Schwefelkalium 
beigemengt enthält, woher die gelbe Färbung) gegen 
metallisches Antimon anstellte, fand ich, dafs die Ein- 
wirkung des ersten in einem yersehlossenen Gefafse 
dann aufhöre, wenn die Flüssigkeit imgefärbt erscheint, 
welches letztere aber namentlich beim Erwarmen sehr 
rasch tou statten geht 5 Säuren fällen aus der Lösung 
dann Schwefelantimon, 

Dasselbe Verhalten findet gegen natürliches (reines) 
Schwefelantimon Statt, nur dafs, wenn die Schwefelka- 
liumlösung in hinreichender Menge vorhanden war, die 
ganze Menge des angewandten Schwefelantimons zur 
ungefärbten Flüssigkeit aufgelöst wird. Es ist jedoch 
einleuchtend, dafs diese Lösung nicht Einfach-Schwefel- 
antimon enthalten kann, sondern dafs bei Zusatz einer 
Säure ein geringer Theil desselben höher geschwefelt 
niederfallen müsse. 

Werden 100 Theile auf nassem Wege dargestellten 

scharf getrockneten Schwef elantimoos'init Sohwef elkalium 

17* 
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nnd Inftfireiem Wasser behandelt, so mntB man das deo 
tropositiye Schwefelmetall bis zu 273982 Theilen, eine 
Menge, welche genan dreimal so viel Schwefel, als das 
electronegative Schwefelmetall enthält, Termehren, wenn 
keine Abscheidnng von Schwefelantimon nach dem Er- 
kalten der kochenden Flüssigkeit mehr Statt finden soll« 

Die kanm gelblich gefärbte Auflösung läJGst sich so- 
wohl bei AusschluTs als auch beim Zutritt der Luft 
ohne Ausscheidung von Schwefelantimon kochend ver- 
dampfen« Ltäbt man die zur starken S3rrupdicke ver-^ 
dampfte Flüssigkeit unter einer Glasglocke langsam er- 
kalten, 60 schieDsien in derselben Krystalle an, die sich 
jedoch von der Mutterlauge nur durch Abgiefsen nnd 
Pressen zwischen losem Fliefspapier trennen lassen. 

Schmilzt man 100 Tfaeile schwarzen Schwefelanti-' 
mons mit 273,82 KS in einem bedeckten Tiegel zusam- 
men, löst di« beim Erkalten des Gefäfses zu einem grau- 
gelblichen Pulver zerspringende Hepar in luftfreiem 
Wafiser, und versetzt die meist durch fein suspendirtes 
Schwefeleisen dunkelgeCärbte Flüssigkeit bis zur völligen 
Abscheidung des letztern mit «twas rectificirtem Wein- 
geist, so erhält man bei gleicher Behandlung der filtrir- 
ten Lösung, wie bereits oben angegeben, ebenfalls Kry- 
stalle* Digerirt man nun entweder die Lösung des auf ge- 
wöhnliche Weise dargestellten Einfach-Schwefelkaliums, 
vor der Einwirkung auf Einfach-Schwefelantimon, mit 
fein gepulvertem metallischem Antimon bis zur Entfär- 
bung, oder setzt der Mischung zur Hepar vor dem 
Schmelzen 8 — 18 J gepulverten metallischen Antimons 
zu und behandelt die davon erhaltene Lösung vor dem 
Filtriren und Verdampfen noch mit gepulvertem Anti- 
mon, so erhält man dieselbe von eingemischter höherer 
Schwefelungsstufe des Antimons möglichst frei ^ es bedarf 
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wohl kaum der Erwähmin^, dafs diea bei aoi^föltigem 
AusschluTs der Luft ^schehen müsse* 

Versäumt man, im Fall sich etwas Schwefelantimoii 
beimVcrdampfen abscheiden sollte^ einige Tropfen entfärb« 
ter Kaliheparlösung der Lauge zuzusetzen^ so erhält man 
entweder gar keine Krystalle, oder die erhaltenen sind mit 
dem ausgeschiedenen Schwefelantimon gemengt, oder end- 
lich bedecken sich dieselben) an die Luft gebracht, durch 
Einwirkung der letztern auf die anhängende 'Muttei** 
lauge, mit einem rothen IJeberzuge von Schwefelan-* 
timon. 

Das Salz schiefst aus der höchst concentrirten Lö- 
sung theils in rhomboidalen farblos durchsichtigen ver- 
worrenen Blättern, theils in spiefsförmigen platten, am 
Rande gleichsam sägeartig gekerbten, meistens stern- 
förmig gruppirten Krystallen an, die unter der Lupe 
aus rhomboidalen Blättern zusammengesetzt erschei- 
nen. Ist es von der anhängenden Mutterlauge durch 
Pressen zwischen Fliefspapier gänzlich befreit, so läfst 
es sich unter einer Glasglocke über geschmolzenem Chlor- 
calcium trocken erhalten. In diesem Zustande läfst es 
sich in gelinder Wärme sogar vollkommen trocknen, 
verliert aber dabei einen Antheil seines Krystallisations 
Wassers und wird opak. * 

Die Krystalle besitzen einen alkatischhepatischen 
bitterlich ekelhaften Geschmack. An der Luft zerflieDsen 
sie langsam. 

In verschlossenen Gefäfsen erhitzt, giebt das Salz 
Wasser, färbt sich braun, ohne bei der Hitze, in wel- 
cher Glas erweicht, zu schmelzen, bleibt nach dem Er- 
kalten pomeranzengelb gefärbt und löst sich dann bis 
auf eine geringe Trübung wieder in Wasser. 

Aether macht das Salz zerflielsen* 



} 
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AhsobUer Alkohol Utet davon nichts^ 80^ und 00 | 
Weingeist losen ja nach dem Wassergehalte minder 
oder m?8hr* 

Wasser föst es leicht su einer fast farblosen Flüs- 
sigkeit, die der Luft in offenen Gefäfsen ausgesetzt, un- 
ter Abscheidung von Schwefeiantimon, sich bald zu zer- 
setzen anföngt. Die Lösung nimmt in der Kochhitse 
so viel Schwefelantimon auf, dafs sie nach dem Erkal- 
ten zu einem braunen Magma erstarrt. Aether verän- 
dert dieselbe nicht, Alkohol hingegen fällt, in gehöriger 
Menge hinzugefügt, das Salz gröfstentheils in ölartigen 
Tropfen aus. 

Verdünnte Säuren bewirken in der Lösung, unter 
starker Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas, orange- 
rothe Niederschläge 5 so auch Kohlensäure. Sämmtliche 
Niederschläge verhalten sich als völlig oxydfrei. 

Concentrirte Salzsäure löst die möglichst reine Ver- 
bindung beim Erhitzen fast ohne die geringste Opalisi- 
rung, deren gröfserer oder geringerer Grad jedoch nur 
von der Sorgfalt, mit welcher selbige vor dem Zutritt 
der Atmosphäre geschützt wurde, abhängig ist. 

Einfach kohlensaures Kali und Natron bringen in 
der Lösung des möglichst reinen Salzes kermesfarbene 
Fällungen hervor. 

Doppelt koläensaure AlkaHenf so wie kohleMoures 
Ammoniak geben mehr orangerothe Niederschläge, wäh- 
rend die Flüssigkeit schwach nach Schwefelwassertoff 
riecht. 

Was die ZnsammeBsetftu&g dieser Verbindung be* 
trifft;, so besteht dieselbe, durch starkes Pressen zwisehoi 
Fliefspapier von der Mutterlauge befreit, nach der Ua« 
tersuchung in 100 Theilen aus : 
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Sehwefelantlmou. «».;•.•• .^96 
SUnfacL-SoliwelelkaUiim .69^339 

Wasser 23,125 



100. 

Hiernach würde die Formel 2 Sba Sa + 5 K S + 
10 Aq. dieser Yerbindnng entsprechen. 

Es scheint diese Verbindung eine ^ofsere Menge 
des electropositiyen Schwefelmetalls zu enthalten, als 
die^ welche man erhält, wenn die Lange, ans welcher 
sich Kermes abgesetzt hat, über kohlensaurem Kali im 
Vacuo verdunstet wird. 

Die Ton der Verbindung getrennte Mutterlauge er- 
leidet durch die Einwirkung der Luft, unter Abschei- 
dung von Schwefelantimon, sehr leicht eine Zersetzung 
und kohlensaure Alkalien schlagen aus derselben viel 
Schwefelantimon nieder. 

IL 

Mit Einfach-Schwefelnstriam» 

Was von dem Verhalten der Losung des Einfach- 
Schwefelkaliums gegen metallisches- und Schwefelanti- 
mon bereits oben erwähnt wnrde, gilt auch hier, nur 
mit dem Unterschiede, dafs wenn die Lösung des Ein- 
fach-Schw(^feInatriums concentrhrt ist, sich nach einiger 
Zeit Krystalle darin absetzen. 

Behandelt man 100 Theile auf nassem Wege darge- 
stellten scharf getrockneten Schwefelantimons mit Schwe* 
feloatrium und liiftfreiem Weisser in der Kochhitze, so 
scheidet sich beim Erkalten der Flüssigkeit dann kein 
Schwefelantimon mehr ab, wenn die Schwefelbase (wie 
beim SchwefelkaUum) dreimal den Schwefelgehalt des 
electronegatlven Schwefelmetalls = 200,65 Na S ent- 
hält. Entfärbt man die kochende ooncentrirte Lösung 
vor der Behandlung mit Scbwefelantimon diirch gepul- 
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yertes metallisclie« Antimon, wie dies beim Schwefel- 
kalium bereits angegeben, so erhält man die Verbin- 
dxmgy welche nach dem Erkalten anschiefst, von einge- 
mischter höherer Schwefelungsstufe möglichst freL 

Schmilzt man in dem eben angegebenen Verhält- 
nisse Schwefelantimon mit Einfach-Schwefelnatriam und 
8 bis 10 i gepulverten metallischen Antimons, in einem 
bedeckten Tiegel bei gelinder Hitze zusammen, so erhält 
man eine Hepar von leberbraoner Farbe. Behandelt 
man dieselbe kochend mit so viel Wasser, als kaum 
hinreicht, sie sm lösen, ;nachdem man vorher noch eine 
geringe Menge gepulverten Antimons hinzugefügt hat, 
so geht die Flüssigkeit fast wasserhell durchs Filtrum 
und es schiefsen nach dem Erkalten Krystalie an. Wen- 
det man zur Lösung der Hepar zu viel Wasser an, so 
geht sie durch fein zertheiltes Schwefeleisen dunkel ge- 
färbt durchs Filtrum« Man kann, sie von letzterem nur 
durch Verdampfen zur Trockne und Wiederlösen in 
möglichst wenigem Wasser frei erhalten. 

Die von der Mutterlauge getrennten Krystalie spült 
man mit etwas Wasser ab, und bringt sie zum Trock- 
nen auf Fliefspapier. 

Das so dargestellte Salz krystallisirt in Tetraedern 
von schwacfagelUicher Farbe (aus einer sehr concentrir- 
ten Lösung erhält man es auch in ^federartigen Krystal- 
len und verworrenen Nadeln), ist luftbeständig und be- 
sitzt einen laugenhaften bittem ekelhaft metallischen 
Geschmack. In verschlossenen Gefäfsen erhitzt, giebt es 
sein Wasser ab , und der gelblichbraune Rückstand 
schmilzt beini Erweichen des Glases, ohne dals Schwefel 
sublimirt 

Aether verändert- dasselbe nicht. 

Absoluter Alkohol löst davon nichts, 80 und 60 i 
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Weingeist aber ]e nach dem Wassergehalte minder oder 
mehr, unter partieller Zersetzung der Verbindung« 

Wasser löst das Salz zur fast farblosen Flüssigkeit, 
die von Aether nicht verändert "wird, in der Alkohol 
aber, unter theihveiser Zersetzung der Verbindung, einen 
^veifsen flockigen Niederschlag hervorbringt« In der 
Kochhitze nimmt die Lösung noch eine grofse Portion 
Schwefelantimon auf, welche sich beim Erkalten wieder 
abscheidet« Der Luft ausgesetzt, fängt sie unter Ab- 
scheidung von Schwefelantimon an, bald zersetzt zu 
werden. 

Verdünnte Säuren, so wie kohlensaures Gas fällen 
aus der Lösung Schwefelantimon; der durch letzteres 
bewirkte Niederschlag zeichnet sich durch seine pulve- 
rige Beschaffenheit aus. 

Concentrirte Salzsäure löst die Verbindung beim 
Erhitzen bis auf einen geringen Rückstand von Schwefel. 

Einfach kohlensaures Kali und Natron bewirken in 
derselben nach einiger Zeit kermesfarbene Fällungen. 

Doppelt kohlensaure Salze, so wie kohlensaures Am- 
moniakj bewirken in derselben sogleich orangerothe Fäl- 
lungen, während die Flüssigkeit nach Schwefelwasser- 
stoff riecht. 

Diese Verbindung bestand nach der Analyse in 100 
Theilen aus: 

Schwefelantimon 44,444 

Einfacli-Sciiwefelnatrium . . .20,897 

Wasser 34,659 

* 100, 

welches die Formel 2 Sba Ss + 4 Na S + 3 Aq. ge- 
ben und worin der Schwefelgehalt des Schwefelantimons 
sich zu dem des Schwefelnatriums wie 3 zu 2 verhal- 
ten würde. 
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Ein von dem eben angegebenen ganz abweichende« 
Resultat bekommt man^ wenn man die Mischung cur 
Antimonleber im bedeckten Tiegel zum glühenden dän^ 
nen Flufs bringt und die ausgegossene nach dem Erkal- 
ten gepulverte Masse auf ähnliche Weise behandelt, wie 
dies oben mitgetheilt ist. 

Dafs man sämmtliche Operationen bei möglichstem 
Ansschlufs der Luft bewerkstelligen muljs, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. 

Die erhaltene Verbindung krystalliairt in stemfor^ 
mig gruppirten farblos durchsichtigen Prismen, auch 
federartig und in Körnern (namentlich bei starker Con- 
centration und beim raschen Abkühlen der Lange), welche 
durch die Lupe betrachtet, Tetraeder zu sein scheinen* 

An die Luft gebracht, zieht das Salz rasch Feuch- 
tigkeit an^ und zerfliefst unter starkem Aushauchen von 
Schwefelwasserstoffgas. Man scheidet die Krystalle am 
besten von der Mutterlauge, wenn man sie auf lose 
Leinwand bringt, wenig Wasser darüber tröpfelt, dann 
wiederholt auf Fliefspapier legt und sie endlich über 
Chlorcalcium unter einer Glasglocke trocknet, wobei 
sie jedoch opak werden. 

Beim Erhitzen, gegen Lösungsmittel und Ycrdünnte 
Säuren verhält es sich im Wesentlichen, wie die oben 
beschriebene Verbindung, jedoch bringt Kohleusäure bei 
60facher Verdünnung der wässrigen Lösung in dersel- 
ben einen aufgequollenen gallertartigen Niederschlag 
hervor. 

Concentrirte Salzsäure löst es, namentlLh im frisch 
bereiteten Zustande, wo- es der tiachtheiligen Einwir* 
kung der Luft noch nicht blofsgestellt war, beim Kochen 
fast ohne die geringste Opalisirung. 

Einfach und doppelt kohlensaure Alkalien bringen in 
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der wSssrigen LoBnn^ angenblicklicli starke Fälltuigen 
yon Schwefelantimon hervor« 

Setzt man der ziemlich concentrirten wässrigen Lo- 
sung etwas Schwefel - zu, erhitzt und läfst erkalten, so 
erhält man die oben beschriebene Verbindung in Te- 
traedern Ton gelblicher Farbe, und demselben Verhal- 
ten gegen Reagentien, wie es bei jener angegeben ist. 

In 100 Theilen besteht die über Chlorcalcium ge- 
trocknete Verbindung aus : 

EinfacH-Schwefelantimon . .25,000 
Einfach-Schwefehxatrium . .34,028 
Wasser 40,^72 

iöö 

sie wird demnach durch die Formel Sbs Sd -f- NaS-f* 
3| Aq« repräsentirt. 

Es geht aus diesen Versuchen hervor, dafs man nach 
dem angegebenen Verfahren auf nassem Wege, und wenn 
die Hepar nicht zum dünnen glühenden Flufs gebracht 
wurde, nur die oben beschriebene Verbindung bekommt^ 
welche man^^ohl als ein Gemenge von Natriumhypo* 
sulfantimonit mit dem Schlippeschen Salze anzusehen 
hat> wie dies das Verhalten der Reagentien gegen das- 
selbe ergiebt, während man im entgegengesetzten Falle 
das Natriumhyposulfantimonit fast ganz rein erhält, 

m. 

Mit Ei&faoh-Schwefelammoniimi» 
Eine Lösung von Einfach-Schwefelammonium ver* 

hält sich gegen metallisches- und Schwefelantimon, wie 

die beiden vorhergehenden. 

Zur Darstellung eines Ammoniumschwefelsalzes wurde 

nur auf nassem Wege bereitetes Einfäch-Sohwefelanti- 

mon angewandt da das schwarze, selbst im höchst fein 
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präparirten Znstande, sich dennoch snm^Theil der Ein,* 
"Wirkung des Schwefelammoninms entzieht. 

^Die grofse Schwierigkeit, das Einfach-Schwefelam- 
monium vor Anziehung yon Feuchtigkeit und einer par- 
tiellen Zersetzung zu bewahren, läJCst es nicht zu, das- 
selbe mit Genauigkeit zu wägen. 

Behandelt man 100 Theile wohlgetrockneten Schwe- 
felantimons mit Einfach-Schwefelammonium und luft- 
freiem Wasser, so findet nach jedesmaligem Zusätze von 
29,65 des erstem und Erhitzen, beim Erkalten keine 
Abscheidung von Schwefelantimon aus der Auflösung 
Statt, woraus dann hervorgeht, dafs das Schwefelamnio- 
nium in der Hitze seiner Flüchtigkeit wegen nicht mehr 
Schwefelantimon aufnimmt, als es nach dem Erkalten 
aufgelöst behalten kann. 

Man kann die Menge des Schwefelammoniums zum 
6- ja lO^fachen des Schwefelgehalts des Schwefelanti- 
mons vermehren, ehe die ganze Menge des electronega- 
tiven Schwefelmetalls aufgelöst ist (= 355,81 bis 622,66 
Schwefelammonium), obgleich man wohl aus der Ana- 
logie folgern dürfte, dafs eine Menge der Schwefelbase, 
in welcher dreimal der Schwefelgehait des Schwefelan- 
timons befindlich ist, zur Auflösung des letztem hinrei- 
chend sei. 

um das Ammoniumschwefelsalz am vortheilhaftesten 
und reipi sich zu bereiten, übergiefst man noch feuchtes 
Schwefelantimon mit einer concentrirten, vorher durch 
Digestion mit metallischem Antimon entfärbten Schwe- 
felammoniumlösung, erhitzt die Mischung in einem ver- 
schlossenen Gefafse und filtrirt nach dem Erkalten beim 
möglichsten Ausschluls der Luft in ein Gefäfs, welches 
gleichfalls verschlossen werden kann. Die fast farblose 
Lauge wird durch den Einflufs der Atmosphäre rasch 
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gelb imd läfst ihrer leichten Zersetsbarkeit^ y^egen sich 
auf keine Weise concentriren. Mischt man sie aber 
mit dem 2- bis Sfachen ihres Yolnmens an absolutem 
Alkohol, so entsteht augenblicklich einweilser krystallini- 
scher oft käsiger Niederschlag, und in der abfiltrirten Flüs- 
sigkeit entdeckt man bei dem letztern angewandten Ver- 
hältnisse von Alkohol keine Spur des Salzes, wohl aber 
einen Antheil Schwefelammoniums. Erhitzt man nun 
die alkoholische Flüssigkeit mit dem Niederschlage in 
Yerschlossenen Gefäfsen zum Kochen, so löst letzterer 
sich auf (sollte dies nicht völlig geschehet, so fügt man 
einige Tropfen kochenden Wassers hinzu), und beim 
Erkalten schiefst die Verbindung in regelmäfsigen Kry- 
stallen an. 

War die Lösung des Schwefelammoniums mit Schwe- 
felantitnon völlig gesättigt, so fällt der Niederschlag in 
Folge einer partiellen Zersetzung des Salzes gelblichroth 
aus, welchem Uebelstande durch etwas hinzugefügte ent- 
färbte Schwefefammoniumlösung abgeholfen wird* Oft 
wird während des Erhitzens ein Thei> des Niederschlags 
unter Abscheidung von Schwefelantimon und Gelbfär- 
bung der Flüssigkeit, namentlich bei etwas gröDserm 
Alkoholgehalte zersetzt, welches jedoch dann nicht nach- 
theilig ist, wenn die Menge der Flüssigkeit verhältnifs- 
mäfsig nicht zu gröfs war, da während des Erkaltens 
in dem Grade, als das Volum des Schwefelantimons und 
die gelbe Farbe . der Flüssigkeit schwinden, sich Kry- 
stalle bilden. Es beruhet diese partielle Zersetzung 
durch das Erhitzen jedenfalls darauf, dafs die spirituöse 
Flüssigkeit in der Hitze dem Salze einen Antheil Schwe- 
felammoniums, wenn davon nicht ohnehin schon ein 
gröiÜBerer XJeberschuTs vorhanden war, entzieht, den das 
ausgeschiedene Schwefelmetall sich- jedoch beim Erkalten 
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der üäMigkeit^ «k sor Bildong der Yerbindong noth- 
wendig, wieder aneignet. 

Um die Krystalie anfsabewahren, bringt man sie iB 
ein Gefäik, welches mit der Mutterlauge^ aus der sie 
angeschossen sind» .gef&lU wird^ und verschliefst dieses 
luftdicht 

Die Eigenschaften des Ammoniumhjrposulfantimonits 
sind: 

£s krystallisirt in recht niedlichen Rhomboedem von 
schwach gelblicher Farbe, besitzt einen stechend hepati- 
schen ekelhaft metallischen Geschmack, und fangt, der 
Luft ansgeseixt, nachdem die anhängende Flüssigkeit yer- 
dnnstet ist, sogleich an, unter starker Aasstofsnng yon 
Schwefelammonium und Bräunung zersetzt zu werden« 
Feuchte Luft und Wärme befördern die Zersetzung 
sehr. In verschlossenen Gefafsen erhitzt, giebt das Salz 
unter Bräunung Schwefelammonium und Schwefel, und 
lä&t stärker erhitzt, eine dem rohen Spiefisglanz ahn« 
liehe Masse zurück. 

Aether und absoluter Alkohol lösen davon nichts^ 
wirken aber nach einiger Zeit durch Entziehung von 
Schwefelammonium zersetzend darauf« 

Weingeist von 80 und 60 i nimmt je nach dem 
Wassergehalte weniger oder mehr von der Verbindung 
unter Gelbfärbung auf $ die Ausscheidung von Schwefel- 
antimon findet namentlich beim Erwärmen sehr rasch 
Statt, 

Kaltes luftfreies Wasser löst das Salz leicht ztt einer 
fast farblosen Flüssigkeit, die sich biild zu zersetzen an- 
fängt ^ warmes Wasser wirkt fast augenbücklich zer- 
setzend darauf. Aus der wässrigen Lösung fällen Aether 
und Alkohol gröfstentheils Schwefelantimon, aus obea 
angeführten Gründen. 
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Verdtimie ßäsren, so vrie KoUen$äure^ adilagen daiv 
aus Schw^felantimaa nieder. 

Coneentrirte SaizaäuFe löst dasselbe beim Kochen 
fast ohne Trübung. 

Einfach kohlensaure, so wie doppelt kohlensaure AI'- 
kalieny bringen darin aufangs keine Veränderung hervor, 
später tritt unter Abscheidung von Schw6felantlmon eine 
Zersetzung ein, welche bei 4en mit doppelt kohlensau- 
ren Alkalien versetzten Lösungen früher Statt findet. 

Diese Verbindung besteht nach der Analyse in 100 

* 

Theilen aus: 

Schwefelantimon • • • . .56>947 

lBin£ach-Schwefelammonium • .439054 

und wird durch die Formel 5 Sba Sa + 2 N Hi S re- 
•praseiktirt 

Da die Preisfrage bezweckt, fiir die Praxis ein An* 
timonschwefelsalz zu erhalten, aus dem sich der offici- 
«eile Kermes von stets gleicher Beschaffenheit darstellen 
lasse, so versuchte ich dies nur auf Wegen, welche in 
jener anwendbar sind. Das Verhalten des Schwefelka- 
liums zu metallischem- -und Schwefelantimon zeigte nur 
den Pfad, auf dem man zum Ziele zu gelangen hoffen 
durfte. Die dabei erhaltene Verbindung konnte zur 
Kermesbereitung sehon wegen des geringen Gehalts an 
Sohwefelantiraon nicht dienen, eben so wenig seiner so 
sehr leichten Zersetzbarkeit wegen das Ammoniumschwe- 
felantimonsalz. Nur das Natriumhyposulfantimonit könnte 
allenfalls auf Anwendbarkeit «ur Kermesbereitung An- 
spruch machen. Dafs sämmtliches aus diesen Verbin- 
dungen durch verdünnte Säuren gefällte Schwefelanti- 
mon v<91ig oxydfrei sei, bedarf wohl nicht der Er- 
wähnung. Es unterliegt indefs keinem Zweifel^ dalb 
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diese Verbindiingeii auf eine von dem angegebenen Ver 
fahren abweichende, aber in. praxi nicht anwendbare 
j Weise, TOn noch gröDserer Reinheit erhalten werden 

^ können. Durch später wiederholte nur im rein wissen- 

^ schaftlichen Interesse anzustellende genaue üntersuchnn* 
gen über die Natur dieser Verbindungen, namentlich 
aber über die Reihe der Ammoniumschwefelantimonsalse, 
wird es mir hoffentlich gelingen, dieselben in ein kla- 
reres Liicht zu stellen, 

B. 

Versuche über die Darstellung eines stets gleichmSfsig 
ausfallenden officinellen (joxydhaltenden) Kermes. 

Bereits vor mehreren Jahren bewiesen Brandes 
und Lieb ig durch ihre ausgezeichneten Abhandlungen 
über den Mineralkermes der Pharmakopoen unumstöCi- 
lieh, dafs derselbe ein Schwefelantimon mit einem zwi- 
schen 26 — 28 T schwankenden Oxydgehalte und etwa 
1 — 2 ^ Alkali sei, welches durch Waschen sich nicht 
dayon trennen lasde. 

Von einem .oxydfreien officinellen Präparate kann 
also keine Rede mehr sein, und ist bei der Darstellung 
eines oxydhaltenden das Hauptaugenmerk darauf zu rich« 
ten^ selbiges von stets gleicher Zusammensetzung und 
sonstiger untadelhafter Beschaffenheit zu erzielen, wobei 
es meines Erachtens gleichgültig sein kann, auf welche 
Weise dies geschehe, vorausgesetzt, dafs der eingeschla- 
gene Weg zum Ziele führe. , 

Das Verhalten des Äetzkalis gegen Schwefelantimon 
kennen wir genau; ^e/zna^ron verhält sich ähnlich, 
doch erhielt ich, als 100 Theile einer Aetznatronlauge 
von 1,37 spec. 6ew* mit 400 Theilen Wasser verdünnt 
mit frischgefälltem Schwefelantimon im Ueberschula« 
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4 Stunde läng bei Ansschlufs der Lnft unter Ersetzung 
des verdampfenden Wassers gekocht wurden, beim Er* 
kalten der heifs filtrirten Flüssigkeit keinen KermeSy son- 
dern die bekazmte citronengelbe Verbindung, Crocu$ 
Antimonii mit einer bedeutenden Beimengung von An^ 
timonoxydnatron. 

Säuren fällten aus der davon getrennten Lauge un- 
ter Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas Schwefel- 
antimon. 

Kohlensaures Natron löste die gelbe Verbindung 
im Kochen sränzlich, und licfs dieselbewährend des £r- 
kaltens nur mit etwas veränderter Farbe wieder fallen. 
Eben so wird davon der auf nassem Wege bereitete, 
später zum Schmelzen erhitzte, dann feingeriebene Cro- 
cus in bedeutender Menge beim Kochen aufgelöst, und 
scheidet sich nach dem Erkalten d^r Flüssigkeit unver- 
ändert wieder ab. In der vom Ni^ederschlage abfiltrir- 
tf»i Flüssigkeit entdeckt man kaum eine Spur gebildeten 
Schwefelantimonnatriums. 

Im Widerspruche mit Liebig's Angabe fand ich, 
dafs eine kalte wässrig^ Lösung der kohlensauren fixen 
Alkalien frisch gefälltes Schwefelantimon in geringer 
Menge allerdings auflöse, und auf Zusatz einer Säure 
ohne Entwicklung von Schwefel wasserstoifgas neben dem 
entweichenden Kohlensäuresrase wieder fallen lassen« Das 
Verhalten der Lösuns^en dieser Salze zu Schwefelanti-. 
mon in der Hitze ist bekannt g^nugj jedoch erfolgbdie 
BHdung und Zersetzung eines Bicarbonats, welche dar- 
bei zunächst Statt finden mufs, im Verhältuksae-fzur 
Hauer des Kochens ziemlich htidt^am. Dafs' letztere bei 
der Bereitung des officinellen Kerkü%sjaus(Jiepar einen 
entschiedenen Einfittls etat iSsa zu^rjerhahbude Präi^arat. 
habe, ist^ eine' erwiesf^neThatsachv^^^a,^ 'wenn nur kurzer. 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XVil.Bd». 3. Hft. 18 
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Zeit gekocht wurde, man ein sehr stark ajkalihidtiges 
Prodact bekommt. Der gering Alkaligehalt des offici* 
Bellen Kermes laßt meines Erachtens nur eine Erklä- 
rung zu. Dafs durch hei£ses Wasser, wie Lieb ig an« 
giebt, auff der Hepar nur Antimonoxydnatron und Schwe- 
felantimonnatrium aufgenommen werden, welche beim 
Erkalten sich gegenseitig so aersetsen, da& Schwefelan- 
timon mit einem Oxydgehalte in bestimmter Proportion 
niederfalle, dürfen wir schwerlich so direct annehmen, 
da auf das dem Auflösungsmittel sugesetste kohlensaure 
Natron^ wie dies aus dem oben angefahrten Verlialten 
desselben zum Grocus und Schwefelantimon hervorgeht, 
allerdings Rücksicht zu nehmen ist« Dafs äizende Aiha- 
Iren aus gewissen Gründen nicht mit gleichem Erfolge 
dem Anflösnngsmittel beigefügt werden können, ist be-> 
kannt. 

Wir wissen^ dafs die beim ZuAammenschmelzeii Yon 
4 Theilen Schwelelantimon mit 1 Theile kohlensauren 
Natrons gebildete Hepar, and einem Gemisch von anti- 
mönoxydnatronhaltigein Grocus uüd Schwefelantimon- 
natrium (worin nach den oben angeführten Versnchen 
der Scfawefelgehalt des electropositiven Schwefelmetalls 
den des electronegatiyen dreimal übersteigt), mit über- 
schiissigem Schwefelantsmon besteht. Kochendes Was- 
ser an- und für sich wird aus derselben Schw^elantimon- 
natriüm mit Ueberschu& von Schwefdantinkon nebet 
einer: geringen Menge. Antimonoxydnatrons aufnehmen« 
Da^ dem Auflösungsmittel zugefügte kohlensaure Natron 
Iilngegen löst in. der Kochhitae nicht allein einen 
tbell 'de^ .ahtlinonosyd^^atxfonhaltigen Crooii^s, wie 
aus d%m ohdn lafigcführt^ Verhalfen ^n letjstenn liear^ 
vorgeht^ sondern i«uch Säiwefelantimon mnverancfcert 
auf;' wie dies die Yi^roichi? .vön-B^erzeirus d^urthnn^ 

< r V ' - * - .- . 

• 'i.i'< . ..• .■ 
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und ersiy -wenn die hösutkg gänzlich mit den Bc^tipd* 
theUen d^r Hepar gesättigt ist^ können wir :&w6i in der 
füüfisigkeit Statt habende gegenseitige Zeraetsungen an- 
nebnaen» ^ 

1) Die, welche durdi die Einwirkung des» kohlen-* 
sauren Alkalia auf einen Theil des aufgelösten Schwefel- 
antimons in der Kochhitze herbeigeführt wird, wobei 
wiederum die Bildung der mehrerwähnten Producte 
Statt findet. 

2) Die^ nur durch längeres Kochen der gesättigten 
Lösuiig Statt findende gegenseitige Zerlegung des Änti- 
monoxydnatrons mit einem andern Tbeile Schwefelanti- 
mons. Da indefs die Menge des aufgenommenen An- 
timonoxydnatrons nicht so bedeutend ist, dafs selbiges 
mit der ganzen Portion des durch das kohlensaure Na- 
tron und Schwefelantimonnatrium unverändert aufge- 
nommenen Schwefelantimons sich gegenseitig s^ersetzei!! 
könnte, so mufs beim Erkalten der Lösung ein Gemenge 
von Crocus mit geringem Gehalte an Antimonoxydnatron 
(dessen Bildung dann jedoch nur der fortwährenden 
langsamen Einwirkung des kohlensauren Alkalis auf das 
gelöste Schwefelantimon zuzuschreiben sein möchte) und 
überschüssigem Seh wefelantimpii niederfallen. Der Be- 
weis übrigens, dafs die gegenseitige Zersetzung des An- 
timonoxydnatrons und Schwefelantimons nicht während 
desErkaltens vor i^ich gehen kann, sondern dafs dieselbe 
lediglich nur Folge des längern Kochens ist, wird mei- 
ner Ansicht nach dadurch geführt, dafs wenn man, wie 
die IMahmng gekhrt hat, nur ;kurze Z^it erhitzt^ stets 
ein sttak alkalihaltiges Prodpct beim Erkalten nieder* 

• Wir wissen femer, dafs der nadi dem bisherigen 
dargestellte Kermes nie von |^cher Beschirf« 

18* 
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fenheit ausfallen kann, da nicht allein die Dauer des 
Schmelzens der Hepar, sondern, wie angeführt, auch 
die des Kochens, dann die Verdünnung der Lange, wel- 
che nie so genau beibehalten werden kann, und endlich 
das raschere oder langsamere Abkühlen einen bedeuten« 
den Einflufs auf die Beschaffenheit des eu erhaltenden 
Präparats ausüben» 

Die Darstelluiig des ofßcinellen Kermes versuchte 
ich deshalb auf eine von dem gewöhnlichen Verfahren 
etwas abweichende Weise. Eine ähnliche Verbindung, 
wie die, welche man durch Verdünnen des mit frisch- 
gefälltem Schwefelantimon gemengten Antimonchlorürs 
mit Wasser erhält (Crocus), versuchte ich durch Ver- 
theilung frisch gefällten Schwefelantimons in einer Brech- 
weinsteinlösung und Hinzufügen einer Lösung von koh- 
lensaurem Natron zu bekommen. Der sich bildende 
Niederschlag von Antimonoxyd fällte wenn man bei 
richtig getroifenem Verhältnisse die Mischung unter 
öfterm IJmschütteln hat stehen lassen, mit dem Schwe- 
felantimon chemisch verbunden nach kurzer Zeit als 
orangerothes schweres krystallinisches Pulver zu Boden, 
welches bei überschüssigem Oxyde mehr ins Gelbe über- 
geht. Es gelingt auch mit bereits getrocknetem, in Was- 
ser wieder möglichst fein zertheiltem Schwefelantimon 
diese Verbindung darzustellen. 

Doppelt kohlensaures Natron verhält sich dem ein- 
fach kohlensauren ähnlich. 

Nicht der ganze Oxydgehalt des Brechweinsteins 
wird auf diese Weise ausgefallt, da, wie bekannt, ein 
Theil des ersteren so innig gebunden bleibt, dafs seihst 
ein grofser Ueberschufs von Alkali denselben nicht ab- 
zuscheiden vermag. Nach Versuchen sind von Ar in 
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100 Theilen Brechweinsteias enthaltenen Menge OxycU 
7,03 Theile durch Ueberschurs von Alkali unfällbar. 

Die erhaltene gut ausgewaschene Verbindung zeigte 
sich nach dem Trocknen unter der Lupe ebenfalls kry- 
stallinisch. Mit verdünnter Salzsäure behandelt liefs 
nach Abscheidung des aufgenommenen Oxydes durch 
Schwefel wasserstoffwasser, die verdampfte Flüssigkeit bei 
angewandten chemischreinen Substanzen kaum eine ge- 
ringe Menge Alkalis wahrnehmen.' Enthielt der Brech- 
weinstein weinsauren Kalk, so kann selbiger bei einer 
Prüfung des so dargestellten Crocus auf Alkaligehalt 
leicht zu Irrungen Anlafs geben, wenn man nicht die 
Vorsicht gebraucht, den etwaigen Kalkgehalt vorher zu 
entfernen. 

Um einen möglichst reinen Kermes zu erhalten, 
löse man 167,5 Theile reinen Brechweinsteins in ihrem 
60fachen Gewichte Wassers und leite in die filtrirte 
Lösung so lange Schwefelwasserstoffgas, als dadurch noch 
eine Fällung hervorgebracht wird, erwärme darauf die 

I 

Mischung, bis der Geruch nach Schwefelwasserstofifgas 
fast verschwunden ist, bringe den erhaltenen Nieder- 
schlag aufs Filtrum und wasche demselben zu wieder- 
holten Malen mit reinem Wasser. Das Gewicht des so 
erhaltenen Schwefelmetalls beträgt 72 Theile. Durch 
gelindes Pressen zwischen Fliefspapier entfernt man den 
gröbsten Theil des Wassers aus dem Niederschlage und 
bringt ihn vom Filtrum in eine Flasche, ' worin er mit 
1920 Theilen Wassers durch starkes Schütteln moglichsf 
fein zertheilt wird. 

Jetzt fü?t man 75,5 Theile im ISfachen seines Gewichts 
Wasser gelösten Brechweinsteins (nach der. Berechnung 
eigentlich nur 65 Theile, da aber, wie wir gesehen har 
ben, 7,03 des Oxyds aus 100 Theilen Brechweinsteins 
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durch kohlensaures Allali nicht geföUt werden und die^ 
für 65 Theile 4,57 beträgt, so mufste die Menge des 
Brechweinsteins um 10,5 vermehrt werden) und zuletzt 
eben so viel im Sfachen seines Gewichts Wasser gelös- 
ten trocknen kohlensauren Natrons unter ümschüttela 
hinzu. Die Mischung läfst man unter öfterem Schüt- 
teln 12 Stünden lang stehen. 

Das Voluminöse des Schwefelantimons schwindet 
nach dem Zusätze der Lösung des kohlensauren Natrons 
fast ohne Farbenveränderung sehr bald, und es setzt 
sich der gebildete Kermes von fein pulveriger Beschaf- 
fenheit am Boden des Gefäfses ab. Man nimmt denseU 
ben aufs Filtrum und süTst so lange mit kaltem am 
besten luftfreiem Wasser aus, bis einige Tropfen dessel- 
ben beim Verdampfen keinen Fleck mehr hinterlassen. 
Sollte der Fall eintreten, dafs wahrend des Aussüfsens 
etwas vom Kermes mit durchs Filtrum ginge, welches 
seiner Zartheit wegen sehr leicht geschieht, und nament- 
lich dann der Fall ist, wenn die Flüssigkeit, in der er 
sich bildete, abgelaufen ist, so füge man dem Wasch- 
wasser anfänglich nur einige Tropfen kohlensaurer Am- 
moniaklösung bei; später ist diese Vorsicht nicht mehr 
nöthig. » 

Wünscht man das möglichst reine Natriumhypo- 
sulfantimonit zur Kermesbereitung auf dieseih Wege 
anzuwenden, so löse man 288 Theile des krystallisir- 
ten Salzes in der oben angegebenen Menge luftfreien 
Wassers, falle mit verdünnter Schwefelsäure das Schwe- 
felmetall aus (der im Anfange der Fällung orangerothe 
Niederschlag erhält sehr rasch eine schöne kermesbraune 
Färbung)^ wasche selbiges so lange, bis das ablaufende 
Wasser nicht mehr sauer reagirt, und verfahre damit 
genau so, wie oben angegeben. 
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Auch bereits getrocknetes Sdiwefelaatimon kann 
man jedoch weniger gut als frischgelaUtes zur Ke^me«- 
bereitong anwenden, da bei ersterm keine so feine Yer- 
theilnng mehr möglich ist^ Man behandelt dann eben- 
falls 72 Theile desselben, wie oben angezeigt wqrde. 

Das auf die eine oder andere Art dargestellte Prä- 
parat wird in gelinder Warme getrocknet 

Die Eigenschaften des nach obiger Vorschrift dar- 
gestellten Kermes sind folgende : 

£r bildet im getrockneten Znstande zusammen- 
gesinterte Stückchen von donkelbraunrother Farbe und 
muschlichem Bruch, die sich leicht zu einem zarten leb- 
. haft rothbräunlichen Pulver zerreiben lassen (hat man 
zur Darstellung Natriumhyposulfantimonit angewandt, 
so erhält man denselben yon etwas dunklerem Farben- 
tone), giebt unter der Lupe keine glänzend krystallini- 
schen Theile zu erkennen, und auf Papier gerieben einen 
lebhaft rothbräunlichen Strich. 

Aetzkalilauge löst ihn unter Zurücklassung der gel- 
ben Verbindung, concenirirte Salzsäure aber ohne die 
geringste Trübung beim Erhitzen auf^ dieses findet je- 
doch nmr Statt, wenn das Auswaschen des Kermes nicht 
zu lange fortgesetzt wurde, ist dies geschehen, so löst 
er sich bis auf eine äufserst geringe Opalisirung. Der 
aus dem Natriumhyposulfantimonit dargestellte läfst bei 
gleicher Behandlung mit concentrirter Salzsäure stets 
eine geringe Spur Schwefels unaufgelöst zurück, welches 
wohl nur der durch die Einwirkung der Atmosphäre 
auf das Salz herbeigeführten geringen Zersetzung des- 
selben zuzuschreiben ist. Verdünnte Salz^iäure entzieht 
demselben in der Kälte, und verdünnte Weinsäure in 
der Hitze bedeutende Mengen von Oxyd und Spuren 
Alkalis, Hiernach verhält sich der nach dieser Methode 
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dargestellte Kermes bU ai^if die Aggregationsform dem 
aas Hepar antimonii dargestellten gans gleich. 

Die Darstellong des oxydhaltenden Kermes aus rei- 
nem Brechweinstein mag auf den ersten Blick vielleicht 
unTortheilhafter und umständlicher erscheinen, als sie 
wirklich ist« Es bringt indefs diese Bereitungsmethode 
durchaus keinen Verlust mit sich, da die dabei erhal- 
tenen Nebenproducte theils wieder , £ur Bereitung eines 
reinen Brechweinsteins, theils auf Natronweinstein be- 
nutzt werden können, und man aufserdem noch eine 
Ersparung an Feuerung und Gefäfsen hat. 

Mit Gewißheit aber glaube ich behaupten zu dür- 
fen, dals der nach dieser, wenn auch von der ursprüng- 
lichen Bereitungsart durchaus abweichenden Methode 
dargestellte officinelle Kermes, nur von ^tets gleicher 
Beschaffenheit ausfallen kann, was, aus den oben ansre- 
fahrten Gründen, bei dem durch Kochen bereiteten nie 
der Fall sein wird. 

C. 

Ansicht über die Zusammensetzung des officinellen Kermes. 

Wenn wir die durch die Analysen von Brandes 
und Lieb ig gefundene Zusammensetzung des ursprüng- 
lich of&cinellen Kermes als normal anerkennen, so möchte 
darnach dessen Identität mit dem Rothspiefsglanzerze 
dennoch nicht geradezu anzunehmen sein. 

Der Alkaligehalt des Kernies, auf den wir bei nähe- 
rer Betrachtung stofsen, ist keine zufallige Beimengung, 
sondern rührt, da wir es hier- mit einem oxydhaltenden 
Präparate zu thun hatben, nur voa Ajntimonoxydhatron 
h^r, wie auch Brandes angegeben hat 

Nehmen wir nun im Kermes 2 J Natron an und 
berechnen dafür nach der Sättigungscapacität des Anti- 
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inonoxyds die Men^e des letztern, welcbe erfarderlich 
ist, das Natron zu, sättigen, so 'finden wir diese =2 9^75. 
Ziehen wir diese 9,75 ^ Antimonoxyd von den als^ con- 
stant angenommenen 28 ^ ab, so bleibien noch IS^SS ^ 
übrig. Es sind diese mit Schwefelantimon vereinigt« 

H. Rose bat gezeigt, dafs im Rothspiefsglanzerze 
^ des Antimons mit Sauerstoff zu Oxyd, und | desselben 
mit Schwefel zu Schwefelantimon vereinigt sind^ ferner 
dafs der durch Mischen so eben niedergeschlagenen 
Schwefelantimons mit Antimonchlorür und Wasser erhal- 
tene Crocns .von ähnlicher Zusammensetzung sei, obschon 
er in seiner Aggregatiansform von ersterm ganz ver- 
schieden ist. Es ist in diesen Verbindungen kein Alkali- 
gehalt gefunden worden, wenngleich die letztere dem 
äiffsern Anscheine pach sehr viel Aehniichkeit mit dem 
Crocus hat, welcher durch Einwirkung ätzender Alkalien 
auf Schwefelantimon gebildet wird. Es geht daraus her-- 
vor, dafs der künstlich bereitete Crocus in zwei Formen 
auftritt : 

1) als dem Rothspiefsglanzerze identisch, 

2) aber mit einem Antheile Antimonoxydalkalis ver- 
bunden, wie dies im Kermes der Fall ist. Diese Ver- 
bindung scheint einer Verwandtschaft des Antimonoxyd- 
alkalis zum Crocus, welcher dem Rothspiefsglanzerze 
identisch ist, ihre Entstehung zu verdanken zu haben, 
da sie überhaupt nur bei Gegenwart von Alkali erzeugt 
wird, woraus denn hervorgeht, dafs der Alkaligehalt 
im Kermes allerdings zu seiner Zusammensetzung ge- 
hört. Nach dem Angeführten würden aber 42,27 Schwc«: 
felantimon erforderlich sein, um mit den noch übrigen 
18,25^ Antimonoxyd die dem Rothspiefsglanzerze iden- 
tische Verbindung zu bilden. 
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Hiernach bestände der officinelle Kermes in 14NI 

Theilea mu: 

AnümoDOJcy-dnatron 11>75 

Groctts (dem Rothspiefsglanzerce ident.).. 60^52 

Schwefelaatimon • • . . • . ...27,73 

100,00. 
Nehmen vrir hin^^n, was vielleicht das Richtigere 
sein möchte, nnr i| ^ Natron darin an, so erhalten wir 

für 160 Theile: 

Antimonoxydnatron 9,52 

Crocus (dem Rothspiefsglanzerze ident.). «66,25 

SchwefelantimcQ 24,23 

100,00 
wonach man also den officinellen Kermes zu betrachten 
hätte ^Is bestehend aus 1 At. Schwefelantimon und 3 Ät. 
antimoAOxydalkalihaltigem Crocus. 

Obgleich sich aber die Verhältnisse so herausstellen, 
als könnte man den officinellen Kermes als eine wirk- 
liche chemische Verbindung ansehen, so möchte dies 
doch in Zweifel gezogen werden müssen, wenn man 
bedenkt, wie es nach dem oben angegebenen Verfahren 
möglich ist, den Kermes von jed^m beliebigen Oxydge- 
halte zu bekommen, und sähen wir uns dann genöthigt, 
eben so viele chemische Verbindungen von Oxyd mit 
Schwefelantimon und Antimonoxydalkali auzunehlnen^ 
als wir deren auf diese Weise darzustellen vermögen. 

Es scheint, mir demnach hieraus hervorzugehen, dafs 
man den officinellen Kermes nicht al« eine wirkliche 
chemische Verbindung, sondern lediglich nur als eine 
Zusammenfällung von antimonoxydalkalikaltigem Crocus 
und Schwefelantimon zu betrachten habe: 
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Ueber das Jodantimoii ; 

von 

i?. Brandes uod H. W. Böttger. 



Im XIV. Bande 2. R. S. 135 dieser Zeitschrift lAt 
bereits über das Jodantimon eine kleine Notiz gegeben, 
ans welcher erhellet^ dafs Jod nnd Antimon, zusammen- 
gerieben, leicht nnd schon bei gewöhnlicher Temperatur 
«(ich verbinden, dafs aber beim Erhitzen die Verbindung 
sehr rasch unter Entwicklung von Dämpfen und Wärme 
lind mitunter auch von Licht und explodirend vor sich geht. 
Werden 125 Jod und 44 Antimon gemischt und in einer Re- 
torte erhitzt, so destillirt das Jodür in dichten Dämpfen 
über, die meist schon im Retortenhalse sich verdichten zu 
einer dunklen öligen Flüssigkeit, die rasch zu einem 
rothen metallisch glänzenden Körper erstarrt* Etwas 
des Jodürs in einem Kolben erhitzt, legt sich an den 
Wänden desselben als ein dünner scharlachroth«r Ueber^ 
zug an, wie ein spiegelndes Moire. 

Der Zweck der nachfolgenden Versuche ist beson* 
ders, die Veränderungen kennen zu lernen, welche das 
Jodantimon durch Einwirkung von Wasser und Alkohol 
erleidet. Zuvor aber haben wir das Jodaatimon selbst 
einer Analyse unterworfen, um zu sehen, ob das a<af 
die bemerkte Weise entstandene mit der darüber gege^ 
benen Formel übereinstimmt. 

1 Gram, des feingeriebenen Jodantimoäs wurde mit 
verdünnter GhlorwasserstofTsäure digerirt. Es entstand 
eine völlige Auflösung, welche beim Verdünnen mit 
Wasser sich weifo trübt« j es wurde daher so lange noch 
ChlorwasserstofiTsäure zugesetzt, bis die AufUfeung wie*- 
der erfolgt war, das Antimon darauf aus derselben 
durch Schwefelwasserstolfgas gefallt, das entstandene 
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Schwefelantimon scharf getrocknet^ nnd im bedeckten 

Porcellantiegel geglühet; es wog 0,351 Grm., die 0>255 

Antimon enthalten. 

Die Analyse ergiebt also die Zusammensetzung des 

Jodantimons 2u: 

Antimon 25y5 

Jod. .74,5 

100. ^ 
Dieses Resultat stimmt genau mit der Formel über 

das Jodanlimon Sb Js oder Sba Je. Diese ergiebt nämlich : 

Antimon . . . .25^49 

Jod -.74,51 

l(iO. 

Einwirkung des Wassers auf das Jodantimon. 

Das Wasser änfsert auf das Jodantimon eine zer- 
setzende Wirkung und man findet in einigen Lehrbüchern 
angegeben, dafs diese bis zur völligen Zersetzung des 
Jodürs in, Antimono^d und Jodwasserstofisäure gehe. 
Dafs, wenigstens bei unsern* Versuchen, die Zersetzung 
nicht so weit geht, sondern nur bis zu einer gewissen 
' Grenze Statt findet, wird das Folgende ergeben. 

Uebergiefst man gepulvertes Jodantimon mit Was- 
sel*, so verändert es alsbald seine Farbe, es verwandelt 
sich in ein blafsgelbes Pulver und es entsteht eine röth- 
lichgelbe an Farbe der Safrantinctur ähnliche Auflösung. 
Der Rückstand wie die Auflösung wurden beide einer 
Analyse unterworfen. 

a) Der unlösliche Rückstand. 
Der Rückstand, welchen man durch Behandeln von 
Jodantimon mit ohngefähr 4 — 8 Gewichtstheilen Was- 
ser erhält, stellt ein gelbes Pulver dar. Erhitzt man 
dasselbe in einer etwas weiten Glasröhre, so da^s die 
Luft zutreten kann, so nimmt es erst eine röthcre Farbe 
an, darauf sublimirt Jodantimon, und wenn man jetzt 
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starker erhitzt^ wird Jod frei und in der Retorte bleibt 
ein Rückstand von Yiele,m Antifnonoicyd mit etwas An- 
tiihonmetall. Wird das Erhitzen daliegen in einer en- 
gen Glasröhre yörgenommen, so dafs der Luftzutritt fast 
gänzlich ausgeschlossen ist, so sublimirt Jodantimon und 
Antimonmetall bleibt zurück $ von Antimonoxyd be- 
merkt man nur Spuren. 

Wird das gelbe Pulver mit einer Auflösung von 
Weinsteinsäure digerirt, so verschwindet es gänzlich^ 
man erhält eine vollkommene und farblose Auflösung. 
Wird diese verdunstet, so scheidet sich ein rothes Pul- 
ver von Jodantimon ab in einer fast farblosen syruparti- 
gen Flüssigkeit. Wird das Ganze mit Wasser übergös- 
sen, so erhält man wieder eine farblose Auflösung. Die 
Erforschung dieser Verhältnisse behalten wir uns für 
eine spätere Untersuchuüg vor. 

Das gelbe Pulver scheint durch Behandeln mit blo- 
ssem Wasser nicht weiter verändert zu werden, denn 
wenn dasselbe aufs Neue mit Wasser geschüttelt wird, 
so nimmt dieses nichts mehr daraus auf, und bleibt farb-^ 
los und völlig klar. 

Behufs der Analyse dieser Verbindung wurde 1 Gr. 
derselben mit Chlorwasserstoffsäure digerirt, die ent- 
standene Auflösung mit Wasser verdünnt, wieder mit 
Cfalorwasserstoffsäure versetzt, bis der Niederschlag auf- 
gelöst war, und dann durch Schwefelwasserstoff das An- 
timon gefallt. Nach Glühen des Niederschlags im be- 
deckten Porcellantiegel wurden 0,89 Grm. Schwefelanti- 
m<m erhalten, die 0,6477 Antimonmetall anzeigen. 

Zur Bestimmung des Jods wurde 1 Grm. des gel- 
ben Pulvers mit einer Auflösung von reinem Kali dige- 
rirt, das Pulver erschien darauf völlig weifs; die Auf- 
lösung wurde äbfiltrirt, mit Wasser verdünn^,- mit Sal- 
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kann. Um über die Znnanunensetenng der in 
befindlichen Verbindung inde£s eine nähere Besturamuiig' 
lu erhalten, wurde Jodantimun mit der sechä£achen 
Menge Wasser übergössen, und nach einigen Tagen dje 
gelbbraune Flüssigkeit abfiltrirt. Aus 10 Grm« dieser 
Auflösung wurden nach Verdünnen mit Wasser, Behan- 
deln mit ChIorwassersto£Esäure und Schwefelwasserstoff- 
gas 0,08 Grm. Schwefelantimon erhalten, was 0,058 Grm. 
Antimon entspricht. Andere 10 Grm. der Auflösung 
wurden mit Kali und dai^uf mit Salpetersäure behan- 
delty und daraus durch salp^tersaüres Silberoxyd ein Nie- 
derschlag gefallt, der nach dem Glühen 1,64 Grm. wog, 
also 0,883 Grm. Jod anzeigt 

Die in der Auflösung befindliche Verbindung besteht 

sonach aus: 

Antimon....; 69 17 

Jod 93»83 

, 100. 
Dieses Verhältnils würde am meisten mit der 
Formel Sb Jis übereinkommen^ ob dieselbe aber dar- 
auf sich anwenden lälst, oder vielmehr, ob eine solche 
Verbindung wirklich existire, ist eine andere Frage. 
Die Auflösung läfst sich nicht concentriren, ohne dab 
sie zersetzt wird, und so ist es möglich, dafs dieselbe 
ein Gemenge einer gewissen Verbindung mit freiem Jod 
sein kann. 

Wie dem auch sei, eine Verbindung von Sb Ji* 
SS 1265,269 würde bestehen aus : 

Antimon 6,29 

Jod .93,71 

100. 
Dieses stimmt genau mit dem 'Versuch überein. 

Durch einen besondera Versuch fanden wir, dafs bei - 
der Ein^^rkuhg von 5 — 6 Wasser auf 1 Jodantimon 
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ehn^fShr ^ des gelben basischen Jodürs Sba J gebildet 
wird; von 100 Jodantimon -worden nämlich nahe 34 
desselben erhalten. • 100 Jodantimon Sb Ja enthalten nun 
25)39 Antimon. Diese Antimonmen^ mnl^ste sich wie- 
der finden in 34 des basischen Jodürs Sba J und in 66 
der aufgelösten Verbindung JSb Ji s ; erstere enthalte^ 
S)2978, letztere 4^16 Antimon, zusan^men also 26,98, was 
mit dem eben bemerkten Gebalt in 100 Sb Ja nahe 
übereinstimmt tind für'die Richtigkeit dieser Entwicklung 
spricht. Da nun . aber die Auflösung, wie dieses ihr Ver** 
halten, beim Erhitzen ergiebt, freies Jod enthält, was 
a«ch ihre dunkle Farbe andeutet, so ist die Einwirkung 
des Wassers wahrscheinlich complicirter. Vielleicht 
läfst sie sich auf die Weise erklären : Es kommen 6 Sb 
Ja (=s 6 At. Sb 4~ 18 At. J) zur Zersetzung, so ent- 
stehen : 1 Sb + 15 J, '6 Sb + 21 J + ^ J = 6 Sb + 
13J,o<ier.lSb + 15iJ, 5Sb+2;J, oderSb + 3J, ll^J, 
5Sb + 2iJ. , , ♦ 

Da nach dem obigen Versuch nun 100 Jodantimon* 
durch Behandeln mit Wasser 66 der aufgelösten Ver- 
bindung lieferten, so müssen 6SbJa = 19054,20, wenn 
sie mit Wasser behandelt werden, 12575,77 der aufge- 
lösten Verbindung geben« Nun hat die Auflösung, wie 
wir 'eben entwickelt haben> enthalten SbJis, wovon das 
Gewicht ist 12652,69, was mit dem Versuch, der auf 
keine absolute Genauigkeit Anspruch macheükann, doch 
nahe übereinstimmt,, und die Richtigkeit der angegebe- 
nen Erklärung beweisen dürfte; 

Einwirkung des Alkohols. 
Durch Einwirkung von Alkohol wird das Jodanti- 
mon ebei;i so, wie durch Wasser zersetzt« Die Pro- 
ducte, die durch diese Zersetzung gebildet werden, sind 
indeüs nicht ganz dieselben. 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XYIL Bds. 3. Hft. 19 
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Is wurde feingepulvertts Jod«iitiiiio& 6b Ja tntt AI* 
]u>hol Ton 80 Proc. übergOMeo^ der Alk^ol aaliia bidd 
eioe hell^lbe Farbe an, wurde, nach und nach diiakler, 
euletzt duukelrothgelb und es «änderte sich ein gelber 
Niederschlag ans, der lange iii der Flüssigkeit anspen* 
dirt bleibt, filtrlrt man diesen aby und lä£kt die abfil«^ 
trirte Flüssigkeit in einem verkorkteti Glase stehen, so 
bildet sich nach einiger Zeit eine neue Menge des Nieder* 
Schlages, und dieses wiederholt sich noch öfters» wahrr 
scheinlich bis fast alles Antimon aus der Flüssigkeit si<A 
abgeschieden hat« Der Niederschlag, wie c6e AnflÖBunQ^» 
wurden, wie bei dem Versuch mit Wasser, einer Ana- 
lyse unterworfen, 

a) Untersucliung des Niederschlags. 

0,5 Grm. des bei der Behandrung des Jodantimons 
mit Alkohol entstehenden unlöslichen Körpers' wurden 
£ur Bestimmung des Antimongehalts eben so ^behandelt, 
wie bei den früheren Analysen angegeben wurde. Es 
wurden 0,44 Grm. Schwefelanlimon erhalten, also auf 
1 Grm. 0,88 Grin. Bei der Analyse des durch "Wasser 
entstehenden unlöslichen gelben Körpers wurden von 
l'Grm. 0,89 Grm. Schwefelantimon erhalten. Dieses zeigt, 
dafs in beiden Fällen, durch Wasser wie durch Alko- 
hol, dasselbe unl(jsliche Product gebildet wird, nämlich 
dafs in beiden Fällen Sba J entsteht. 

b) Untersuchung der Auflösung. 

Wird die Auflösung, welche man durch Einwirken 
von Alkohol auf Jodantimon erhalten hat, destillirt, so 
g^ht eine rothlicb gefärbte Flüifsigkeit über, nebst, yie« 
lern, freien Jod. Auffallend ist es, daü das Destillat bei 
der fortgesetzten Destillation einen eigenthiunUchen 
meerettigartigen scharfen Geraoh annimmt^ und der 
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Inhalt der Retorte entfernt nach'HirscIihornöl riecht $ 
vielleicht) wird dieses durch eine Einwirkung des auf- 
gelösten Jodantinions auf den Alkohol bewirkt. Beim 
Verdampfen des Eückstandes der Destillation in einer 

^ Porzellanschale im Wasserdampfbade blieb ein bräua-^ 
lichrother Körper zurück, 0,5 Grm. desselben wurden auf 
mehrbemerkle Weise zur Bestimmung des Antimons be« 
handelt. Es wurden dadurch 0,23 Grm. Schwefelantimon 
• erhalten, die 0,167 Antimon entsprechen. Diese Ver- 
bindung «athieU; also 33^4 Pfoc. Antimon, und ist mit- 
hin ebenfalls genau dieselbe, die durch Einwirkung de9 
Wassers unter den analogen Umständen gebildet wird, ' 
Sb J:», 

Da die Auflösung^ welche durch Einwirken des Jods 
auf Alkohol entsteht^ ebenfalls durch Verdampfen zer- 
setzt wird, und nach und nach durch längeres Stehen 
ferner sich verändert, so schien es z^ar nicht von Be* 
lang, dieselbe zu untersuchen, indefs haben wir doch 
eine Analyse angestellt, wozu die Auflösung unmittelbar 
nach der Absonderung: des basischen Jodürs verwendet 
wurde. 10 Grm. der Auflösung gaben 0,22 Grm. Sohwe- 

* felantimon, die 0,16 Grm. Antimon enthalten, und aus 
andern 10 Grm. der Auflösung wurden 1,5 Grm. Sod^ 
Silber erhalten, die 0,81 Grm. Jod anzeigen. Dieses 
würde ^mithin ergeben : 

Antimon.... 16>49 
Joa .83,5]t 

Biese Verhältnisse von Jod und Antimon^ wenngleich 

es ungewifs ist, ob sie eine wirkliche Verbindung con^' 

stituiren^ würden der Formel Sb J$ mp 4755,20 entspre^ 

oben. ,Die Verbindung würde nach Aieser formel be- 

^ stdtea aas : 

19* ' 
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Antimon • . • .16^93 
Jod 83,f7 



100. 

< 

Dieses Resultat beweist, dafs die Ein Wirkung des 
Alkohols auf das Jodantimon nicht ganz so ist, als die 
des Wassers, wenn auch in beiden Fällen das nnlösliche 
Prodnct, das daraus, resultirt, dasselbe ist. Die ent- 
stehende Auflösung ist wenigstens anders zusammengesetzt. 

Bei ein^m besondern Versuch ergab sich, dafs durch 
die Einwirkung des Alkohols auf 100 Jodantimon Sb 
Js gegen 25 des basischen Jodürs Sbs J gebildet wur- 
den, also 75 der aufgelösten Verbindung. In der an- 
gegebenen Menge beider Verbindungen müfsten demnach 
25,39 Jod enthalten sein. Nun enthalten 25 des basi- 
schen Jodürs 13,76, die 75 des fünffachen Jodantimons 
12,69 Antimon, zusammen 26,45 Antimon, was zwar 
nicht genau mit der Rechnung zusammentrifft, was in- 
dels bei Versuchen mit einem der Art sich zersetzenden 
Körper auch selten der Fall sein kann, aber doch deut- 
lich genug ergiebt, dafs es sich, wie angeführt wurde, 
yerhält. Die Erscheinungen bei der Destillation dieser 
Auflösung zeigen, dafs dieselbe Jod im freien Zustande 
ausgiebt. Es läfst sich die Zersetzung des Jodantimons 
mit Alkohol vielleicht auf die Weise erklären : Es kom- 
men 4 Sb Ja (= 4 At. Sb -{- 12 At. J) zur Zersetzung, 
so entstehen: 2 Sb -|- J, 2 Sb + 10 J + .1 J = 4 Sb 
4" 12 J. Da in dem obigen ^Versuch 100 Jodantimon, 
Sb Ja, durch Behandeln mit Alkohol 75 der aufgelösten 
Verbindung lieferten, so müssen 4 Sb Ja (= 4 Sb -f- 12 
J = 12702,80) durch die Behandlung mit Alkohol 2 Sb 
+ 11 J "= 9527,18 liefern, 2Sb Ji r ist aber 10299,15, was 
bei Versuchen dieser Art keine zu groüse Difflerenz iaty 
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indem vrahrsöhelnlich noch kleine Theilchen der Masse 
der Zerset&ong sich entsogen hatten. 

Terhalten einer Auflosung von Jodkalium gegen Jod^ 

antimon. 

Da es nach früheren Versuchen schien, dafs das 
Jodkalium eine gröJGsere auflösende Wirkung auf das 
Jodantimon ausübe, als* blofses Wasser, yielleicht damit 
iselbst bestimmte Verbindungen eingehe, so "wurden dar- 
über besondere Versuche angestellt, die aber dieser Vor- 
aussetzung nicht entsprachen. Es wurde Jodkalium, in 
Wasser gelöst, mit Jodantimon, Sb Ja, in Verbindung 
gebracht, und einige Zeit damit in Berührung gelassen. 
Es bildete sich ein j^iederschlag und eine braune Aui- 
lösung, die letztere wurde filtrirt, und dem Verdunsten 
überlassen» Es entstanden darin vollkommene Tetrae- 
der, die nach gehörigem Abs][>ülen als reines Jodkalium 
sich ergaben. Im Uebrigen verhielt sich die Auflösung 
wie die mit blofsem Wasser entstandene. 

Obwohl jetzt zu vermuthen war, dafs der Nieder- 
schlag dieselbe Zusammensetzung haben werde, wie der 
durch bloDses Wasser erhaltene, so haben wir doch auch 
diesen einer Analyse unterworfen, um jeden ^Zweifel in 
dieser Beziehung zu entfernen. 1 Grm. des unlöslichen 
Körpers, eben so analysirt, wie bereits oben angeführt, 
gab 0,80 Grm. Schwefelantimon, entsprechend G^SS An- 
timon und 2 Grm. lieferten 1,27 Jodsilber, die 0;684 Jod 
enthalten, .oder 34,2 Pr.oc. anzeigen. Hieraus ergeben 
sich für 100: 

Antimon 65,5 

Jod.......... 34,2 

t- 

^ 99,7. 
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•tellnn^ \onZincian hydrocyanicwn -verwendet sein konnte, 
so konnte das letstere anch nnr Cyaneisemsink sein und 
dies mn£si anch unstreitig femer dispensirt werden^ da 
nnr mit ihm die medicinischen Versuche angestellt sind,^ 
welche seine Aufnahme als Arsneiiyiittel bewirkt haben. 

2) bafs das Cyaneisenzink mit dem Namen Ziincwn 
hydrocyanicum belegt ist, gehtauch daraus hervor, dafs 
der als Autorität anerkannte Dulk in seinem Commen- 
tar zur Pren£s. Pharmakopöa II, p. 298 (Ausg. v. 1829) 
sagt: Das in Gebrauch gekommene Zincum hffdroct/äni" 
cum werde dadurch bereitet, dafs eine Auflösung des 
eisenfreien schwefelsauren Zinkoxyds durch eine Auf- 
lösung des Cyaneisenkaliums niedergeschlagen, der Nie- 
derschlag ausgesüfst imd getrocknet werde. 

3) Das auf diese Weise dargestellte Präparat ist 
keineswegs reines Cyaneisenzink, sondern nach Mos an» 
der's Versuchen eine aus Cyaneisenkalium, Cyaneisea-» 
zink und Wasser bestehende Verbindung, und somit: 
(2 SrGja -f Fe Cya) + 3 (2 Zn Cya + Fe Cya) 
4* 12 Äq^ Reines Cyaneisenzink kann nur durch Zer«> 
Setzung eines Zinksalzes mittelst sogenannter Eisenblau- 
säure dargestellt werden. 

In Bezug auf die Bereitung von Zincum hydrocya^ 
nicum will' ich zugleich noch bemerken, dafs das Aus- 
süfsen des* Niederschlags, der sich schwer absetzt, sehr 
schwierig ist. Das Auswaschen desselben gelingt am 
besten, wenn mim ihn nach der Präcipitation sogleich 
durch' dichte Leinwand Ton der Flüssigkeit trennt und 
ganz austrocknet. Wenn dies geschehen, setzt er sich 
leicht im W^ässer ab und läfst sich also auch besser Ton 
den anhängenden Salztheilen befreien. 

>Eia gleiches Verfahren ist auch beim Aussüfsen dcns 
Niede)rschlags>Yon kohlensaurem Zink<ixyd zu empfeh» 



lieber Zincnm hydrocyanicmn. 2Slf 

leiu < Uebrijpeiia erlaube auch ich inir> bei dieser 6e* 
* legenbeit 4iuf das schon von Stickel angerathene Sam- 
mein d«r schwefelsaures Zinkoxyd enthaltenden Flüssig- 
keiten von Platinfeuerzeugen -aufmerksam za mach^u 
£sh# habe die Flüssigkeiten von einem Platinfeuerseuge^ 
das durchschnittlich ungefähr swÖlfmal täglich gebraucht 
wurde, ein Jahr hindurch gesammelt, isie nachWacken- 
rod er durch Digestion mit gekörntem Zink, Einleiten 
TonChlorga^ etc. gereinigt und durch Präcipitation mit 
kohlensaurem Natron etc. und Glühen des Niederschlaga. 
16 XJn£« remes Zinkoxyd erhalten. 
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felsauren Chinins durch erhöhete Tem- 
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?Yenn .man 20 Theile reines krystallisirtes , ge- 
pulvertes schwefelsaures Chinin (basisches) mit 90 Th. 
der nach der Preufs. Pharm: bereiteten Mixtur, sulph. 
acida^ die als eine Mischung von Aetherschwefelsäure, 
verdünnter Schwefelsäure und Alkohol anzusehen ist^ 
übergiefst, so erfolgt augenblicklich eine gelbliche ins 
Grünliche übergehende Auflösung des Salzes in jener 
Flüssigkeit, die nach einigen Minuten .zu einejr zusani- 
menhängenden weifsen krystalli$irten Masse gesteht« 
Oder, wenn man eine Portion Aethetibisichuii^g, bereitet 
aus 3 Th: Schwefelsäurehydrat mit 2 Th. Weingeist 
von 85 Proc, bis zum Sieden erhitzt^ ^o dkfs Aether- 
geiruch sich zeigt, mit reinem. Chinin sättigt,, welcher 
Sättigungspunkt dadurch erkannt wird, daTs die Auf«* 
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iösang fca fichiUem aufbort» w erfolf^ plöteUck iIieseQ»e 
KryiUUisation des Chinins ;- ein Gleiches gescfaiehl^ ytretük 
anstatt des reinen Chinins schwefelsaures angewemAek 
wird« Diese Benierkan|^n dienen sor leichten Danftet* 
long des neutralen seh wefidsauren Chinins^ denn es wal^ 
mir nicht möglich, Äetherschwefelsäure in der besüg^ 
liehen chemischen Vcrbindang xa entdecken. I>ie er« 
liallenen SaUrerbinduagea yerwittem an derJjnft, wie 
Banp fand, nehmen jedoch^ den Sonnenstrahlen lai^re 
Zeit ausgesetzt, eine gelblich bräunliche Farbe an. So^' 
wohl das neutrale (oder wenn man will, saure) als das 
basische (wenn man will, neutrale) schwefelsaure'' Chi- 
nin, einer höhereu Temperatur, als die ihres Schmelz- 
punktes, in geeigneten porzeUanenen Gefäfsen ausgesetzt 
gehen unter Entwicklung eines pikannten Geruches nach 
Bittermandelöl zu einer dickflüssigen, amorphen ^cAön* 
roth gefärbten Masse üben 

Mit saurem schwefelsauren Chinin ist diese Um- 
wandlung bei niedriger 'Temperatur und fast ohne Gas- 
entwicklung bemerkbar. Wird. die Temperatur gestei- 
gert, 80 entsteht eine dunklere Masse, die schwarzbraun 
von Farbe erscheintr 

Jene rothe Masse löst sich, 'etwas ins Bläuliche schil« 
lernd, leicht in Wasser^ filtrirt ersch^nt sie schön rosa^ 
rothj ' schmeckt sehr bitter, erregt, genossen Aufstoisen 
und iTebelkeiten und ist vorzüglich fiebervertreibend, 
wie idi durch mehre Versucbe in Erfahrung braiJrte. 
Diese rothe Masse ist das von Brandes entdeckte^ mit 
dem , Namen Riuiochiiir bezeichiiete umgesetzte Chinin* 
Wird das Rusiochin mit mäfslg starker, oder verdtinn>* 
ter Schwefelsäure übergössen, so löst es sich* mit grün- 
gelblicher "Farbe leicht auf, die grün tingirend ist, ein 
Zusatz von AmmfM^ erhöhet die Farbe. 

Durch einen Uebei^sofaurs von caustiscbem Ammoniak 
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in' einer verdünnten schwefelsauren Auflösung des Ru- 
fiiochins, erfolgt ein voluminölser gelblicher Niederschlag, 
der nach und nach zu einem grünen harzartigen Kör- 
per gesteht, welcher sich wieder grün in verdüniiter 
Schwefelsäure und andern Säuren löst» Dies . ist das 
XJatleiocAin nach Brandes. 

Wird die PräcipiCation mittelst kohlensaurem Kali 
TOrgenommeii, 40 erhält man ein 'gelbliches- pul verfSr^ 
miges Präeipitat^ was weniger bitter scbmeckond sich 
in Schwefelsäure ohne Schillern bell und ungefärbt löst. 
Mit verdünnter Aetzkalilauge lange anhaltend gekocht, 
-wird es unter Entwicklung von deutlichem und anhal- 
tendem Geruch nach Bittermandelöl zersetzt und wahr- 
scheinlich ein anderer Körper gebildet, auf den ich spä- 
ter, zurückzukommen mir vorbehalte. 

Das Melanochin nach Brandes wird auch durch 
«rhöhete Temperatur des geschmatzeben sauren schwe- 
felsauren Chinins erbalten, wt> es als eine harzartige 
Masse in Wasser und Alkohol unlöslich, dagegen in ver- 
dünnter Schw^elsaure solvent erscheint und ^ich in 
financhei* Beziehung wie das brannte Cbinioidin verhält. 
Wird di<j saure Auflösung mit Kohle^entfärbt, bo erhält 
man eine gelbgrünliche Flüssigkeit* 

Diese ModifieHtionen dea Chinins bei erhöheterTem- 
peratur et*leidet nicht nur das schwefelsaure, sondern 
auch das salzsaure unter gleichen Umständen. 

Das Rusiocfain verdient ^egen seines so sekrbitf em 6e^ 
sehDideks die Aufmerksamkeit des .ärztlichen Publikums. 

Die Nachweisung der Analogie dieser Metastase dts 
Cinnins mit denen dureh Chlor n. s. w. nach den Unt^^ 
suehungen vonBrande« und Leber dürfte nicht ohne 
Interesse sein*). 

*) Vcfrgl. diese Zeitschr. ft. R. XV, 263. 
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Mineralwässer und Bäder. 



Cheinische Analyse der Salzsoole zu Sal- 

zuDgen im Herzogthum S. MeiningeD, nebst 

andern die Producte aus dieser Soole und 

das Kochsalz überhaupt betreffenjden 

Untersuchungen; 

von 

H. Wackenroder. 



Schlafs der Seite 216 abgebrochenen Abhandlnng« 

HL Pfannenstein von Salzungen. 

Aus der ermittelten Mischnng der Soole folgt schon 
von selbst, dafs beim Versieden derselben sich nmr w.enig^ 
Pfannenstein, welcher gewöhnlich ans Gyps, Glanbersals 
und Kochsalz in wechselnden Verhältni^en besteht« ab- 
setzen könne. Der untersuchte Pfanüenstein war aus 
der Soggepfanne genommen worden. Derselbe bestand 
nur in einer dünnen, gelblichgrauen Kruste, welche auf 
der untern Fläche meistens . einen dünnen Anflug -von 
Eisenocher aus der Siedpfanne zeigte. Auf dem Bruche 
erschien der Pfannenstein eben und erdig; nutderLoupe 
erkannte man darin kleine. Höhlungen mit Salzkrystal- 
len* und dünne Salzlagen von glasigem Bruch. Vor dem 
Löthrohr auf der Kohle schmolz er nach geringem Kni- 
stern und zog sich allmälig fast ganz in die Kohle. 
Der Rückstand reagirte alkalisch und entwickelte mit 
Salzsäure Schwefelwasserstoffe 

Bei mehrmals wiederholteni Ausziehen des gepulvet^ 
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ten Pfannensteins mit warmem Wasser urordeb 47«S 
Proc. davon a«f|^elöst, wälifeiid 52,2 Proc. ablösliche 
Theile hinterblieben. . 

o) Der unlösliche Rückstand wurde von verdünnter 
Salpetersäure ohne Aufbrausen zu einer schwach gelb«* 
liehen und bis auf wenige graue Flocken von Kieselerde 
auch klaren Flüssigkeit aufgenommen» Aetzammohiak 
schlug ' einige Flocken von 'Eisenoxyd daraus niec(er. 
Nach Absonderung derselben gab oxalsaures Ammoniak 
einen sehr starken Niederschlag von ox^lsäurem Kalk^ 
nach dessen vollständiger Abscheidung nur eine geringe 
Menge von Talkerde durch basisches phosphorsaures 
Ammoniak niedergeschlagen wurde. Schwefelsäure in 
grofser Menge wurde durch Chlorbäry um, Chlor in 'sehr 
geringer Menge durch salpetersaures Silberoxyd ange- 
zeigt« Also bestand der unlösliche Rückstand fast gänz- 
lich in schwefelsaurem Kalk, dem nur sehr wenig basi- 
sches Chlorn^agnesium mit Spuren von Kieselerde und 
Eisenoxyd (aus der Siedpfanne) beigemengt war. 

b) Die von dem Wasser ausgezogenen Salze hinter- 
bli<eben beim Verdampfen, und. gaben an Alkohol von 
84^ bei der Digestion in der KwHlte 5,16 Theile ab. 
Diese waren Chlor- und Brommagnesium nebst etwas 
Chlorkalium und Chlomatrium und einer Spur von 
Chlorcalcium. Der von dem Alkohol zurückgelassene 
Theil war Chlornatrium mit schwefelsaurem Kalk. 

Demnach enthält der Pfannenstein von Salzungen 
in 100 Theilen : ' 
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welli|^J^sisGllen GhlonnafiMfiiim ^••«^59,90 Tlieibi 

«nd Sporen Ton Kieselerde ifod Eitenoxjd 

Chlonutriain mit- schwefelsaurem Kalk 42,34 » 

Chlormagnesiam und Brommao^esinm ^ 

aebst etwas Chlorkalium mid düornatrium \ ^V$ » 

und einer ^pur Ton GUorcalciuoi ) 

j ■ ■ ■ 

99,70 Tkeile. 
Man sielit, dafs dieser PfaniieiMtem nicht, wie es 
häufig der Fall ist, Glanhersalz enthält, welches Sals 
den P£anneastein der Salinen zu einer nicht geringen 
technischen Wichtigkeit erhoben hat. Znr Vergleichnng 
mag liier die Analyse des Pfannensteins ans der Saline 
m Moutiers in Savoyen nadi Berthier angefahrt 
werden« 

Es enthalten 100 Tbeile desselben: 

▼om Stören vomSo^^n 

Schwefelsauren Kalk 10,10 10,65 

Schwefelsaure Talkerde . . — 3,00 

Schwefelsaures Natron . . .25>6B. 18,66 

, Chlornatrium 64,22. 57,34 

Chlormagnesium — 0,75 

Wasser — 9,60 

100,00 . 100,00. 

Der erste Pfannenstein, oder der Schlotter oder 
Salzsteinj welcher sich beim Stören während d^ Sie* 
dens der gradirten' Soole zu Moutiers aasscheidet, bis 
diese ein specifisches Gewicht von etwa 1,20 angenom- 
men kat, enthält also mehr.scbwefehiaares Natron, als 
der bei dem spätem langsamen Verdunsten der Lange 
oder dem Soggen des Kochsalzes sich absetzende. Durch 
Auslaugen des Pfannensteins mit kaltem Wasser können 
das Glaubersalz und Kochsalz von dem Gyps getrennt 
werden. 
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Eine igegenseitigä Zersetzung ^dsCblorsßtrivsMi tmd 
schwefelsauren Ka^ks kann- untäf TSrnsiäaden wohl Slali 
finden, wie mem verehrter C^^Ueg^^ Hr. Hofradi D^*^ 
bereinj^r, gezeigt bat (im J^urn: f. practi'scke Ch^WM 

I 

B^ 1, p» 112). Namentlick tritt sie, aber immer nxjtr im 
geringen Grade, ein, wenn xnan die Auflösung beider 
Salze znr Trockenheit abdaibpft eideär beide Saize mit 
einander scfamilst Aus 'dem eingetrockneten Gemenge 
kann mittelst siedeodeti^ Alkohols etwa« Chlorcaicium 
ansge2o^ei| "werden, und die geschmolzene Masse wird 
an der Luft feucht wegen einer erzeugten lUeinen Meäge 
TonChltrrcalcium'^. Indessen walten bei der Entstehung 
des Pfanäensteins sowfiiU, yih aueh der Mutterlauge an-^ 
dere Umstände, ob, .so <dais die. Zersetzung unwahrschein« 
lieh wirdi 

In einer Auflösung mehr^erer Sake in Wasser kann 
in der Regel nur. das v.orwaltende Salz als unz^jrsetzt 
angesehen wet'den» Auf$erd.eniL ist dieAusscheidunj^ der 
Salze durch Concentriren der Aufläsung und hauptsäch^ 
lieh durch Vermischen derselbe» mit Alkohol noch der 
sicherste Maafsstab, nach welchem die Existenz der Salze 
in gemischten Salzlösungen bestimmt werden kann. Die 
Temperaturerniedrigao'g bewirkt manchmal erst die Aus* 
Scheidung von Salzen, deren Präexistenz in der Auflö* 
sang nicht darzuthun ist. So fand bekanntlich Gren 
schon, dafs die gesättigte Auflösung des Kochsalzes mit 
Kttersalz ia der Kälte Glaubersatz liefert* 

Wenn ein schwerlösliches Salz durch ein leicht- 



^) Trommsdorff (S, dtösen neue» Jourm, der Pktarm, S. 20. 
St, 2. päg, 40) konnte flürch ZüsamtnenschmelEen von glei- 
chen Atomen schwefelsaurem Kalk und Chlornatrium und 
äurch Auslangen der geschmolzenen Masse mit Wasser kein 
Glaubersalz' herrorbringei). ' 
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lösliches Sals an Löslichkeit sniiimmty so kann dieses 
.e]>en sowohl iron derBildong YOnDoppelsalsen herrüh«- 
ren, als von gegetiBeiüger Zerlegung der Salze. Auch 
hat neuerdin^ Persos (Ann. der Pharmäc. Bd. XXIH^ 
pi 86) dieselbe Ansicht auf ein allgemeines Prinoip 2u- 
rückzoführen gesucht. Für die Analyse der Salzsoolen 
ttnd ihrer Prodncte ist . insbesondere die leichte Liöslic^- 
keii des Gypses in einer Auflösung des Kochsalzes und 
Chlormagnesiums wichtig und interessant "f"). 

Nach BerthierXZ7tima^ a« a. O. p. 469) löst sich 
der Gyps am reichlichsten in einer Salzsoole von 1,033 
spec. Gew. auf. Dabei scheint dieTJnveränderlichkeit 
des Gjrpses vorausgesetzt zu sein, wofür sich auch 
Klaproth {Beiträge I/p. 362) erklärte. Inzwischen, 
wenn man eine möglichst concentrirte Auflösung von 
Chlornatrium mit überschüssigem, künstlich dargestell- 
tem Gyps einige Minuten lang kochte, und die Flüssig- • 
keitnkach dem Ei^alten dekantirt und mit einem glei- 
chen Volumen absoluten Alkohols vermischt, so entsteht 
ein ziemlich starker Niederschlag von Gyps, während 
in der Flüssigkeit^ nach dem Verkochen des Alkohols, 
durch Oxalsäure ein starker Niederschlag, durch Chlor^ 
barynm aber nur eine geringe Trübung hervorgebracht 
wird. Mithin mufs Chlorcalcium entstanden sein, wäh- 
rend das gebildete Glaubersalz mit dem. überschüssigen 



*) Ick benutze jetzt das CKlornatrium, um Kalk, Strontiitn 
und Baryt von einander zu unterscheiden. Nämlicb 1) der 
, Kalkniederschlag durch Schwefelsäure oder schwefelsaure 
Salze löst sich in Ghlornatrium leicht und YoUständig aufy 
und entsteht nicht wieder durch Schwefelsäure ; 2) derselbe 
Niederschlag des Strontian« wird von Ghlornatrium, wenn- 
gleich schwierig, doch allmälig völlig aufgelöst, entsteht 
jedoch wieder durch Schwefelsäure; 3) der irchwefelsaure. 
, Baryt ist in Chlornatrium gans unauflöslich. 
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Gypft zu einem unlSsUchen Doppobalze*" verbanden lün- 
terbl^eb. 

Anders verhält es sich^ wenn Gyps mit einy con- 
centrirten Anflöson^ von. Chlormagnesium gekocht imd 
die Flüssigkeit eben so mit absolutem Alkohol vermischt 
wird. In der Flüssigkeit bleibt alsdann kaum die kleinste 
Spur von Kalk, wohl aber ziemlich viel Schwefelsäure 
zurück, während durch den Alkohol reiner, in Wasser 
löslichei: Gyps gefällt wird. Es mulis. demnach der Gyps 
von dem Chlormagnesium, wie von dem Ghlornatrium 
zum^Theil unverändert aufgelöst, zum Theit aber, wäh- 
rend Bittersalz entstand, in ein unlösliches Doppelsalz 
von Gyps und Chlorcalcium verwandelt worden sein* 
Dafür spricht auch das veränderte Ansehen des.Gypses 
während der Erhitzung desselben mit der concentrirten 
Auflösung des Cblormagnesiums. Jedenfalls halte ich 
diesen Gegenstand einer weitern Nachforschung werth, 
j5o viel scheint gewifs zu sein,, dafs zu diesen Zersetzuur 
gen ein UeberschuDs des Gypses und eine hinreichende 
Concentration der Salzlösungen nöthig sind. Denn als 
nämlich der zerriebene Pfannenstein von Salzungen mit 
dem vierfachen Gewichte Wassers in der Kälte aus£re- 
zogen worden, fand sich keine. Dififerenz von dem oben 
angeführten Resultate der Digestion mit warmem Was-^ 
ser. Auch als die Flüssigkeit bis zur feuchten Salzmasse 
abgedampft worden, gab diese an Alkohol von 84 ^ in 
der Kälte nur Chlormagnesium, Chlorkalium und Chlor- 
calcium nebst einer geringen Spur von Kalk ab, wäh- 
rend ein gypshaltiges Kochsalz hinterblieb.. Aus diesem 
Kochsalze liefs sich wohl^ ein Theil des Gyj^ses durch 
Aufgiefsen von kaltem Wasser entfernen, '^ber'äinklei- 
ner Theil ^^sselben folgte dem Kochsalz ^pd l^efd sich 
auch weder dtlrch Krystallisation, noch' gättzlicb' durch 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XYII. Bds. 3. Hft. 20 
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Alkohol YOH 'deAi5(elbett trettnen. Vtid deAalb^ dfillkt 
mich, ist die Auflösung des Gypses in verdünntet* Atl^ 
liSiittng des Chlornatrluitis und Chlöf magnesiums voü kei- 
ner Zei^et&ting der angewendete Sahee b^leitel. 

< IT* Domstein von Satiungen, 

Die Beschaffenheit de« Derüsteins von deft Gi^adü^ 
Wetken &u Salbungen *) steht ii^ Eihklahge mit der Mi- 
schung der Sooie« Der von grüner organischer fifa- 
terie begleitete Dortisleiti bildiet nur eine dänn^, br jfdb- 
liche und leicht sserreibliche, ierdige Kruste voii sehamti&tg^ 
weifser Farbe, und ist dem Ralktuff ähnliche Ünt^ 
der Louf^e erkennt man daHn eingespirehgte Kochs^ala- 
i0rttrfel. Kaltc^s Wasser zOg nur eine kleine Mehge ^x^n 
CfaletiiatHtt^ und eine sehr geringe von schwefelsaurem 
Kalk aus« Der erdige R^kstand IMr der Häüptsachis 
nach köhlensaUt^et Kalk^ d^M elAe sehr ^rSä^ MeM^ 
von kohlensaurer Talkerde^ 6yps, Eisenöxyd xihä Kie- 
selerde und ziemlich viel örganisfcfae Materiis bei^ih^Ügt 
^j^arett« 

Dieser Dorhsteih unterscheidet sich daher sehr von 
den aus ändern Abölen gewöhnlich sich absetzendeiö. 
Ddr von Frankehhäusen in Thüringen z, B. ist ifast dei- 
ner 6yps, welcher häufig grpfse.und vollkommene, ein- 
fache Kryställe bildet. Dageg0h ist der Dorhsteih von 
Jtdiseh näcii unserer Untersuchung dem F'fahhensteih 



^) Es mag die Beiperkung hier nicht überflüssig erscheineni 
dAD^y obgleich 'die Gra^rwerke zuerst zu NauKeimhei Hanau 
ierteideh %dft «öÜe^, idi JahtSg 1679 (tifergl. Bf c^ftim^« jlitw 
* Mtung mir Technologie^ 6, Aufi: pag. 502), dieselbmi dodb 
zuerst im Jahre 1599 von einem Thüringer, Matthaeus 
Methy Ai*Bt ^ti Langensalza, iü grokem Maafsstabe eing^e- 
)ridfcltt wördsh. 
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ähflli^li. tk Bildet i6$^e dürs^ü Wenig ÜMbeiie, äü¥ deüt 

Brtidiij a&et* kry^tetllinif^ stt^iligte lükt^tt^^Mtioil der 
Däffte^y nkht ünüh&licfh den tli^m((teiheby die att;^ pht^fs,'^ 

jhx^mw^ &mmötdhku\k\ßtd^ bestehen. Seiüe l^iäkd- 

th^te sitifd <%^^ WBd &l^uhtrhak ülU Sfftil^en t^^ 'äeh^e^ ' 
M^dtFt'et^Talkerde^ kOh)e»sauret* Tarket*de^ k^^ti^äiäreiri 
K^lhj Ke?elisMfes ötid ör jatiischei* SubstaüÄ. I>6i[* Ddrti^ 
sMä ttiü Mdutiei^ enthalt üaöb Bertbier: srch^efel- 
s^^^eu K^lk d3,35 Pröc., kehleüsaiiren Kalk 6^60 Prdc; 
und Chlornatrium 0,05 Proc. Eine ' vergleichende Un- 
tefÄtt^äög det* Ddrnsteiiie vöft vielen Giradi^erken 
s^ifit tSrx<^% isü toistli^m dürfte abei^ nicht dhne tb^ 
tere^ miit i^ Be^u^ ;^Hf die Do^^elsalie ^tis Saketi 
Äef* Mkaftiieii mit ^lka^li6^h>eii Etdeiii duit welehe die AüP^ 

nkkkiftttikeil ^ü^^ Neue geritihtet yftbtA^ iäi 

• ff 

• - < ,. . 

.::,;. F. Kochsah von JSalzungen. 

Dä*f KryMä[H£^4>ert ^der Soggeh deäSäkeÄ gesch'Jeiit^ 
Wfe Jetft< g^f^^Ältefcy so auch ÄtiSalzuogen in ^^efse^v 
äWü e>it)>^limkt Plattei^ i^ttVaibiheklfefügteh^ flacheü l?f^ä^ 
neri ^ii HvmW^hi Die 6eh«» ihäfstj^e Wärih^, die^niMt^ 
Aäbisi iffi^^^deil) gestä^tetv daföi^eh abfange Atif^rc^dettl'^ 
IBM ^mhjß iplatte K^hsi^rzp^i^aMdeh auf der OberfiSeb« . 

um eift iP&ed iei^ e^eugieii Safeh^t^t tM^ ää^i* ^h4 

det tfyra^idW iiit v^ü eiriei& VbTlkbnii^tt^h^ l^a&bHiii^t 
dret Lii^eä nSlekeil, diä^ieM äbe^ nidk gaM i^äi^^ii 

WütrÄBü fceaeteij tfelcker +dii defii teeiteh Eis» a«* Py- 
ramide fetrage» kk ^^t' Ffü^digkeit^^hwiäbehid ^älfetf 
wärde. Soliihe gröfseft Srystalle bilden aber lileht dlSf 
Uäkj^äsi^ tSbds ^sUrt und zweiten Atu»eMägfes ^clflf 
l^tetfgei" KMk^ldes, M^fidem d9e^ d^^ä Pc^iättMf 

20* 
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des anokrystallkirten SalzeSy von denen mir Proben mit- 
getheilt iffTorden, sind ein jprobkömiges^ stark glänzen- 
des, TÖllig 'weiCses Kochsalz, ausgezeichnet dnrch seine 
Reinheit« Bemcrkenswerth sind noch die aniserordent- 
lieh schonen^ faustdicken und bis eine Spanne langen 
Kochsalzstalaktiten, welche, ähnlich manchen natürlichen 
Vorkommnissen des Steinsalzes, unter den Lagerongs- 
böden des Kochsalzes zu Salzungen sich da erzeugen, 
WO die zu ihrer Bildung günstigen umstände zusammen- 
treffen. 

Eine quantitative Analyse des Salzunger Soolsalzes 
würde an sich kaum mehr als ein Lokalinteresse gewäh- 
ren« Wird sie aber mit andern zusammengestellt, so 
kann sie einen allgemeinen Nutzen haben. Nicht leicht 
mag eine nützlichere Anwendung. yon der jetzt vervoll- 
kommneten analytischen Chemie gemacht werden, als 
zur Untersuchung der in vielfachen Modificationen vor- 
kommenden Nahrungsmittel ein und derselben Art. Nur 
ans einer Vergleichung ihrer Bestandtheile kann ihr 
relativer Werth abgeschätzt werden. Dieses erscheint 
um so nothwendiger, als die von dem Interesse des Ge- 
winnes geleiteten Urtheile im gemeinen Leben nicht 
selten das - haare Gegentheil von dem behaupten, was 
eine unbefangene, lediglich von der chemischen Beschaf- 
fenheit der Nahrungsmittel ausgehende Beurtheilung dar- 
bietet. Aui^' solcher Rücksicht habe ich auch im Jahre 
1829 iS.Kasiner*a Archiv für Chemie Bd. ly H. 3.), mn 
die Beschaffenheit eines einzigen Bieres darzuthun, einige 
andere analysirt^ weil damals keine ausführlichen Analy- 
sen von Bi/sren zur Vergleichung vorlagen, wie es ge- 
gei^wärtig i^ Folgen der Bemühungen besonders baieri- 
scher Chemiker der fall ist. In Itetreff des Kocfaaalzes 
besitzen wir nnn zwar mehrfache vergleichende Unter-. 
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suchimgen; allein diese haben entweder nur auslähdü^ 
sehe Arten des Kochsalzes zum Gegenstände, wie did 
von Hefs^ über sibirisches Sool» und Meersalz (in den 
Annal. de Ch. et de Phys. Aoät, 1829), Ton Berthier 
und yon Henry über mehre Arten des Kochsalzes aus 
Frankreich, Savoyen, Portugal, England und Schottland 
(Dumas a. a. O. pag. 486)j oder sie beziehen sich nur 
auf Verfälschungen^ wie die von Chevallier, Henry 
und Trevet (vergl. pharmaceuf. Centralblatt- J\ß 28, 
1831 5 und Jß 14, 1833). Von Analysen der in Deutsch- 
land producirten und verbrauch ten Kochsalzarten habe 
ich dagegen in den mir zugänglichen Werken nur die 
des Schönebecker und Königsborner Salzes von Klap« 
roth (dessen Chemisches Wörterbuch, jß. 3, pag. 266, 
und dessen Beiträge, B. 1, 367) aufgefunden, obwohl 
Beckmann (dessen Anleitung zur Technologie, 6. Aufl. 
pag. 518) im Jahre 1809 eine Anzahl von 75 gangbaren 
Salzwerken in Deutschland annimmt, und schon Klap-* 
roth {Beiträge I, pag. 256) auf die Wichtigkeit der 
chemischen Untersuchungen der Salzsoolen tihd deren 
Producte aufmerksam machte. £s fehlte daher auch an 
einem Anhalte zur genügenden Vergleiehung, ab kur^ 
vor dem Eintritte Thüringens in den grotsen deutschen 
ZoUverband zur Regulirung des Salzmonopols die Frage 
entstand, welches Kochsalz in unserem Theile vohThü-: 
ringen das vorzüglichste sei. Hauptsächlich würden von 
Metzgern und Seifensiedern Meinungen über die ver- 
schiedenen Arten des Kochsalzes ausgesprochen, die 
offenbar eines sichern Grundes ermangelten. Nicht so 
gehaltlos erschien mir indessen die Behauptung eines 
Wurstfabrikanten, dafs nämlich ein gewisses Kochsalz 
mehr, alseia .anderes igfieignet sei, zur Erhaltung der 
aus ungekochtem Fleisrthe berieten Würste: . Wenn 
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man auch vagAea mag, dab die im gemeiAen Lieben 
oft ansgesprocheae Meiaimg von einer^ Yersciwdeiiheit 
in der Schärfe und Starke übrigens reiner Kochsals- 
arien hänfig auf blofsem Vorurtheil beruhet, so ist doch 
auch nicht zu verkennen, dafs eine geringe Beiinengaii^ 
des scharfschmeckenden Chlormagnesiums dem KochsaLe 
einen eigenthümlich pikanten Geschmack ertheilen miMJS 
an welchen der Gaumen von jeher sich gewöhnt hat, da 
kein einziges von Cblormagnesium vollkommen reines 
Kochsalz vorzukommen scheint. .Dici^er geringe Gehalt 
von Chlormagnesium in dem Kochsalze, vergleichbar 
der Bli^ne der Weine, mufs bei seiner Yemrehrung de^i 
Salz einej» i^nangenehmen Geschmack und sßlbst eine 
der G^undheit nachtheilige Be&cha^nheit ertheilen. 
Ab^r gerf^de solches m^t mehr Chlormagpesiivoa^ als de^ 
Geschmaci^e zusagt, vermischtes, un| nicht 2^u sagen ver- 
mHrein%tes Salz^ ^le i^be^onderQ da^ gei^ ^xder S^ 
salz,! ist^.gfsr^de da^enige, welches inan filr d^s scb%« 
iftfl^ nnd f ^gr^eve Jimt uj^d deshalb zum £i9p(^keli| XQ^t 
^ieht (t^gl, Jgecbnqnn'8 Technologie^ png. 35&)*).. ^Die 
Ifllcht^. i^ers6tzl>arkeit und die da^ra^us herzuleitei^ 
e^rl^e^ ^ntisep^lii^phe l^raft des Chlorma^o^^iv^^ji recht* 
ferti^tr Wc]|ii jeae Ansicht, und spr^c^ für ^€^ Ai^gaJ^ 
des Wuj^ijtlabrilfaiiten. Denn gerade so, ^ie>^nl^ei^r 
3usat8( yo^.S4l(pe*er Zf^jn Jfii^t^hßah^ g^Hjgl, unj eipger 
fal9^i?>^ fiewi, bflssier s|ift c<?aservirw, I^aij^i a^lft ei^e 
v^hältftif%fiftäfsig ge^igge M^9&i VW«. Qilov,m^g9^ijm 
dasselbe bewüirkeik Heiiry f^d 



>;.'. .(:• ' M.> ; '>M 






i J » 



.*) ^ini^r glaubwürdiffen inii^dHcben jnittbe^ung.ziffp^ge ^yiU 
man in der untern Itbeinffegend das scharf schmeckende 
' gpMie> RoohflaliB^ y/^hiim^ ^HmrTnMgeli^ukyi^ 
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^ok soKof tb^liea upa Sttinml«« im Steuualsf 
JBeesalse T.Ckesterzum v.Chesterzum 

* • • • . * 

Einsalzen Kücliengebraacli 



Chlornatrium 93^50 


98,60 


98,30 


G^iOfUMigt^^ivm • ^ %ß^ 


1,1» 


0,05 


$<a)^«fe}•ame^ Ki^lk. , • ;l,5q 


i,3ia 


0>6S 


ÜAlöilVcJift StQJBl^ . , 9,ifi, 


Oy\Q 


1,00 



100,00 101,00 100,00. 

{)a$ «am EinsfitTfeu benutzte Steinsalz; ist vor dem 
and^raji Mrie man siebt, ni;r durcb seinec^ grö£sern 6e- 
^nU Tpn Cblqrmai^nesiam ausgezeichnet, während dieser 
in dem Seesalze, wie gewöhnlich, noch gvö£8er ist. Die 
Webr^pbeii^lip)) allgemeine Anwendung des Baisalzes 
(Jsdovici^s Kaufmannsilexicon^ t798. Th. 3, p. 1025) zum 
Eins^hfin d$P Hä^ringe, Sardellen *) nnd anderer ße^r 
Sspbe ist ^wifft nifiht allein durch den niedrigen Preis 
di.eses S^beß, der picht einmal allenthalben angetroffen 
wetdieiqt dürfte^ j^tldem auch durch die yorzüglichere 
Wirkung des Salzes ^Ibst yeranls^rst worden. Und eben 
d{e«e Wirkung kann nur durch d^ Chlormagnesii^m 
bedingt sein« Die im Ganzen geringe Meng^ des Chlo- 
rids im Seesalze kann picht als Ein^pirf dienen, da be- 
kanntlich das S0^vrü$8ßr st^rlf. ^ntiseptisch wirkt und 
die Yerdauungsorgane Tiel hefti^^r afficirt, als eine 
reine Losung de^ IS^ocbsal^ps^ Schon das KoehsaU an 
sich wilrkt reizend genug auf dpn Magen, um in grofsen 
Gliben naehtfaeiUg und in Quaptitäten von 4 bis ganzem 



' ;" » » 



' *) Das Salz, iiiit welchem die Sardellen eingesalzen sind, ist 

in unserm ^Laboratorio meKrmals untersucht worden. Das- 
selbe ist Seesalz. Brom und Jod konnten noch nicht mit 
' ZuTerlässigkeit darin nachgewiesen werdend £8 sind aber 

I jetzt grbHiere Mengen davon in Untersuchung genommen 

worden. 
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Pfände aU schnell tödtendes Gift zu wirken (S. CAri- 
siison^ treatise on poisons. pag. 49t und Froriep^a Notizen 
Nr. 1018. Jan. 1836). 

Wenn es nnn als zuverlässig angenommen werden 
kann, dals die Wirkung des Kochsalzes auf todte thie- 
rische Körper^ so wie auf den lebenden Organismus 
durch Chlormagnesium und andere Salze verstärkt v^ird, 
so mufs man auch eine Potenziruug der Wirkung die- 
ser Salze auf den thierischen Organismus durch Koch- 
salz voraussetzen. Diese Voraussetzung wird vollkonoi- 
men bestätigt durch die schädlichen Folgen, welche der 
Gebrauch eines mit allzuvielem CJilormagnesium, oder 
mit nur wenig Brommagnesium, Jodkalium, Chlorcal- 
cium, Chloralumium u. a. w* verunreinigten Kochsalzes 
nach sich zieht« Man würde es anders nicht ganz be- 
greiflich finden, wie solche im Ganzen geringe Mengen 
fremder Salze dem Kochsalze bedeutend schädliche Ei- 
genschaften ertheilen könnte)^, wie z. B. jenem Baisalze, 
d^rch welches im Jahre 1829 im Departement de la 
Marne Pöckelfleisch vergiftet wurde, nach dessem Genulk 
gegen 100 Personen erkrankten (S. Serullas im Journal 
de Pharm. Oct. et Nov. 1829). Eben so hat HeDs (a. a. O.) 
gezeigt, dals das mit Hülfe von Frostkälte darge- 
stellte sibirische Salz, dessen Verbrauch scorbutische 
Krankheiten erzeugen soll, im Ganzen nicht sehr stark 
mit heftig wirkenden Chloriden verunreinigt ist« Es 
wird nicht überflüssig sein, die Mischung dieser schäd- 
lich befundenen Kochsalzarten hier aufs Neue anzu- 
führen : 



Ueber die Soole zu Salsnngen. 
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• 


Französi- 
sches Bai- 
salz V. 1829 
n.SeraUas. 


Soolsalz 
▼. OusUiut 
nach Hess. 


Soolsalz 
V. Irkutzk 
nach Hess. 


Soolsalz 
▼on Selen- 

ffinsk 
nach. Hess. 


Seesalz aQü 
dem echoz- 

kischen 

Meere nach 

Hess. 


CKlomatrIani. . . 

Ghlormagnesium 

Ghlorcalcium • . . 

Ghloralumium . . 

Jodkalium 

Schwefelsaures 
Natron ., 

Schwefelsaure 
Talkerde 

Erdige Ihetle . . 


91,50 

1,48 

8,50 
0,66 

102,14 


93,04 
2,60 
1,20 
0,84 

3,32 


91,49 
2,05 
1,10 

2,60. 

2,76 


74,71 
3,25 
1,44 
6,50 

13,80 


77,60 
1,66 
0,94 
6,20 

13,60 




100,00 


100,00 


100,00 


100,00' 
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Indem von Sem 1 las untersuchten Salze soll nach 
Commesny {Journ, de Pharm. Oct. 1829) auch ein 
Brommetall Torhommen, das nunmehr auch in dem sibi- 
rischen Salze dürfte aufgefunden werden« Das Vorhan* 
densein yon Brommagnesium in unreinem Kochsalz ist 
wenigstens wahrscheinlich, während das hin und wieder 
darin gefundene Jodkalium nur von einer Vermischung 
des Sool- und Meersalzes mit dem aus der Yarecmüt- 
terlauge gewonnenen Kochsalze herrühren soll, nach 
Chevallier und Henry (pharm. Centralblatt^ 1831. 
1fr. 280» welche Chemiker, so wie auch Chevallier 
und Trevet {Ebendaselbst 1833. Nr. 14.) eine umfas- 
sende Untersuchung über das im Departement der 'Seine 
verkaufte Kochsalz unternommen und gefunden haben, 
dals von 3023 Proben von den Salzverkäufern eingelie- 
ferten Kochsalzes 309 Proben verfälscht waren, imd 
zwar mit Wasser, mit Kochsalz aus Salpeterfabriken, 
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mit Yareckochsals, mit Glanbersak^ mit ChlorkaHmn» 
mit Oyp0 tmd mit ^rdigen Theilen. 

Sine Yttraptehning 4€r ILraft^ oder, um mich eines 
in der 'StedidB |;ebräacl&lichen Aufdmckei zu bedienen, 
eine Potenzirong anderer, dem Kochsais ähnlich wir- 
kender ILerper scheint mir dnrch das gegen Scroph^ 
sehr angepriesene Lngo Ische Mittel, welches bekannt- 
lich eine Anflösung von i Gran Jod nnd 12 Gr. Koch- 
salz in 12 Unzen Wasser ist, anffallend bestätigt. Sine 
fortgesetzte Erfahrung hat mich als unbezweifelt wahr« 
nahmen lassen, daJb ein ^Tbeelöffel voll dieses Mittels, 
worin kanm -j^^Gran Jod enthalten ist, bei ei^iem ein* 
jährigen Kinde gelindes Laxiren tmd ein Paar Tage hin« 
dnrch weichen Stuhlgang herirorbrachte, so dais im Ver- 
lauf von 6 Monaten ungefähr nur die Hälfte jener Por- 
tion verbraucht werden konnte« 

J4 wird also picht imgeeign0t er^cheiBen, wenn ich 
sc&li^fsUph noch .die ^nf oben erwähnt^ Yerfml^^Uüg 
toiternomipißqen Tlntepfo^hungen m^hr^M? Art^Q hier g^ 
bräncbUd)0Q J^QcbsaUes anföhFei und dici d^ 3«dffnoger- 
Salzes hinx^nfiigek 

Zf« den Analysen wQr4e da9 Koch^^U, ^o wiei e$ 
fiir den Verkauf in eipeip tr^Iinen JLpkale aufbewahrt 
wird, aogewetideti £ine ^bgewQgen^ Meog^ desselben 
wurde einer Temperatur v^» 100 ^ C. Wg<^ genfig, ai|s^ 
gesetzt, um alles hygroskopische W4846r zu; 'YOfjagfin« 
Hieranf wu^df) das g^tro^kpeti^ j^^lz in ^in^n^ Pl^tiii* 
tiegel mit der. Spirit^i^Sanime b^his^t^ain bis ^^vii gäjp^ 
liehen Aufhöben de«^ V^i?kiii«te^i|Sig evbftj&t P^r (^e^ 
wichtsverlu^t wuvde als Ym>iinist^xnnS9Wf^mev in ^ßcb,-* 
HUAg gebrai^t^ Qbgll»2ih i4 dems^lbw a^sb qooh ißn 
Krjst^Hsations^aisaer der heigf nüea^tw ftcbw«fel«fl9rm 
SdiAty 40i wie aueh diid klftoe Menge von $a1m$«^ 
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vr^lohe da^ Ghl^m^gnerimn bei der Erbitauomg T^rUevt» 
^104 gsi^^ wemg Y^r Jlüchtigtes Kochsalz XQit ein^griffeo 
sind« Salmi^, -welclien Yogel (Jbf^n»« für practi^^he 
Ck^m. JB, 2. Jf. 5\ jmg4 290) im Koqhaalse angetroffen 
hat, "^«irde I^ei diesem TJntersachnogeii feinerer Q^W*- 
ti^täten . desc $^|i^^. mch% bemefkt. Die ganse Meog0 de» 
Wägers betrog i^ieimals^ iBehr> gewöhnlich weniger,, als 
ß,74 Proc, welchen Wassergehalt C he va liier nnd 
{ienrr dm^cbs^bnittlich bei dem unverföUcbten Pariser 
Kochsalze f^ndea, während sie. in dem aus mefare):*ea 
Salinen direet bezogepei^ Salze mehr^ selb$t bis zu 12 
Prae,Wa$^0r ajatraf«n, ein Umstand, der beimVerhauf'^ 
d^ SahsQs nach dem Gewichte M berücbaiohtig^ii i^, 

{Xa^ Ycrhoist^rCei Salz hinlerliers jederzeit bei aeto^nl 
^i^flö^ei) ixL Wasser eine» geringe» Rücl^stand^ wejchey 
in sphw^felsanirem Kalk mit g^z y eine» Me»gen voj» 
b^Mi^Htttk CiAwmßgnerimm b^iänd*. Da die$^ erdige^ 
'^,hellß h^cllMe»Ä n»r tV P^poo,. der Salze betrüget, imd 
alle Arten^ des Koch^al^tes im un^egläh^ie» SSnstande 
entwft4«y*eiAe v<>HhommmkJare, eider eipe Uaräi trübe 
zujk mn^^^^ntUkimg ViHe%Wt asü glaube i<Ä dieselben 
i^ipbi; boi^wisders ifelt an^ijfere«, sondern blofe ' als Gyps 
^nseheö fs^ iniMsG»^. Daher wwde ;wi einer^ frisch ba- 
lWte*M Auflösung des luafe»Q^t€^a ^ala&ea, in der^ etwa 
J&fa^h^n Menge WaÄsei^i (Jhlo;pbaryiim binmg^fügt 
^9A d«4nf^:4ie^S<2toi^fyifliäiH^ besiti^MPi^t Mxm iw<t 
dere . AjE^^st»^ ^i^nte «m^ Besiimm^ftHg^ de« K'alfea »iJt* 
telst oxalsap^n %^\i§. ID^^ch HeehpttQg KeÖ si^hi nun 
fiftteif v^b >l(^fs flftfew«felswr«r i^alk in A^w Äi^fWsung 

war, oder aufserdembei einem üeberschnsse'VQ9iS^W'ev 
fefcl^»w:»n^§il , ftcl^frf^sfU^res NrtfOili: . i od^u b^i ; einem 

li^\m^x!ß:im^: j^w J^^^m^^ Ans diw 

vom Kalk befreieten Auflösung. w«)KlQ^TaJkerderd)|ir0h 



316 Wackenroder: 

Imsiaches plioirphorsaiires Ammoniak 'sorgfaltig gefilllt 
und der geglühete Niederschlag mit 38 Proc. reiner 
Talkerde in Rechnung gestellt« Die gefundene Talkerde 
zeigte die Menge des vorhandenen Chlormagnesiums an. 
Das am Gewicht des aufgelösten Kochsalzes Fehlende 
ergab die Menge des reinen Chlomatriums. Nur in 
einem Falle wurde das Chlor direct durch salpetersaures 
Silberoxyd gefällt und nach dem Chlorsilber auch das 
Chlomatrium berechnet. Es wurden dadurch 0,568 Proc 
Chlomatrium mehr, als durch blofse Subtraction gefun- 
den, was schon von der Schwierigkeit, groüse Mengen 
von Chlorsilber genau auszuwaschen und völlig wasser- 
frei zu bekommen, erklärlich ist. Die Spuren von Chlor- 
kalium und Brommagnesium, die sich möglicherweise 
in einigen dieser Kochsalzarten hätten auffinden lassen^ 
wenn mehre Pfunde davon auf einmal in Untersuchung 
wären genommen worden, konnten natürlich hier nicht 
berücksichtigt werden. In folgenden Tabellen sind die 
Resultate übersichtlich zusammengestellt. 

Satzungen^ Salzunger Soolsalz, erster Ausschlag« 

Stottemheim^ Salz von Stotternheim im Grolsher- 
zogthume S. Weimar-Eisenach, welches durch bloDies 
Versieden einer erbohrten Söole gewonnen wird. 

Frankenhausen, a) grobes Salz von Frankenhausen 
im Schwarzburgischen, welches aus einer gradirten Soole 
dargestellt wird und bis vor einigen Jahren in einer 
hiesigen Wurstfabrik vorzugsweise benutzt wurde. 

Frankenhausenj b) Mittelsalz, ebendaher. 

Frankenhausenj c) feines (sogenanntes klares) Salz, 
ebendaher. 

Auch füge ich zur Vergleichung aufSser der oben 
schon angeführten Untersuchung des Salzes von Chester, 
nach Henry, noch hinzu 



Uebex* die Soole to Salzon^xi. 
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Schönebeck^ Soolslils von Schönebeck bei Magde- 
burg, nach Klaproth. 

Moutiersj Soolsalz ans den Strickgradirwerken von 
Moutiers, Mrelches ak eine der reinsten und nur selten 
in den Handel gelieferten Arten des KochsaUes genannt 
wird, nach Berthier (S. Dumas a. a, O. pag. 47 S). 



Lufifreies 
Salz. 



Salzun- 
gen. 



Stot- 
tern- 
heim. 



Frankenhausen. 



a. 



b. 



c. 



Schöne- 
beck. 



Hygroskopi- 
scnes Wasser 

Verkniste- 
rungswasser 

Wasserfreies 
Salz 



1,379 


3,632 


3,036 


4,463 


4,230 


1,239 


1,622 


2,466 


1,835 


0,982 


97,382 


94,726 


94,498 


93,702 


94,788 


100,000 


100,000 


100,000 


100,000 


100,000 





4,0 



96>0 



100,0 



Wasserfreies 
Salz. 


SaUun- 
gen. 


Stot- 
tern- 
heim. 


* 

Frankenhausep. 

• • • 

a« b* 0« 


Schöne- 
beck. 


Mou- 
tiers. 


Ghlornatriam 

Chlormagne- 
sium 

Chiorcalciom 

Schwelelsaui'. 
Natron .... 

Schwefelsaur. 
Kalk 

Schwefelsaure 
Talkerde. . . 


99,471 
0,334 

0,195 


98,897 

0,016 
0,192 

0,895 


98,863 

0,327 
0,237 

0,573 


97,849 
0,766 

0,311 
1,084 


97,604 
0,424 

1,869 
1,103 


97,814 
0;312 

1,041 
0,833 


97,17 
0,23 

2,00 
0,58 


• 


100,000 

1 


100,000 


100,000 


100,000 


100,000 


100,000 


100,00 



y'. 
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Diese Üel^erridit ktAgt^ daft in ThfiriAgißti Kodüalze 
prodacirt werdeD, welche zu den allerremstett Saütgof^ 
Um gehören, die num überliaBpt kernt. Ea ergiebt sich 
aber auch daraus, dab die ven mir imtersuchteii Sorten 
des Satees wettig von einaader abw^dken, und dafii alao 
in Betreff ihrer Aüwendntig tmn ^nsalsen des FleisehM 
Lein verschiedenes Resultat zu erwarten ist. So zeigten 
es denn auch die im Jahre 1834 von höchster Behörde 
in dieser Beziehung angeordni^ten und von Sachverstän- 
digen geleiteten Versuche, in deren Folge keinem un- 
serer Kochsalze ein entschiedener Vorzug 'zum Einsal- 
zen des Fleisches einzuräumen war. 



N a ch t r a g. 

Erst nach Absendung der vorstehenden Abhandlung 
zum Druck wurde mir die Untersuchung verschiedener 
Sorten des Seesalzes von Mulder (S. Natuur-en Schei" 
kundig Ar Chief, 1837 j und daraus in kurzem Auszuge 
im poUftechn. Centralbl. Nr. 41. 1838) bekäünt. M lü- 
de r's Untersuchungen haben mit den von mir vorge- 
nommenen Untersuchungen gleiche Tendlsnz, und mögen 
daher zur Vervollständigung noch nachträglich angemerlit 
werden« Aufiser mehren rohen Seesaksorten untersuchte 
Mulder auch zwei für d^ Batis^ebiraueh rafiSuabte 

Rotterdamer Seesalzsorten, und fand in 100 Tb^'to 

.... '• 

derselben; 
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^« 



tJata^io. 



Ltssflbon. 



St. Üb^s. 



Klippfolz 
y(^a Li« 
verpool. 



FAttz6'»i- 
sches. 



Rotterdamer 



tfrobos, 
rafftnines 



feines, 
nimuirtcs 



Chloiteätrium 

Chlormagne* 
sium 



Chlorcaleiutn 

Schwefelsänr. 
Natron. .... 

Unlösl. Stoffe 

Terlust 



9^204 

0,350 
0,416 

0,130 
0,100 



i^djmo 



93,540 

1,762 
1,192 

3,008 

0,496 



91^803; 

* 

4,4öi 

0,020 
3,420 

0,465 



100,00b 



94,730 

6,266 
0,922 

1,390 
2,650 

0;022 



ito,ooo 



94,7*ß 

i,25Ö 
1,174 

2,036 
0,638 
0,168 



400,000 



97>8)2 

Ö,2'84 
0,546 

0,960 
0,388 



l'Oi^OOO 



.98,424 

0,134 
0,746 

0,615 

0,077 
160,000 



Da« Säl^ VOä Ciil*a^iai> b%filkidlßt «fcH SA eMikx Zn^ 
äfähd^ d^ fieiühteit, d^s zätäh r^tvätäh^a m^chW^ das- 
^\he h^{ if^oüAßtB r^fi^tt wo^to) W^^ jedoc^h üfeht 
der Fall sein soll. Nichts desto weniger wird in Holland 
immer das Lissaboner Sals 2«m Einsalzen der Härinsre 
vorgezogen. Mulder glaubt, dals- die Wirkung des 
Einsalzens auf einer Wasleüetibuehi^i^ beruhe. Da aber 
der von den zerfliefslichen Salzen bedingte bittere Ge- 
8clH«l|fc*ifl t$il^hiM«9B je^äH ^»«lett :$M(Mm^ ». irer- 
diene dennoch das r€i|0|st|^d9l';dfn Vorzugs denn ob- 
gleich die Wasserentziehung von den zerfliefsfichen 
Salzea -WJ^fiS^t ^vmrih ^ ,^^Wmkt BiAjkbiäkrVor- 
theil doch nur auf die ^um Einpöckeln nöthige JZeit* 
Diesel^ Atislcl^ db^r^' däft ^fi^fnffifeh das Efi^j^d^ib im 
WiS»«kilSichett • a«f ei^^ W^i^tcTiilj^iehtuö^ i&6äa>c[8lMi^, 
kMin nflHb^i<$Iit%%ill utibedin^l; b^^ibh^; mSt %ch<iStti; 
ma ifbmiai^^k^h mfdm^ dkf Ge^yä^r« Vbk CS^K 
mkgä^a^tä^* ämi JÜdbsähl^y WM«hl<s' zWn Etii|if6ckfelii. 
\miffb }BAfmheWaAifWdeA H^is^hei "kWWUiSt WiMl, Vbh 
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Bedeutung, was denn auch selbst durch die Angabe von 
Mulder, dals das Hossaboner Salz zum Einsalzen 
der Häringe vorgezogen ^Yerde, bestätigt wird« Nach 
den oben mitgetheilten Versuchen über die Löslichkeit 
des Gypses im Kochsalz darf ich näinlich schlieisen, da£s 
in allen von Mulder untersuchten Salzsorten, das Salz 
von Curagao und das feine Rotterdamer Tafelsalz aus- 
genommen, gar kein Chlorcalcium, sondern nur Gyps 
enthalten ist. Nun benutzen die Häringsjäger vorzugs- 
weise gerade dasjenige Salz, welches eine angemessene 
Menge von Chlormagnesium und keine erdigen Theile 
enthält. Ehe also nicht entscheidende Versuche das 
Gegentheil beweisen, glaube ich den dem portugiesischen 
Salze eingeräumten Vorzug als wohlbegründet betrach- 
ten^ aber nicht ableiten zu müssen von einem ausge- 
zeiphneten Vermögen dieses Salzes, den einzusalzenden 
Tischendas Wasser^ welches sie enihalten, zu entziehen. 
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Vierte Abtheilung. 

Hlatiirfireschlclite und Pbarma- 

kogrnosle« 

Ueber den Schwefel auf Sicilieii* 



XJie Formation des SchwefeU auf Sicilien gehört 
nach Professor Maravigna in Catania zu den secon- 
dären Formationen und hat den Jurakalk zur Basis. 
Gemellara glaubt, dals der Schwefel der Zersetzung 

von Mollusken ^ zuzuschreiben sei, wa^r aber nach M. 

« 

nieht wahrscheinlich sein kann, vfeil in den 
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lag^ern, in Mrelchen der Schwefel Yorkommt, keine Tos* 
silen Muscheln sich finden, und vro diese sich finden^ 
kein Schwefel vorkömmt. M. glaubt, dafs bei der Bil- 
dung der secundären Schichten Ströme Tön Schwefel* 
wasserstoffgas, die ans dem Innern der Erde hervorbra- 
chen, den im Wasser in Suspension gehaltenen blauen 
SIergel durchdrangen, und die Zersetzung des Schwefel- 
wasserstoffgases die Depots von Schwefel zur Folge hatte, 
die sich noch jetzt in diesen Mergeln finden. 

Die Methode, die man zum Ausbringen des Schwe- 
fels in Sicilien befolgt, gehört zu den schlechtesten, die 
es geben kann. Die Minern werden an ofiTener Luft ge- 
brannt, wodurch über |- des Schwefels zu Schweflicht- 
säure verbrennt. Vergebens schlug M. eine andere Me- 
thode durch Ausschmelzen, die das Institut von Palermo 
in einem deshalb eröffneten Concnrse empfohlen hatte, 
vor; die alte Methode wird noch befolgt. 

Die Krystallisationen des Schwefels hat M. genau 
studirt und mehre neue aufgefunden, so das rectangu- 
läre Prisma mit abgestumpften Ecken, mehre noch bis- 
her unbekannte Modificationen des Octaeders, das Bipy- 
ramidaldodecaeder mit abgestumpften Grundkanten und 
das zugespitzte rhomboidale Prisma. 



Notiz über den Kautsehukbaum. 



J3I ach öffentlichen Blättern berichtet ein Indien Be- 
reisender über den Kautschukbaum Folgendes : Gewöhn- 
lich steht der Baum allein, selten Irifft man 2 oder 3 
zusammen. Er ist der prachtvollste Waldbaum, den es 
geben kann und steht nur d^m Bananienbaum nach; 
schon in einer Entfernung von mehren engl. Meilen 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XYILBds. 3. Hft. 21 



d22 Acacia Caragara, 

kann man ihn an seiner dichten und hohen Krone er* 
ketten. Die Verhältnisse eines der gröfsesten Bäume 
dieser Art sind folgende: Umfang des Hauptstammes 
74 Ftifir> Gesammtausdehnung des Hauptstammes und 
der gröfsesten Zweige 120 Fufs, Umfang des Bogens, den 
die Aeste bildeten, 610 Fufs, Höhe des Baums 100 Fufs. 
Auf dem Hauptstamm wie von den Aesten treiben Schöfs- 
linge, die oft wunderbar verwachsen. Den Saft erhalt 
man durch Querschnitte in die grofse Wurzel, der Schnitt 
geht durchs HoIk, allein der Saft fliefst nur aus der 
Rinde. Unter dem Einschnitt gräbt man eine Vertie- 
fung in die Erde, in welche man ein nach Art eines 
Bechers zusammengefaltetes Blatt legt. Die Flüssigkeit, 
wenn sie tauglich, ist fast so dick^ wie Sahne, und 
von schön weifscr Farbe. In der Nacht fliefst der Saft 
reichlicher als am Tage; nach 2 — 3 Tagen hat sich 
wieder eine Lage Kautschuk über die Wunde des Baums 
gebildet, und das Fliefsen hört dann ganz auf. 
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Acacia Caragara. 

JLl ie Acacia Caragaray der sibirische Erbsenbaum, 
wird in der Umgegend von Petersburg, wie in Kur-, 
Lief- und E^thklid häiifig gepflanzt. Der £aum kömmt 
im Freien gut fort; er liebt einen sandigen Bodisn und 
in den ersten Jahren Nässe. Die Schoten werden, ehe 
sie aufplatzen, gedroschen und geben Erbsen, die al^ 
Nahrungsmittel dienen, und gekocht und auch geriebes 
zum Brodbacken gebraucht werden. Der Same wird 

iin Frühjahr gesäet und die Baumcheh werden im April 

* ' • • - 

deir nächsten Jahrs versetzt. Der Baum erreicht «ine 
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Höhe von 30 Fafs. £r bann als Cbaoisseebanin, anch 
als Hecken und Spaliere angepflanzt vrerden. Die im 
Herbst gesammelten und getrockneten Blätter geben zu- 



dem ein gutes Viehfutter, 



■• > • >< » < •- 



lieber das Polygonum tinctorium. 

Ixobiquet hat in der Akademie der Wissenschaf- 
ten in Paris einen Bericht über Polygonum tinctorium 
gelesen. Es geht daraus hervor, 1) dafs seit, 1816 J au me 
Saint-Hilaire stets die Aufmerksamkeit des Gou- 
Ycrnements auf diese Farbpflanze zu ziehen suchte ^ 2) daCs 
er 1836 der Ackerbaugesellschaft darüber Mittheilungen 
machte ; 3) dafs man sich endlich in Frankreich mit der 
Cultur dieser Pflanze und der Darstellung: ihres Färb- 
Stoffs beschäftigt hat 5 4) dafs Lioureiro in der Flor, 
cochinchinens. 1790 diese Pflanze beschrieben hat und 
anführt, dafs die Eingebornen dieselbe zum Blau- oder 
Grünfarben ihrer Stofle benutzten ^ diese Bekanntmachung 
hat indefs zu keiner Anwendung geführt. 5) Wird man 
von dieser Pflanze Nutzen ziehen, so hat man es beson- 
ders den Bemühungen des Hrn. Jaume Saint-Hilaire 
zu danken. 

Chevreul bemerkt, dafs 1836 im August Hr. Vil- 
morin ihm anzeigte, dafs er in seinem Versuchsgarten 
diese Indigpflanze besitze, un4 ihm Blätter derselben 
zu Versuchen mitgetheilt habe. Diese VersuchTfe führ- 
ten zu dem Resultat, dafs der im Polygonum enthaltene 
>blaue Farbstoff Indigotin sei, und dafs die Pflanze wahr- 
scheinlich reicher daran sei, aU Isatis tinctoria. Im 
botanischen Garten der pharmaceutischen Schule in Paris 
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g^edieh die Pflanze im vorigen Jahre, ohnerachtet der 
schlechten Wittemng^, sehr ^t. 

Baudrimont hat ein neues Verfahren ange^ben, 
um aus den Indig^oferen und dem Polyg. tinctorium das 
Indig^otin abzuscheiden. Die Blätter werden 3 — 4 mal 
mit kochendem Wasser behandelt, indem man sie jedes- 
mal 12 Stunden damit in Berührung läfst, den filtrirten 
Flüssigkeiten setzt man dann ^ijf Schwefelsäure zu, wo- 
durch das Indigotin niederfällt und dabei durch den 
Sauerstoff der- Luft eine schöne blaue Farbe annimmt. 
B. glaubt, daCs diese Substanz im farblosen Zustande 
in der Pflanze vorhanden sei^ als eine mit einer Base 
verbundene Wasserstoflsäure, welche Verbindung durch 
die Schwefelsäure zersetzt werde, wodurch das Indigo- 
tin sich ausscheide '^). 



*) Wir erinnern an Döbereine r^s Yersache und .-Ansichten 
über diesen €>eg^stand. Br. 



Textverbesser u.n g. 

S. 21^5 Zeile 7 toh unten lies Weibezahl statt Weilenzahl. 
» 237 » 7 » » ». Stayenhagen statt Stovenbagen. 
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ANZBIGEB. 



(InseMte werdeii mit VA 6^. pro Zeile nit Petitschrift, oder ISr den 

Raum derselben, berechnet.) 



Im Verlage der Hahn 'sehen Hofbuchhandlung ist so eben 
erschienen: 

Neue itrsEenel - Taxe für das Königreich Han- 
nover, voml. April 1839. gr. 8- Schreibppr. geh. 6 gr. 
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Mi Nachtrag zu Roemer's Versteinerungen» 

Im Verlage der H ahn' sehen HolbucliKandlang in Hannover 
ist 80 eben erschienen: 

^ Die Versteinerungen 

*' des Norddeutschen Oolithen - Gebirges. 

•^' Ein Nachtrag 

jtt von Wt. •S.d. jRoeMters 

K^l. Hannov. Amts -Assessor, Mitgliede der Socii^tö geol. de Franoe. 
trii) Mit vier lithogr. Tafeln und einer illum. Profil -Charte. 

gr. 4. Velinppr. 1839. geh. 1\ «^, 

Durch den Beifall und die ehrende Anerkennung, welche 
im In- und Auslände dem reichhaltigen und gediegenen Haupt- 
Werke unter gleichem Titel (mit 16 lith. Tafeln, gr. 4. 
1836. cart. 8 «^) ku Theil wurde, hat sich der Herr Verfasser 
au^emuntert gesehen, diesen Nachtrag erscheinen xu lassen^ 
weK^her eine beträchtliche Anzahl seitdem neu entdeckter Ver- 
steinerungen! so wie mannichfache Berichtigungen oder bestimm- 
tere Darstellungen der Geognosie Norddeutschlands liefert, so 
. dafs der Werth und die praktische Brauchbarkeit des obigen, 
schön ausgestatteten Original -V(^erks, welches eine grofse Lücke 
in diesem Literaturzweige ausfüllt und sich den ähnlichen 
süddeutschen Monographien anschliefst, noch wesentlich erhöht 
worden sind. 
/»■ 11 

Schaffer^s französisches Wörterbuch jetzt vollständig. 

Im Verlage der HaAn' sehen Hofbuchhandlung in Hanno^ 
ver ist so eben mit der letzten Abtheilung voll endet wor- 
den und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Neues 

französisch -deutsches und deutsch -französisches 

l¥örterbnch 

von J* F. S ch a f f e r. 

% Titeile. 24^8 Bogen, gegen 8000 gespaltene Co- 
lumnen deutlichsten Drucks in gr. Lex.-Octav auf weiTs. 

Druckpapier. Preis 87« ^^ cartonnirt OVa «^. 

(wonach, der Bogen nur circa 9 i^ kostet. Der franz. -de^utsche. Theil 
SU 3 «^ roh und zn 3'/t «^ cart. und der deotsch-franz. Theil zu'S'/i i^ roh 
und zu ( (^ cart. sind auch einzeln oder allmählig zu beziehen.) 

Dieses neueste und umfassendste VTörterbuchy das 
Hesttltat yieljähriger Thätigkeit des verdienstTollen Hm. Ver- 
fassers, welches nicht nur für das ganze Studium der f ran- 



an technischen Erklärungen der neuesten Zeit, durch sorg- 
fältigen, deutlichen und schönen Druck und durch 
seine Terhältnifsmäfsig aufserordentliche Wohlfeil- 
heit bereits eines so allgemeinen Beifalls und so günstiger Re- 
censionen sich su erfreuen gehabt» dafs es keiner weitem Km* 
pfehlung, sondern nur der Anseige der nun ganss vollende- 
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ten Herausgabe bedarf, um dieser Leistung des Hrn. Verf. 
wiederum dieselbe grofse Verbreitung zu sichern, 'welcLe dessen 
französische JUehrbttcher überall und fortdauernd finden, so da£i 
z. B. bereits zehn starke Auflagen von der gröfseren fran* 
zösischen Sprachlehre (a 1 §^) erforderlich wurden. 

SU 9liiitaleti bet ^kPiS unb Gl^etniev lE^crauSgegeben 
2U Sßexlin Don 3. £. poggcnbotfi, ber Sabrgang Don 
12 heften ober 3 SSdnben mit Tupfern, gr. 8. Qcf). 

9 at^lr. 8 ©gr. 
€tj[i)mm tote feit^ec and) in btefem 3a^ce tedelmaftg unb »erben 
i^cen allgemein anerfannten ^ert^ 5u bej^upten koiffen. 

2)er Sa^tgang 1S39 bilbet Un 122. 123. unb 124. SBanb 
ber ganaen Solge, ober ben 46. 47. unb 48. Sanb ber neuen 
unter Stebactton bed«^rn. 9rof. ^oggenborff erfc^ienenen Solge. 

9lm eintretenben 3(6onnenten totrb eine bebeutcnbe Bretts 
SrmSfigung f&c bie früheren 3Ql(irgSnge ^termtt gugeftt^ert. 

ha^ 1. ^cft biefeö 3a^cgang$ iflt t}erfanbt unb enthalt: 
I. C^lfte ütei^t t)on C^):penmental ^ Unterfud^un^en über (SUctticMt 
oon 9){. Saraba^. II. Ucber ein ^pflem üon SBerfudben, mit «£>ülfe 
beflfen hie ^mifftonö^ unb UnbulationSt^eorie auf entfd)eibenbe 9)roben 
geflellt werben !5nnen, t^on ^Crago. III. !0^eti)obe gut Unterfud^ung 
von &a% ^tabf unb ©ufeifen/ oon S3erjettu6. IV. SSetträge }ur 
organifc^en ^^emte^ Don @. SSwig unb ^. äßeibmann. V. Ueber 
ha^ S^erfal^ren ^ur S3efttmmung beö @tic!f!op bei 2Cna(pfen organifd^er 
©tojfe, t)on ®. 3. SRulber. VI. VLthn bie ©pannfraft einiger con« 
benjirter ®afe, oon 9t. JBunfen. VII Ueber einen neuen SKagnet? 
(Sltcttcmctox, tion @teeff. VIII. SBeobad^tungen über electcifd^e |)olaru 
fatton fefler unb Pflftger Setter, wn (S. g. ed^onletn. IX. Uthtt 
eine merfn>ttrbige ^igenttiumlid^fett ber electrifc^en ©pannung, oon 
@. >Doppler. X. |)lattnfeuer^eu3 mit neuem SSentil^ nebfl 2Cnn)enbung 
U$ le|teren ^u ^aforneteru/ dubiometern unb anberen üppataUn, oon 
aß. @ifenlo^r. XI. Ueber hie 2Cu§be^nung be« pifirt0fn ^djweftH, 
Don (^. ^egpre^. XII. Mnn hie pIo|(id^e Ybrä()Iung eineg Ar^eilS 
einer metaUtfd)en ^offe eine pl^^ltd^e @m>drmung anberer ^^eile ber^ 
felben jur B^lge |)aben? ))on *b* <Scl^r5ber. XIIT. Ueber bag @d^ilf:: 
glaöerj, üon 3. g. 8. »&au§mann unb g. SBö^lcr. • XIV. Sßmeta 
fungen über hie fr^ftoUifirte Sobfäure, t)on Q, Wammel^bctg. 
XV. Uebcr fKetalKegirungen/ bcftjnberö über Segirung^n wn Jtupfer 
unb 3in!/ üon J^arpen. XVT. Unterfud^ung etneö gebiejcnen ^fen^ 
t}om Oft^Ufer beö grofen Sifd^flufeö in ^üh^ZUiU, »on 3«S'B^^el^^ 
fdbel. XVII. Ueber bad fd)»efelfaure ©d^wefcldblortb, oon ^.. £Rofe. 
XVni. ICppavat jur 2Cnal9r« organifc^er ©ubjtanaen, »an ^. »^efu 
.XIX. .Ueber eine auf SBiefen gebilbete leberartfge ©ubftanj. 2Cu8 einem 
©d^reibe« t)Ott ß.. .SÄ.\5t€rflenj nebft 5?ad(^fd^cift von @. @. ÖJjfren* 
becg.. ;XX, Uebejc ba$ .im 3a$rc 1686' in ©urlanb oom.^infmet gefat« 
lenc QÄcteorpapier^ 'm ^.. ®. @f)rcnt)«rg. XXI. Ötutm ou/lsle 
de France. XXII. Jtuffinbung ber tageftattc beS ^onnenfteto an ber 
^elenga in @ibtrteD/ oon ^. ®. Siebter. XXIII^ Einige .SS^rte 
.über ba^ 3<^blonnoi « Q^rebet/, t>on St. (3, gtebler. '. 

^eipiiig/ im.gebrnai: 163(^« 

2o^^ aittt&c« SBai^« 



Im Verfag ron I. L. Schr«^ iii Nutiiberg ist «Mehienefl 
ntkü durch alle BuchliandluDgeb' za Itaben : ^ ' ' * : 

L 

.CaiDpendiixm Florae Germania«. Sec4iOxL 
. Plantae phanera^amicae sali Ta.6culo^ae. 
Scripserunt M. J. Bluff et C. A. FiAgei*tith. Edltio 
altera:^ aucta et.amplificata,. qurantibus , ]V[. J. 
Bluff, M; Dr-, C. G. Nees ab EseubrecJ^, M. S*^ 
Ph. Dr., Pri:>fessore VratieL, Acad. 0, N« G^sPraeside 
et J. C» Schamer, PhiL Di^. 2 Bände nfiit einem 
.'vollständigen Indeix Generam, Sj>eci^i*iim et Syaony- 
naorum. 12. 1836 — 1838. Fein Papier, in Löi Wand 

febunden 6 Thlr. od. 10 iL 48 kr. Ordin. l^apier 
rochirt 5 Thlr. oi 9 fl. . . 

Dieses Handbuch der deufscheii' Ffora, ies^ep. erste' ^läihi^ 
sich einer beifälligeh Aufnahme 2u ei^reueh gehabt, wird hier 
dem botanischen Publikum in einet* durchaus neuen Bearbeitung^ 
geboten. Der Plan und die Einrichtung ' demselben 'sind imi 
Wesentlichen dieselben gebliebettj ^e' Grenzen seines* ^Flbr- 
Gebietes sind dagegen, nach K eichen bäch'iSi Vorgänge, übet 
die Schweiz, Ober- Italien, IstHen^ Dalmatien, Ungarn, Galicien 
und Siebenbürgen ausgedehnt worden^ so dafs das 'Werk, die 
Flora von ganz Mittel -Europa -umfaXst. Jeder Classe ist ferner 
eine- Übersicht der Gattung;exi, unter Berücksichtigung un^ Anr 
gäbe der natürlichen Ordnungen, .zur Erleichterung beim Un- 
tersuchen, vorausgeschickt. 

Die . Yerfasser haben es sich aehr .angelegen ^ejn leis^nf 
Alles bis daher bekannt gewordene einzureihen und be&anderen 
Fleifs der Benutzung und Anführung der Literatui* tmd Syno- 
nymie gewidmet; so da£i dieses Buch, welches fii r 's ein i^lo r- 
gebiet gegenwärtig das vollständigst e. und: das eiaeige 
nach Linn^'schem Systeme geordnete ist, sich besonders 
auch dadurch empfehlen dürfte, dafs es zugleich als ein be- 
cfaemes Repertorium der neueren I»iteratur Über diesen Gegen- 
stand angesehen und gebraucht werden kann. 

Compendium florae Germaniae. S^ectioIL 
Plantae cryptogamicaeseu cellulosae. Scrfpsit 
F. W* Wallroth. 2 Bande mit einem, aw^Itea TRtel 
al&Toui. III* 11. IV, der Florae germ; lÜ» 1^33. . Jfeii^e 
Ausgabe in Leinwand geb. 6 TbIr.'oA lö fl/ 48 kr. 
Ordr Ausff. brocK 5 Tlär, oA^ 9 fl. 

Der Flom vote Biniff tmil Fingerhut fehltiä ^idr woii dan 
kryptogamische Theil, um als 'daa.Tolistänidig&te neue .lA^tueh« 
FflanzenWetk da&ustehto* Was insbesondere diesen ]br;^oga*f 
misehenr Theil betrjffi, sn, sseiohhet. <^.sick ala einjwirJcHche^ 
Originalwerk aus, indem nicht nur eine eigenthumliche AnortU 
nung di«ier merkwürdigen I4ani»nfRliBdie|^ noEndeflnajitoi^ä. ge- 
naue und scharf sMOhHige C#kQRi)akterrs)tik:^deci&a(ttung»ni>dQirii»%eH 
fanden wird. Es ist durch ^me Kryptogamenfiora nicht nur 



